2 k, r/V. 
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Die Zusätze zu dem Proömiuin der Hesiodischen 
Theogonie (Vers 36—115). 



5 l. 

Iu meiner Schrifl „De prooemio Theogoniae Hesiodeae. Pars I. De prooemio vere Hesiodeo 6ive de 
versibus 1—35" (Berl. 1871) habe ich Hes. Theog. 1—4, 9—10, 22—24, 26—35 als echtes 
Proömium der Hesiodischen Theogonie nachzuweisen versucht. F. Ehling, der einzige, der seitdem 
diesen Abschnitt einer eingehenderen Erörterung unterzogen hat („Die Komposition der Theogonie 
des Hesiodus", Progr. Clausthal 1875), sagt S. 14 in Bezug auf 22—34, wer ohne vorgefafste 
Meinung an die Analyse herantrete, werde, ja müsse mir beistimmen; auch sieht er in 1 — 4 den 
Anfang des Proömiums. Wird dies Urteil als richtig anerkannt, so ist damit auch der Weg zu 
einer Untersuchung über die folgenden uns überlieferten Verse des Proömiums, 36 — 115, geebnet. 

Dieselben gehören zu den bestrittensten Abschnitten der griechischen Litteralur. Dafs sie 
ein Konglomerat der verschiedenartigsten Bestandteile seien, wird zwar gegenwärtig allgemein 
zugestanden. Aber welches diese Bestandteile seien, wie und warum sie in den vorhandenen 
Zusammenhang gekommen, darüber gehen die Meinungen weit auseinander. Doch weder die 
Hezensionentheorie G. Hermanns noch der Wechselgesang Gerhards haben vor einer eingehenden 
Kritik Bestand. Es bleibt nur die Annahme übrig, dafs, wie die ganze Theogonie, so auch ihr 
Proömium durch die verschiedenartigsten Interpolationen erweitert worden sei. 

Äufsere Zeugnisse stehen uns zur Ausscheidung derselben freilich nicht zur Verfügung; 
die auf uns gekommene sonstige Litteralur setzt vielmehr augenscheinlich die Theogonie bereits 
in ihrer gegenwärtigen Gestalt voraus. Die Slrophenlheorie aber für diesen Zweck zu benutzen» 
mufs mit Schömann ernstlich zurückgewiesen werden. Dafs eine gewisse Gleichmäßigkeit der 
Form in der Theogonie sich zeigt, ist anzuerkennen. Doch diese ergiebt sich in der genealogischen 
Dichtung durch die Gleichmäfsigkeit des Inhalts unwillkürlich, niemals war sie Prinzip der Kom- 
position. Die Versuche, ein solches an den Gedichten selbst nachzuweisen, sind verunglückt. 
Es ist nicht schwer, mit den Mitteln, welche man bei der hesiodischen Theogonie und dem 
Schiffskafalog der llias angewandt hat, d. b. mit Streichungen, Ergänzungen, Umstellungen, Ver- 
schmelzungen, Wortänderungen, jedes katalogische Gedicht strophisch zu gestallen, auch wenn ihr 
Urbeber eine solche Gestaltung erweislich nicht beabsichtigt hat ')• Es bleibt demnach nur übrig, 
aus dem Zusammenhang und der Sprache der Verse selbst die Lösung zu gewinnen. 

') L'm dco Beweis nicht schuldig zu bleiben, führe ich den Argonautenkatalog iu dea Argonautieis dea 
Apolloniu» Rhodius an. Von den 211 Venen desselben lassen sieh mit verhältnisaiaTsig geringen Änderungen 
190 zu 3% pentadischen Strophen vereinigen, ein so günstiges Resnllat, wie es bei der hesiodiseheu Theogonie 
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Ich werde daher jeden einzelnen Teil des Abschnitts 36 — 115 einer gesonderten Unter- 
suchung unterziehen. Zunächst ist, falls bisherige Forscher denselben wieder in mehrere Bestand- 
teile zerlegt haben, seine Einheit nachzuweisen, sodann muss, falls aus ihm selbst eine Verderbnis 
des Textes sich crgiebt, vor weiteren Scblüfsen seine ursprüngliche Gestalt festgestellt werden, 
endlich ist die Frage nach der Abfassung durch Hcsiod zu beantworten und, falls dieselbe verneint 
wird, der Ursprung und Zweck der Interpolation zu erörtern. Ist dieser Weg auch etwas schwer- 
fällig, so gewährt er doch aliein die Möglichkeit, aus dem Bereich blofser Hypothesen heraus zu 
kommen und, statt Behauptung gegen Behauptung aufzustellen, oftmals zwingenden Beweis zu führen. 
„Dafs auf dem Boden solcher Untersuchungen, wie die vorliegende, zu völliger Gewifshcit und 
Übereinstimmung bis in alle Einzelheiten je gelangt werden könne", wage ich natürlich nicht 
zu glauben. 

* 2. 

Als ersten Teil stellen sich 36 -52 dar. Man hat mehrfach den Anfang desselben, 36 
bis 41 oder 42, von den übrigen Versen getrennt. Doch es kann nicht zugestanden werden, dafs 
die Verschicdenarligkeit des Inhalts eine genügende Veranlassung dazu biete. Der ganze Abschnitt 
handelt über den Gesang der Musen: Die ersten Verse desselben schildern die Schönheit und Stärke, 
die letzten den Inhalt desselben 1 ). 

Freilich ist es auffällig, dafs dieser Inhalt schon in v. 38 t dQfvoat rd x iöviu td r' iacöftn'a 
TtQÖ t iovva' angegeben ist. Doch da td t eoVr« td t laaö/iepa ngö t' iovia als formelhafte Ver- 
bindung gelten mufs (vgl. II. A 70; lies. Gert. ed. Göttl.-Flach S. 360, 29; Hes. Theog. 32) und 
t'iQOvaat*), das einzige selbständige Wort, womit dieselbe eingefügt wird, als drittes Participiuui 
unverbunden zu tiqnovai tritt, so ist mit G. Hermann (De Hesiodi Tbeogoniae forma antiquissima, 
Leipz. 1844, S. 7) dieser Vers zu streichen; wahrscheinlich war die Formel id r' iovta rd i' 
laaöptva tiqo t' iovia unter Erinnerung an Vers 32 als Objektserklärung zu dem absolut stehenden 
vftvevoai bemerkt worden. 

Ebenso ist mit den meisten Herausgebern Vers 46 ,ot i ix twv lytvovio fooi, dwtijqtq 
idiav* zu enlferneu. Derselbe erscheint noch als Vers III; so passend er an jener Stelle ist, so 
wenig fügt er sich hier in den Zusammenbang. Bezieht man das ix xmv auf Tatet xal Ovqavöq 
im vorhergehenden Verse, so werden durch ihn mit unerträglicher Tautologie noch einmal die 



nie erzielt worden ist. Die Strophen sind: A 18—22; 23—27; 28—32 (doch lies 32: xoiov ftlv dY*«»' iüv 
(naiwy6t> ätHwv); 35-39; 40-44; 45-49; 51—55; 57-59, 60+63 (KtvravQoHHv 6Uo9af liv yb<> viiidi 
j nftjt), 64 oder 57-58, 62 (doch I. ovu y&Q AyAtrnt lovror Odüov.. .) —64; 65—69 (doch I. 69 ojpo-« statt via); 
71—72, 74-76; 77— Sl; 66-89, S2; 90-94; 95-99; 100 (doch \. ntpttt V Iva . . .) -101: 105—109 «loch I. 
109: oJ(iot ffliatjvtthj fiiv ä(ttoi>)tov (s ofuloy)., 110 (doch I. ain) <Ji T(>nwy)f (nriXv9t)> liJou(rototr) —114; 
115-119; 122—123, 125—127; 128—132 (oder statt der letzten beiden Strophen, weun ihr Mangel an Ge- 
schlossenheit anstöTsig ist, 122—123,130—132); 133 -137 (doch 1. 137 den ScblulV: \(xi Sttinhov i<«}; 139— 143 
(143 I. ./ijrofoV statt xv4aUfio>t)\ 146—150; 151 — 155; 156- 160; 161-164 ond 166 (166 1. ullü ytfmvi 
statt yr^axovt'); 167-171; 172-173, 176-178; 179-183; 185-189; 190-194; 195-198, 201; 202-206; 
207-210 (ein Vers fehlt, wahrscheinlich innerhalb 208, so dafs oi 208 dadurch seine Beziehung erhält); 211-215; 
216-220; 224-228; 229-233. 

«) Die weiteren von Deiters, De Hesiodi Tbeogoniae prooemio, Progr. Bonn 1863, S. 15 am der Art der 
Darstellung entnommenen Gründe für die Trennong ergeben sich durch das Folgende als belanglos. 

*) Mit Schumann, Ausg. der Thcog. z. d. St , baltc ich die ganz singulare Form tlQtvattt gegen Hzsch, 
Der Dialekt des Hesiodos, 8. Supplcm. der Jshrb. f. Phil., S. 449 und Cnrtins Verbum » I, S. 310 für verderbt. 
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Titanen erwähnt, abgesehen davon, dafs die Benennung dWiypfc iamv kaum denselben zukommt; 
bezieht man aber ix riSv auf ovg 45, so erhält man hier zwar eine Bezeichnung der Olympischen 
Götter, doch werden dieselben ganz deutlich erst mit dem folgenden Verse eingeführt. 

Endlich fällt, wie schon Guyet gesehen hat, v. 48 ,«ixopcva» yipvwat &tal ktjyova* 
i' äotäijq' aus dem Rahmen dieses Abschnitts. Es werden in dem Inhaltsverzeichnis durch nqwxov 
44 und uvcig 50 zunächst zwei Hauptteile gegenüber gestellt; in dem einen besingen die Musen 
die Götter, in dem andern die Mensrhen und Giganten. Der erste wird sodann durch 1% apx^S 
und ötvitQov wieder in zwei Unterteile zerlegt; sie besingen nämlich im Anfang die Kinder des 
Uranos und der Gaia d. i. die Titanen, dahinter den Zeus. Sie können also nach dem dtvztqov 
nicht otQxöptvat und vor dem avrig nicht lijyovaat den Zeus preisen. Dafs nach Aufslofsung 
des v. 48 die beiden Unterteile durch die Gemeinsamkeit des Prädikats eng zusammengefafst 
werden, ist sicherlich ein weiterer Gewinn für den Zusammmenhang 1 ). 

Ist nun der so gereinigte Abschnitt hesiodisch? Gleich v. 36 repräsentiert sich formal 
als ein vollständig neuer Anfang. Inhaltlich aber steht er mit dem vorhergehenden echten Proömium 
sogar im Widerspruch. Nachdem in diesem von Anfang bis Ende von den Musen die Hede war, 
kann derselbe Dichter, zumal mit ganz ähnlichen Worten wie v. I, unmöglich noch einmal die 
Aufforderung an sich richten, mit deu Musen zu beginnen. 

Sodann widersprechen auch 44 IT. hesiodischer Abfassung. Aus ihrer ganzen Anordnung 
ist zwar klar, dafs sie mit der Absicht verfafst sind, den Inhalt der folgenden Theogonie zusammen- 
zufassen. Aber ist diese Absicht consequent durchgeführt? Ich will nicht darauf Gewicht legen, 
dafs Gaia und Uranos blofs nebensächlich, nämlich insofern sie die Eltern der Titanen sind, 
genannt werden, was zwar dem späteren griechischen Kultus, aber nicht dem Hesiodischen System 
entspricht, auch nicht darauf, dafs, trotzdem die Titanen sämtlich bezeichnet sind, von den 
Olympischen Göttern nur Zeus herausgehoben wird; dies könnte als Ungeschicklichkeit gellen. , 
Aber läfst sich die Erwähnung der Giganten v. 50 mit hesiodischer Abfassung vereinbaren? Nach 
185 IT. sind sie nebst deu Erinyen und deu indischen Nymphen Kinder der Gaia von den Bluts- 
tropfen des L'ranos. Durften sie also, da sonst durchweg die genealogische Folge gewahrt ist, 
hier hinter den Menschen eingereiht werden? Da ferner die Giganten in dem hesiodischen System 
eine ganz nebensächliche Bedeutung haben (sie werden nur einmal, an der angeführten Stelle, 
erwähnt), ist es damit verträglich, dafs in dieser kurzen Inhaltsangabe neben die allgemeine Be- 
zeichnung der Göttergeschiechtcr und Menschen die Giganten treten? Mit demselben Recht hätten 
auch ihre Geschwister, die Erinyen und die melischen Nymphen, angeführt werden können. Ihre 
Erwähnung wird nur erklärlich, wenn wir die Verse einem späteren Dichter zuschreiben, der die 
Giganten bereits als zwischen Göttern und Menscheu in der Mitte stehende Wesen sich dachte, 
von denen das Menschengeschlecht eine ausgeartete schwächere Nachkommenschaft sei (Vgl. Hermann, 
de myth. Gr. ant., Opusc. II, S. 578). Hcsiod hat diese Entwicklung der Sage sicherlich noch 
nicht gekannt. Vers 185 sind sie nach der Absicht des theogonischen Dichters neben den Erinyeo 



') So erklärt sich auch der lodic. Iqyoiui, deu Ruch 5. 37(5 aus metrischen Griioden mit Recht der 
gewöhnlichen Lesart kriyovottt vorzieht. Wir haben hier wie in Vers 46 eine Remioiscenz vor uns, deren Ursprung 
wir nur nirht mehr nachweisen können; in dem ursprünglichen Zu.iainmeohaDg wurde der lodic. durch eio Part, näher 
bestimmt. Cber dai Formelhafte de» Verse» vgl. Köchl) , De diveriis llcsiodeae Theogoniae partibus, Zürich 
1860, S. 14. 




und den nielischen Nymphen Dämonen der Rache, der rohen Gewalt, der blutigen That (Vgl. Preller, 
Griech. Mythol. I, S. 43). Daher kennt auch die Erzählung von den Weltaltern Op. 109 ff. die 
Giganten nicht. Denn die Darstellung des dritten Weltalters 143 — 155 ist nicht aus einer vor- 
handenen Sage über die Giganten hervorgegangen; im Gegenteil scheint sich diese Sage erst im 
Anschluls an jene Darstellung, nachdem man sie auf die Giganten bezogen hatte, gebildet zu haben. 
Man hat freilich Vers 50 auswerfen wollen, doch die Korresponsion desselben mit nQwtov &e<äy yivof 
xXtiovctv 44 macht seine ursprüngliche Zugehörigkeit zu diesem Abschnitt unzweifelhaft 

Aufserdem erscheinen in allen erweislich echten Teilen der Hesiodischen Gedichte die 
Musen als Iielikoniscbe; in unserem Abschnitt wird ihr Olympischer Charakter so betont (vgl. 
37, 42, 51, 52), dak man es wenigstens begreiflich finden kann, wenn Gruppe (Über die 
Theogonie des Ilesiod, Berl. 1841, S.35 f.) sich zu der Behauptung versteigt, Anhänger des 
Olympischen Götterkultus zögen hier gegen den böotischen zu Felde. Übrigens ist Inoq 
'OXtifirtov 37 und 51 auch noch nach einer andern Seite hin bemerkenswert. In diesem Aus- 
druck, der nur noch in dem zweifellos interpolierten Vers 408 erscheint, verbindet sich nämlich 
mit "OXv/Mtog bereits die Vorstellung eines erhabenen Götteraufenthalts (die von Schumann an- 
genommene Erklärung des Scholiasten zu II. A 497 ist erkünstelt), während derselbe in den 
hesiodischen Gedichten nur als Berg erscheint. 

Endlich bat schon Gruppe auf die außerordentliche Armut der Gedanken und der Sprache 
aufmerksam gemacht. Es finden sich nicht blos mehrfache Wiederholungen desselben Gedankens 
innerhalb des Abschnitts, 51 sogar in denselben Worten wie 37, sondern auch Entlehnungen 
anderswoher, besonders aus der Thegonie. So erinnert v. 36 an Vers 1, xuqtj vKpöeyrog^OXvftnov 
42 stammt aus Vers 794 oder 118 (daher auch die hesiodische Anschauung vom Olymp als Berg), 
oaoav Utaat 43 aus Vers 10, &t<3v natiq' qdi xai avÖQwv findet sich auch 457 und 468, 52 
war wohl formelhaft (vgl. 25 und 1022). Als sprachliche Eigentümlichkeiten, ohne ihnen jedoch 
für unsern Zweck irgend welche Beweiskraft zuzugestehen, liebe ich noch hervor die Synizese 
in »eäv 44, die nie sonst bei Hesiod, selten bei Homer (A 18, x 75, $ 251). häufiger bei den Ele- 
gikern und Tragikern ist, sowie fo* v - 42, welches Vcrbum nie bei Homer, und bei Hesiod nur 
835 in dem spätem Abschnitt von Typhoeus vorkommt 

36— 52 bilden also einen nicht von Hesiod verfafsten Musenhymnus oder, was sieb erst 
später entscheiden wird, den Anfang desselben. Freilich ist er nicht, wie man gemeint hat, in 
der Art der homerischen Hymnen als Einleitung zu jedem beliebigen Vortrag bestimmt gewesen ; 
vielmehr beweist die unverkennbare Beziehung von 44 ff. auf die Theogonie, dafs er von vorn 
herein nur für diese Dichtung bestimmt war 1 )-, damit erklären sich auch die vielfachen Ent- 
lehnungen aus derselben. Dann kann er aber nicht den Zweck gehabt haben, das echte Proömium 
z:t ersetzen, sondern zu ergänzen. Vers 34 war gesagt, dafs die Musen dem Hesiod befohlen 
hätten, sie selbst ttqwiov xe xai vetatov all» dtiday. Einem Aöden schien es, dafs diesem 
Befehl nicht völlig Genüge geschehen sei (ähnlich schon Gruppe S. 42); er füllte die vermeint- 
liche Lücke mit einem besonderen Musenhymnus aus. Doch er war kein poetisches Talent, daher 
die mangelhafte und unselbständige Durchführung. 

') Mit Köchly daraus, dafs die Erwähnung der Men»chen 50 über den lobalt der Theogonie hinausgeht, 
tu sehlielsea, dieser Abschnitt sei als Kiuleitung zu einem gnnien Korpus genealogischer Gedichte bestimmt 
gewesen, liegt keine Veranlassung vor. 
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Den zweiten Abschnitt bilden 53 — 74. Zunächst ist liier die vielbeslrittene Zugehörig- 
keit von 68 — 74 zu demselben zu erweisen. Es ist nämlich 68 von einem Zug der Musen zum 
Olymp die Rede. Nun ist bereits 9fl". ein Zug derselben auf dem Helikon erwähnt, auf dem sie 
den Hesiod zum Dichter weihten. Es lag daher nichts näher, als diese beiden Züge zu vereinigen 
und, da 36—67 hindernd dem entgegengetreten, 68— 74 entweder gleich an 35 anzufügen oder 
wenigstens in denselben eine nach einer Abweichung erfolgte Rückkehr der Darstellung zu jener 
Erzählung von dem Besuche der Musen zu finden. Diese Ansicht wurde bestätigt durch ein 
erhaltenes Scholion: Inea^ft^yaro xavia 6 t AQ$ffto<f«yijg' vvv neql t^g avodov (fijalv avtmv tig 
rov "OXvpnov nQÖxtQOV yctQ ijv Xöyog avrtä tiiqI ryg Iv torta avtwy jfOjjfiac 1 ). Man 
dachte sich also die Situation so, dafs die Musen vom Olymp ausgegangen wären, auf dem 
Helikon verweilt und auf ihrer Rückkehr nach dem Olymp den Hesiod besucht hätten; diese 
Rückkehr wurde durch 68 bezeichnet. Ist dem aber wirklich so? Ters I werden die Musen 
als Helikonische bezeichnet und 2 ausdrürklich als die erklärt, welche den Helikon inne haben, 
nicht aber als solche, welche ihn einmal inne halten oder zuweilen inne haben. Nachdem dar- 
auf ihr Heiligtum auf dem Helikon angegeben ist, in welchem sie ihre Reigentänze aufführen 
(wiederum das allgemeine Präsens), wird gesagt, dafs sie von da ausgehend bei nächtlicher Weile 
den Hesiod besucht und ihn den Gesang gelehrt hätten. Es ist klar, dafs der Verfasser dieses 
Abschnitts sich die Musen zu ihrem Heiligtum auf dem Helikon, nicht zum Olymp zurückkeh- 
rend dachte. Derselbe kennt überhaupt nur Helikonische Musen, 68 fT. aber setzen Olympische 
voraus. 

Die beiden Züge der Musen, 68 und 9 IT., sind also notwendig zu trennen. Wie ist nun 
der zweite Zug zu verstehen? 53 — 62 wird von der Geburt der Musen gesprochen. Das tött 
68 ist daher schon von Wolf z. d. St. richtig erklärt worden: ,Quando vero? L'bi primum natae 
erant. 4 Wenn man daran Anstofs genommen hat, dafs die Musen gleich nach ihrer Geburt mit 
voller Kraft der FüCse und Stimme gedacht werden, so ist eben zu „bedenken, dafs Götterkinder 
anders geartet sind als neugeborene Kinder der Sterblichen, worüber Lennep schon so viel, als 
nötig war, gesagt hat" (s. Schömann z. d. St.). Ebenso hinfällig ist der Einwurf, dafs 68 einen 
Widerspruch gegen 62 enthalte, da dort die Musen als auf dem Olymp geboren bezeichnet würden, 
sie also nach ihrer Geburt nicht erst nach dem Olymp gezogen sein könnten. Denn dies sagt 
62 gar nicht. Nachdem 53 erzählt ist, dafs die Musen in Pierien geboren seien, wird vielmehr 
62 die betreffende Stelle näher bestimmt als die, welche nahe dem höchsten Gipfel des schneeigen 
Olymps liegt. Gerade diese Nähe macht es aber um so verständlicher, dafs die Musen gleich 
nach der Geburt zu ihrem Vater ziehen. Übrigens gewinnt durch diese Situation auch die Wahl 
des Ausdrucks viaoopevtav nailq' elq öv für das gewöhnlichere tlg "Okvpixov u. ähnl. eine be- 
sondere Motivierung; ebenso wird äyaiJLöftevat oni xaXfj um so bedeutungsvoller, wenn ihr 
Sinn der ist, dafs die eben geborenen sich der Trefflichkeit ihrer Stimme bewufsl werden. 

») Falsch bezieht Schö'mann i. d. St. die Worte tqt Iv Tony uvjüy /opt/wc "f di« unmittelbar vorher- 
gebrnden Vene und einen Tan« der Magen an ihrer GeburtMtStte. Doch Ariatophaaes oder seio Interpret hat in der 
Tbat den 68 angedeuteten Zug der Muten mit dem 9 bezeichneten vereinigt; aber es wird dadurch oiehta weiter er- 
wieiea, ala dati dieae irrtümliche Auffassung bereit« ia alter Zeit vorhanden gewesen aei. Waa Gruppe p. 53 f. 
darana folgert, ist blofce« Erteugnia der Phantasie. 
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Indessen ist auch dieser Abschnitt nicht frei von Interpolationen. Zunächst sind mit 
Wolf 63 — 67 auszuscheiden; ihre Existenz ist der wesentliche Grund dafür, dafs man 68—74 von 
53 ff. zu trennen pflegt. Nach einer trefflichen Erzählung über die Gehurt der Musen geht die 
Darstellung mit ev&a 63 plötzlich zur allgemeinen Beschreibung im Präsens über und kehrt 68 
völlig unvermittelt zur Erzählung im Präteritum zurück; das töte 68 ist hiernach unverständlich, 
wenigstens dunkel. Auch entspricht der Inhalt wenig dem Zusammenhang. Das tvd-u 63 nämlich 
auf den Geburtsort der Musen in Pierien zu bezichen, verbietet schon der Umstand, dafs die 
Chariten und Himeros, welche nach 64 neben ihnen ihre Wohnungen haben, nirgends sonst mit 
Pierien in Verbindung gebracht werden. Es bleibt also nichts übrig, als das sv9-a mit der 
unmittelbar vorhergehenden äxQotctti] xoQvyrj vKfotvtoq 'Olv/inov in Beziehung zu setzen. 
Denn dafs die Musen, als sie in den Kreis der Olympischen Götter aufgenommen worden waren, 
auf dem Olymp auch ihre Wohnungen hatten, ist selbstverständlich; die Chariten aber und Himeros 
als ähnlichen Wesens dort neben ihnen wohnend zu denken, lag nahe. Aber sind diese Angaben 
hier möglich, wo die Musen noch gar nicht unter die Olympischen Götter aufgenommen worden 
sind, wo sie noch nicht einmal ihren ersten Zug nach dem Olymp, um sich ihrem Vater vor- 
zustellen, angetreten haben? Ferner ist die Schilderung des Musengesanges 65 -6S unmittelbar 
vor einer andern Beschreibung desselben 68—70 unerträglich. Selbst die Sprache dieser Verse 
ist, abweichend von der sonst tadellösen Darstellung des Abschnitts, nicht ohne Anstofs: loaitjv 
öaaav ItJacu 65 findet sich als inqoatov oaaav telaai bereits 67 wiederholt, nachdem 5<f<fay 
Utoai bereits 10 und 43 einen Versscblufs gebildet hatte 1 ). Im Zusammenhang mit diesem 
Mangel scheint die in dem Gesänge der Musen 66 und 67 auf die Theogonie liegende Beziehung darauf 
hinzuweisen, dafs die Verse erst für diese Stelle entstanden sind. Beruht das Scholion zu 64: 
,tf<taiv, ott iatlv iv *Ekix<ävt xul XaQituv \tqöv xai ' IfiiQov xai Moixsüv' auf historischer 
Kenntnis und nicht vielmehr, wie es allerdings den Anschein hat, auf einer Schlußfolgerung aus 
unserer Stelle (vgl 0. Müller, Gött. gel. Anz. 1834, S. 1376), so könnte man mit Göttling an- 
nehmen, dafs jener böotischen Vereinigung su Liebe der Text in der vorliegenden Weise ergänzt 
worden sei. Mit Lehrs (Populäre Aufsätze aus dem Altertum, Leipz. 1856, S. 235 ff.) und Deiters 
noch 62 in die Interpolation einzurechnen, liegt kein Grund vor. Doch ist es möglich, dafs 63. 
64 und 65 — 67 einen verschiedenen Ursprung haben, obgleich ich keinen zwingenden Grund 
sehe, dafs derselbe Interpolator, der über die Tanzplätze, Wohnungen und Nachbarn der Musen 
auf dem Olymp gesprochen hatte, nicht auch die Schönheit und den Inhalt ihres Gesanges an- 
deuten sollte. 

Eine andere Interpolation sind die Verse 58. 59. Sie sind formelhaft (vgl. Lennep z. d. St.) 
und drücken so genau als nur irgend möglich den vollen Ablauf eines Jahres aus. An unserer 
Stelle widerspricht dieser Zeitraum dem Naturgesetz. Mit der Ausmerzung von 58. 59 verschwindet 
natürlich das dl anodonxöv 60. 

Endlich ist 71 ipßaattevev {ifkßaatUvtv Aldina) zu lesen. Es wird 71—74, wie besonders 
die Aoriste öttt(t$tv und niifoade 74 beweisen, die Lage Jupiters geschildert zu der Zeit, als 
die Musen zu ihm kamen. Er herrschte damals bereits im Himmel, nachdem er, im Besitz von 

') An den />> 9ttXS$t 65 nehme ich keinen Auslote; es ist mit otxC ffouair za verbinden, doch nicht 
als Bestimmung der Zeit, sondern des begleitenden Nebenumstandcs, wie Iv 9al/g II. / 143 und 2S5. /agleich 
sei bemerkt, dafs nüviuv 60 zu aSavitw gehört, nicht mit Göttling «Is Neutrum zu fassen ist. 
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Donner und Witz, den Kronos besiegt hatte; die Verteilung des Besitzes und der Ehren an die 
Götter hatte schon stattgefunden. 

Kann dieser Abschnitt nun von Hesiod herrühren? Schon Gruppe a. a. 0. S. 16 hat 
darauf hingewiesen, dafs, da 915 ff. an der richtigen Stelle die Abstammung der Musen von Zeus 
und der Mneinosyne Erwähnung gefunden habe, die Wiederholung derselben Sache, auch wenn 
sie etwas ausführlicher dargestellt sei, in de r Einleitung bei demselben Dichter nicht vorauszusetzen 
wäre. Sodann werden die Tierischen oder Olympischen Musen gepriesen, nicht die Helikonischen, 
welche allein Hesiod bekannt sind. Das daraus sich ergebende negative Resultat findet in der 
Sprache eine gewisse Bestätigung. MfdiovtSa 54 ist a/rer? ttQUpivov und steht noch dazu mit 
dem bei diesem Stamm sonst ungebräuchlichen Dativ; Hesiod hat sich sogar der Wörter fiddofiai, 
ft^Softat (Sc. 34 stammt nicht von Hesiod), (itdiov, (itdioav nirgends bedient. Ebenso wenig 
finden sich in den echten Teilen der hesiodischen Gedichte Xtjßfioovyij, ay,Tiavfta, fiiq^qa, 
6{i6<f Qo>v, fiiftßlnai, äxijdijc (Op. 112 und 170 sind nicht hesiodisch), xoQvqq (Sc. 374 und 
Th. 101 0 gehören Hesiod nicht an; derselbe sagt sonst x«ojj). Die Menge dieser Wörter scheint 
doch darauf hinzuweisen, date der Verfasser dieses Abschnitts sich innerhalb eines andern Wort- 
schatzes bewegt als Hesiod. 

Augenscheinlich nämlich stammt unser Abschnitt aus irgend einem andern selbständigen 
Gedicht. Denn der formelhafte Vers 52 (s. oben) verdankt offenbar seine Existenz an dieser Stelle 
nur dem Wunsch, unsern Abschnitt anzuknüpfen. Diese Anknüpfung aber ist so äufserlich und 
ungeschickt, dafs sie unmöglich einem Dichter, der frei über seinen Stoff disponierte, zugetraut 
werden kann. Wer den Vers hierher versetzt hat, war formell bereits gebunden, d. h. das Folgende 
lag ihm bereits als Fertiges vor. Und in der That macht das Ganze, wenn es der Interpolationen 
entledigt ist, einen so frischen, eigenartigen Eindruck, dafs wir seine Abfassung keinem Intcrpolator 
zuweisen dürfen. In Bezug auf die Sprache sind aufser den oben angeführten Ausdrücken, die 
bei Hesiod sich nicht finden, noch die altertümlichen oder dialektischen Formen yovvog, 'Eitv&ijQ, 
xoi gai; (s. Rzach a. a. 0. S. 401), pt/ißlucu zu beachten. Wahrscheinlich ist der Abschnitt 
einem Hymnus auf die Musen von der Art, wie sie uns in den homerischen Hymnen überliefert 
sind, entlehnt. 

Freilich ist er nur ein Fragment davon. Zunächst mufste bei der Einschiebung der Anfang 
mit Movad(av u(>xu>pt&a, Movtfa$ ut'tdw^tv oder ähnlichem wegfallen. Es fehlt aber auch der 
Schlufs. Nicht mit Unrecht erklärt Deiters a. a. 0. S. 17 es für auffällig, dafs mit 71 die Er- 
zählung völlig zu Zeus übergehe und durch volle vier Verse ihn verfolge, so dafs wir der Musen 
gänzlich vergessen. Doch es folgt daraus nicht mit demselben, dafs 68—74 von 53 -62 zu 
trennen sind, sondern dafs hinter 74 das fortgefallen ist, was durch diese Abschweifung begründet 
werden sollte. Der von den Musen sofort nach der Geburt zu ihrem Vater unternommene Zug 
hat nur dann einen Sinn, wenn sie reiche Gaben von ihm erhoffen durften. Gerade für diese 
(laben Verteilung aber war sein Antritt der Herrschaft von besonderer Bedeutung und wurde daher 
ganz passend hier hervorgehoben. Mit den Worten 

,ev dk txaGta 
a&avdtotg dtfoa&v 6ft<Sq xai enitpQads xifiäq' 

wurde die Verteilung eingeleitet. Es wurde nach denselben etwas genannt, was noch nicht ver- 
s.o. im. 2 
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teilt war, und erzählt data dies die Musen erhalten hätten '). Ob noch anderes folgte und was, 
läfst sich natürlich nicht ausmachen. 

Wer war es denn nun aber, welcher dies Fragment einschob? Ich habe oben nach- 
zuweisen versucht, dafs 36- 50 durch die Absicht hervorgerufen worden sind, die Musen, weil 
sie im Verhältnis zu ihrem eignen 34 angegebenen Befehl zu kurz gekommen seien, ausführlicher 
zu preisen. Was ist nun aber 36 — 50 gesagt worden? Der Verfasser hat den Gesang der Musen 
gepriesen, der bereits 10 und 27 ff. des echten Proömiums geloht worden war; damit also durfte 
er sich nicht begnügen. Was war da bei der Armseligkeit seines dichterischen Talents natürlicher, 
als dafs er aus einem ihm bekannten Hymnus über die Musen ein Stück entlehnte! 

Sind doch so auch die ersten 56 Verse des Schildes aus den Eöen entnommen. Die 
Ungeschicklichkeit der Anknüpfung, wie sie durch 52 bewerkstelligt ist, stimmt zu dem Mangel 
jenes Rhapsoden an dichterischer Kraft. Die Betrachtung des folgenden Abschnitts wird unser 
Urteil bestätigen. 

§ 4. 

Derselbe umfafst die Verse 75 — 80. Dafs sie zusammengehören, ist offenbar. Es ergiebt 
sich aber auch aus ihnen selbst kein Grund, ihre richtige Überlieferung zu bezweifeln. Dafs sie 
nicht von Hesiod herrühren, wird schon durch die Bezeichnung der Musen als Olympischer 75 
bewiesen. Sodann ist gemäfs der katalogischen Dichtungsart llesiods anzunehmen, dafs, da er 
915 ff. bei der Angabe der Geburt der Musen zwar ihre Neunzahl erwähnt, aber nicht ihre Namen, 
er dieselben noch nicht gekannt habe. Dafs ihm wenigstens die in diesem Abschnitt genannten 
noch nicht bekannt waren, gebt daraus hervor, dafs er die Namen teilweise anders verwendet hat. 
QaXit] wird 245 und 'EQaioi 247 eine der Nereiden genannt; OvQaviii aber kommt 250 unter 
den Töchtern der Tethys vor (S. Gruppe a. a. O., S. 16). Wenn ferner Kalliope darum die vor- 
züglichste*) der Musen genannt wird, weil sie die ehrwürdigen Könige begleitet, so kann dies 
nur eine Beziehung darauf sein, dafs sie als Muse des heroischen Epos angesehen wurde; als 
solche, will der Verfasser sagen, begleite sie die Könige auf ihren Unternehmungen, lerne dieselben 
kennen und könne sie so besingen. Es erscheint also in diesem Abschnitt nicht blofs der Musen- 
mythus bereits so weit entwickelt, dafs den einzelnen Göttinnen ein besonderer Wirkungskreis 
zugewiesen ist, sondern es wird auch der heroischen Epik ein Vorrang vor andern musischen 
BethAligungen zuerkannt Von leidem finden wir bei Hesiod keine Spur. 

Wie sind nun aber diese Verse in unsern Text gekommen ? Der Anfang mit tavt' aqa 
beweist, dafs sie nicht selber ein Ganzes bildeten, sondern sich an einen G«>sang der Musen an- 
schlössen. Welcher Gesang der Musen war dies? O. Müller a. a. 0 hielt 75 103 für den 
Schlufsgesang der Theogonie oder auch — nach Belieben der Sänger — jedes andern hesiodi- 

M Aus Plat Conv. Quaest. IX, 14 pr.: £x rovtov anorSut tnoirpitut»« xttl mit Moiaan xal t(5 A/omtij- 
y(xi)'AnöU.tt>vt ntttaviaaviH avv^attfiiv rcjj 'Egartüvt Hf>6( tr/v Ivpav tx itöv'HaiöSov ra ntpl 7tjv ttov Movatüy 
ytnotv' ist weder mit Kinasen, „Über Hesiods Gedieht auf die Mosen", Ithein. Man. 1835, S. 439IT. y.o schliefen, 
dar«, weil dort der Preis de* Apollo mit der Krzä'hlung von der Geburt der Mosen verbanden sei, 75— JOS mit 
53 — 67 (resp. 66) zusammengehören, noch mit Mützell, ,Dc emendatione Theog. He*.', Leipzig 1S33, S. 3S1, dar* 
dem Plutarch auaer Abschnitt norh vollständiger vorgelegen habe, oder dafs er gar oorb den ganzen Mosenbymnus, 
dessen Fragment 53—74 ist, gekannt habe. Plutarch kann sehr wohl mit dem t« Tifpi »jjr »«»• MovatSr ytvtatv 
unseru Abschnitt bezeichnet haben, sei es allein, sei es mit andern Stücken des uus überlieferten Proüaiiums. 

*) Aus dem Seholion ,l4Q(<Jtttnxo{ xo nftinffftarrthij avtl rov notnflvTnTr) tjxovarv, frier* «Jij<W, ixöityov 
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sehen Epos, der bei einer grammatischen Bearbeitung, wahrscheinlich als man die hesiodischen 
Gedichte zu einem Gesaml-Korpus vereinigte, hier, wo von den Musen die Rede sei, seine 
Stelle erhalten habe (ähnlich Bergk, Literaturgeschichte I, S. 968). Doch erstens zwingen diese 
Verse keineswegs dazu, sie für den S chl ufsgesang eines gröfseren Ganzen zu halten; es geht 
ans ihnen nur hervor, dafs ein Gesang der Musen ihnen voranging. Zweitens ist uns nirgends 
sonst ein solcher Schlufsgesang überliefert. Drittens wenn jene Formeln wie 34, ,tiqwxov %s 
xal voiaiov aiev atidttv', 48 ,uQx6ttivai P vpvtv<tt »tal Xfroi ö» %' aotdijg', Hes. fragm. 132,4 
,a<>xoHfVot de Aivov xal Xqyovug xaXiovo*', hymn. Horn. 34, 17, ,oi 64 a' (sc. Jiwvvoov cf. 20) 
aoiöol qdofity uQxöfityot /.fron«; »■'• die Annahme von Schiursgesängen rechtfertigen, so ent- 
sprechen unsere Verse mit Ausnahme ihres Anfangs keineswegs einem solchen. Derselbe mül'ste 
einen Abschied von den Musen enthalten, nicht eine nachträgliche Aufzählung ihrer Namen. 
Andre haben daher unsern Abschnitt an v. 21, andre an 50 oder 51, andre an 06 oder 67 an- 
schließen wollen. Kichtig ist, dafs an allen drei Stclleu der Bericht über den Inhalt eines Musen- 
gesanges vorausgehl. Doch abgesehen vou andrem, wird die Verbindung mit 50 oder 51 sowie 
mit 66 oder 67 schon dadurch unmöglich, dafs an beiden Stellen der Gesaug der Musen im 
Präsens geschildert wird, das Impf, ättdov 75 aber eine vorausgehende Erzählung notwendig 
macht Die Anfügung an 11 — 21 aber verbietet sich zwar nicht durch einen Widerspruch 
zwischen den beiden Teilen selbst, doch ist sie überhaupt nur erklärlich für den, der in uusrem 
Proömium die Vereinigung einer Anzahl kaleidoskopisch durch einander gewirrter unter sich 
unabhängiger Gedichte sieht. 

Als das Richtige bietet sich auch hier das Zunächsliiegende dar. Der Gesang der Musen, 
auf den 75 zurückweist, ist der 68 IT. geschilderte. Wir haben freilich oben gesehen, dafs 71 — 74 
den ursprünglichen Zweck hatten, die Aufnahme der Musen im Olymp vorzubereiten. Aber in 
desjenigen Auffassung, der 75 hier einfügte, geben sie im AnschluTs an die Schilderung der 
Schönheit und Stärke, die 68 — 70 an dem Gesaug der Musen gerühmt wurden, den Stoff an, 
welcher ihnen für ihren Gesang zu Gebote stand; bieten sie doch in der That eine kurze Zu- 
sammenfassung der Göttergeschichte. Mit tavt aqa Movoat «tidov wurde dann ausgedrückt, 
dafs die Musen wirklich diesen Stoff benutzt hätten. Man vergleiche nur 75. 76: 

j Movßat . . . 'OÄVfima duifiat ' i%ov<Jui 
ivvta &vyatiqeg ptyäkov Jtög ixytyavtat' 

mit 52: 

,Movaai 'Olvfimddeg, xoiqai Jtög atytöxou)'. 
Es kann kein Zweifel sein, daß beide Stellen, wie sie formell einander entsprechen (75. 76 
sind augenscheinlich eine durch die erste Hälfte von 75 bedingte Umschreibung von 52; die Be- 
zeichnung der Musen als *OXvp,nta dwftat' exovaat', während sie in den vorhergehenden Versen 
erst zum Olymp ziehen, erklärt sich nur aus der blinden Nachahmung des 'OXvfiTuädtg 52), 
so auch von Ursprung an einen ähnlichen Zweck verfolgt haben : die eine soll die Erzählung von 
der Geburl der Musen einleiten, die andere abschließen. 

tj t«/ij ij ifJ XQowp Jipo<f*p*OT(rTij" ol cW ivtifioitar) folgt nur, dafs Aristarch nftotftQtoinTn io Rexog auf »eine 
Bedeutung überhaupt mit }iQtaßvntjt\ verglichen, nicht aber, wie der Srholiant meint, dar« er «w zweifelhaft 
gelassen habe, ob es an dieser .Stelle vom Rang oder von der Zeit tu verstehen sei. Der folgende Vera lÄfst nor 
das erstere möglich rracbeiiieu. 

2» 
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Dieser Abschluß» kann daher nur von demjenigen herrühren, der die Einschiebung von 
53 — 74 vornahm. Dafs der Hymnus aber ganz unerwartet mitten in der Darstellung des Musen- 
zuges abbricht und durch andre Deutung der letzten verwendeten Verse eine bequeme Schlufs- 
formel ermöglicht wird, kann nur durch eine bestimmte Erwägung veranlafst sein. Diese erklärt 
sich durch die Identifizierung des Intcrpolalors von 53—74 mit dem Verfarser von 36—52. In 
der Befürchtung nämlich, den v. 36 begonnenen Preis der Musen dem verhältnismäfsig kurzen 
I'roömium gegenüber zu weit auszudehnen, erstrebte er den Schlufs. Indem er sich daher an 
47. 40 erinnerte, in denen er den Preis des Zeus unter dem Inhalt des Musengesanges aufge- 
zählt hatte, fafslc er die Stelle, an der die Herrschaft dcsselbeu geschildert wurde, als diesen 
von den Musen besungenen Stoff. Die Äufserlichkeit des Überganges 75 und die darin sich 
zeigende Armseligkeit der Erfindung stimmt mit seinem oben charakterisierten Verfahren überein. 
Da in dem entlehnten Stück zweimal, 56 und 60, auf die Kennzahl der Musen hingewiesen wird, 
ist es sogar wahrscheinlich, dafs an irgend einer Stelle des selbständigen Hymnus auch die Namen 
derselben in der Verbindung der Verse 77 — 79 genannt waren und nur 75 und 76 der Erfin- 
dung dieses Rhapsoden ihren Ursprung verdanken. 

Die Verse 36—80 bilden also mit Ausnahme einiger erst später interpolierter Verse eine 
Erweiterung, welche zu dem Zwecke verfafst wurde, das Versprechen, die Musen zu besingen, 
welches Hesiod Vers 1 gemäfs dem 34 erteilten Befehl der Muse» gegeben, aber nach des Ver- 
fassers Meinung nicht genügend erfüllt hatte, zu verwirklichen. Der Verfasser war jedoch allen 
dichterischen Talentes bar. Eigene Gedanken gehen ihm fast ganz ah. Er weifs daher zuvörderst 
nichts andres als das Motiv, das 10 bereits gegeben war, mit Hülfe von allerhand Reminis- 
cenzen weiter auszuführen, sodann den Anfang aus einem andern seihständigen Hymnus auf die 
Musen einzufügen, ohne jedoch denselben in eine organische Verbindung mit seinem eigenen 
Machwerk zu bringen, und endlich an diesen in ebeuso äußerlicher Weise einen die Namen der 
Mu-en enthaltenden Schlufs anzuknüpfen, der noch dazu zum großen Teil wahrscheinlich eben- 
falls aus jenem Hymnus entnommen ist 



Der vierte Abschnitt besteht aus den Versen 81 — 93. Man hat zunächst Sä — 90 daraus 
aussondern wollen, weil sie den Zusammenbang verwirrten. Doch wir haben in den Worten 
tovvt/.a yÜQ ßairiXytg ixt<fQOt'f$ 88 ßaaiXijrg ixitfQOvrg als Subjekt zu fassen und das Prädikat 
daraus zu ergänzen. Der Satz würde vollständig heifsen: iotiv*x« yaQ ßaGtXijf$ ixifQOvit 
ßaaüf t fc ixitfQoyce, verständige Könige sind es nur darum, weil ... Der Satz mit ovvtx« ist 
also nicht als ein Indicium dafür anzusehen, dafs die Könige verständig sind, sondern als ein Grund, 
weshalb die Könige, welche ixtyQovfg heifsen, dieses Attribut führen. Der Scholiast streift daher 
bereits an das Richtige, wenn er erklärt: Jtä iovw ol ßaaifojg ix* ( W 0V * < i f iot xal xaXovviai, 
Sit etc. Dieser Gedanke entspricht aber sehr wohl dem Zusammenhang. 85 ff. war angegeben, 
dafs diejenigen Könige, welche von den Musen geliebt werden, wegen ihrer Beredsamkeit allgemeine 
Bewunderung finden in ihrer richterlichen Thäligkeit. Denn, heifst es nun, die Könige, welche 
verständige genannt werden, pflegen diese. Benennung zu erlangen gerade durch hervorragende 
richterliche Thätigkcit. Mit 91 kehrt dann der Verfasser zur Beschreibung der Bewunderung 
z urück, welche dem beredten Musenliebling gezollt wird. Sehr passend schliefst endlich der Ab- 
schnitt mit 93. Solche Güter (nämlich Beredsamkeit, und infolge dessen erfolgreiche Wirksamkeit 
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als Richter und Rubra unter den Zeilgenossen; ota ist Subjekt) bilden die heilige Gabe der 
Musen (äoßtg ioti ist Prädikat = dt'oVr«*, daher auch der Dativ dy&QwnoKjtv). 

Dafs 83 itqayv 'honigsüfse Rede' (s. Schümann z. d. St.) als Bezeichnung der Beredsamkeil 
aufzunehmen sei, darüber herrscht unter den neueren Herausgebern Einverständnis. Es sollte 
auch nicht zweifelhaft sein, dafs 91 äv' ayüvcc zu lesen ist. Denn dafs aytav eine Gerichls- 
versammlung bezeichnen könne, unterliegt für den epischen Sprachgebrauch keinem Bedenken; das 
handschriftlich überlieferte dvcc äöxv ist aus Od. > 173 in unsern Text geraten. Endlich ist 
■»uch noch 87 altyä re xai ptya vttxog sicherlich falsch üherliefert. Gegen Schümanns altff öyt 
wendet Rzach, Bursians Jahresh. 18S1, S. 144 mit Recht ein, dafs o hier schon 86 vorhergehe, 
was 102 und 330 nicht der Fall sei. Doch auch Peppmüllers (zu Hesiodos, Philol. Bd. 30, S. 385) 
xi mit gnomischem Aorist erregt Bedenken, da als einziges Beispiel für diese Syntax auf dem 
Gebiet des alten Epos Od. a 203 f. nachgewiesen ist 1 ). Ich lese daher ttlijiä ye. Die Absicht 
des Verfassers ist, zu zeigen, welchen Einflufs die Beredsamkeit auf die Bichterthätigkeit der 
Könige hat. Es ist von einem König die Rede, der nicht ängstlich nach Worten zu suchen braucht, 
sondern dem sie in nie verrinnendem Flufs aus dem Munde quellen (ua<paXta)s ayo(>fvm>). Die 
Gerichtsverhandlung wird daher in recht kurzer Zeit beendet, zumal wenn es auf die Versöhnung 
der Parteien ankommt; diese aber hat, wie aus v&Txoq xaienavct in Verbindung mit pcclaxolvi 
TiaQaiffäfitvoi initßß$v 90 hervorgeht, der Verfasser im Auge gehabt. Es ist also durchaus 
entsprechend, dafs das alipu noch besonders hervorgehoben wird. 

Bei unbefangener Betrachtung unseres Abschnittes an und für sich ergiebt sich daher 
weder die Annahme einer Interpolation noch anderer schwerer Verderbnis als notwendig. Wir 
haben einen in sich widerspruchslosen, geschlossenen Zusammenhang. Es ist schwer zu begreifen, 
wie Deiters zu der Ansicht kommt, in diesem Abschnitt sei ursprünglich nicht von den Königen 
die Rede gewesen, sondern von den Sängern, und infolge dessen den Abschnitt zerzaust und 
umkorrigiert. 

Freilich kann er nicht von Hesiod herrühren. Dies beweist schon sein ganzes Kolorit. Wir 
haben hier eine gehobene Darstellung, die im Anfang fast einen pindarischen Aurschwung nimmt und 
daher von pathetischen Dichtern wie Kallimachos (Ep. 32, 4), Theokrit (Id. 9, 35), Horaz 
(Carm. 4, 3,1), Slatius (Silv. 5, 3, 21) nachgeahmt ist, bei Hesiod linden wir eine trockene und 
bedächtige .Helolenpoesie \ Die offenbare Nachahmung Homers, von der wir unten handeln werden, 
ist ein weiterer Grund gegen Hesiodischc Abfassung. 

Er stammt aber auch nicht von dem Verfasser des vorhergehenden Abschnitts. 80 ist 
gesagt, dafs Kalliope die ehrwürdigen Könige begleite, 81 ff. wird erzählt, dafs die Musen den 
Königen, welche sie lieben, Beredsamkeit verleihen. In 80 ist also die Rede von Kalliope allein, 
Slff. von allen Musen; 80 wird, wie ich oben nachgewiesen habe, die Verbindung mit den Kö- 
nigen deswegen angenommen, weil ihre Thalen den Hauptgegenstand der heroischen Poesie 
bilden, 81 IT., weil sie die Beredsamkeit verliehen erhalten. Die beiden Abschnitte unterscheiden 
sich also nicht blofs in den Personen, die mit den Königen in Beziehung gebracht werden, son- 
dern auch in der Ursache, aus der diese Beziehung gesetzt wird. 

Wie sind dann aber die Verse in unsern Text geraten? Für die Entscheidung dieser 



») N*uck mtferot aueb dieses Beispiel, indem er Ixpray in x^ivuav umändert. 
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Frage ist das Verhältnis zu Od. &. 169 ff. inafsgcbcnd. Die wörtliche Gleichheit mehrerer Verse 
lehrt, dafs die Übereinstimmung nicht zufällig sein kann , sundern durch Entlehnung entstanden 
ist. Welche von beiden Stellen ist nun die ursprüngliche? Oder ist ihre Gleichheit darauf 
zurückzuführen, dafs ihnen eine gemeinsame Quelle zu Grunde liegt? Betrachten wir Od. 
# 169 ff. Dort war Odysseus von dem starken Phäaken Euryalos geschmäht worden. Er ent- 
gegnet demselben, dafs es auch an ihm offenbar werde, wie die Götter einem nicht alle Gaben zu 
verleihen pflegten. 

169. ,d'Xlog pfr yaq *W<»5 äxidvoxiQog niXei avjo, 

äXXä &t6q ixoQiftjy S7ie<ft axixfii, ot di r ig aviöv 

ttqnöfitvoi Xtvaaovotv. o d' aaqctkiiag dyoQtvtt 

aldot [iftktxljl, (texd di nqinti äyQopivoKfiv, 

lQ%6ptvov d' ävä aaiv &iov wg tigooÖMßtvS 

Nachdem er dann diesem einen andern entgegengesetzt hat, der sich zwar durch körperliche 
Schönheit auszeichne, aber nicht verständige Worte rede, schliefst er den Gedanken mit den 
Worten ab: 

176. ,ag xal aol ttdog ptv doingenig, ovdi xtv äXXag 
ovdi ittbg ttv^ne, vöov d' dnoifioXiog laoi.' 

Die betreffenden Verse der Odyssee sind also so sehr von dem durchgeführten Gegensatz zwischen 
Lieblichkeit der Rede und körperlichen Vorzögen bedingt, dafs sie durchaus für ursprunglich 
gellen müssen. Wie bat nun der Verfasser unsres Abschnitts jene Stelle benutzt? Nur einen 
Vers, 92, hat er ohne jede Änderung herüber genommen, sonst hat er einzelne Wörter geändert: 
91 lesen wir IXcccxoviat für tlgoQowaty und dytäva für daiv, 86 ist der Schiufa o di 1 ao<pa- 
Xitag äyoQivwv aus 171 o d' daqpaXitog dyogtvei eutnommen, und ol dt vv Xaoi ndvxtg ig 
avtov oqwoi S4. S5 entspricht vollends nur noch dem Sinn nach den Worten ot di t 1 ig avxöv 
ttqnöfitvot Xevaaovatv. Sodann hat er umgestellt: 92 steht bei Homer vor 91. Endlich 
bat er bedeutende Erweiterungen vorgenommen. Er hat die letzte Hälfte von 85 uud die 
erste von 86 eingeschoben, so dafs, wenn beide weggelassen werden, der Anfang von 85 
und der Schlüte von 86 wieder einen nach Inhalt und Form untadeligen Vers geben, ebenso 
87 — 90. Wie sind diese Abweichungen zu erklären? Auf einem Zufall, einem atfdXfta 
fivimovixöv , können nur IXdaxovxca und ol di vv Xaol ndvxtg ig avxöv öqüxsiv beruhen. 
Alle andern Veränderungen bekunden eine bestimmte Absicht, um jene Worte einem andern 
Gedankenzusammenhang anzupassen. Od. # 170 nämlich wird als Spender allgemein der ittöq 
bezeichnet, hier treten die Musen als solche auf, Od. & 169 wird als der Beschenkte allgemein 
äXXog dvyQ angegeben, hier sind es die ßaotXytg. Das Geschenk ist demnach dasselbe, es be- 
steht in der Beredsamkeit, aber die Verleihung derselben wird beschränkt nicht blofs in Bezug auf 
die Gebenden, sondern auch in Bezug auf die Empfangenden. Diese Beschränkung nun auszu- 
drücken, ist der Zweck aller übrigen Änderungen. Daher wird die Beredsamkeit, weil die Könige 
dieselbe damals besonders bei der Verwaltung des Richteramts zu erweisen Gelegenheit fanden., 
in ihrem Einllufs auf diese geschildert. Daher wurden die Worte diaxolvovta difttatag »^f i'ijö» 
dixqoiv 85. 86., daher die Verse 87—90 eingeschoben, daher mufste 92 seine ursprüngliche 
Stelle hinter SO verlassen, weil er im Zusammenhang mit diesem mehr auf eine beratende Volks- 
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Versammlung geht als auf eine Gerichtsverhandlung, daher mutete endlich das cevcc atfrv in 
ov' ayüiva verwandelt werden. * 

Der Verfasser war also hei der Entlehnung gebunden; er verfolgte mit diesem Abschnitt 
den ganz besondern Zweck, die Musen mit den Königen in Verbindung zu bringen. Aber wie 
kam er zu diesem Zweck? Deiters erwähnt S. 22, dafs aufser an dieser Stelle nirgends die 
Musen in eine engere Beziehung zu den Königen gesetzt werden, am allerwenigsten aber deshalb, 
weil sie ihnen die Beredsamkeit verleihen, denn diese Eigenschaft erscheine nie als ihr Geschenk. 
Doch daraus folgt nur, dafs um so mehr hier eine ganz bestimmte Veranlassung zu dieser Be- 
ziehung vorhanden sein müsse. Und diese liegt in Vers 80. In demselben ist ausgesprochen, 
dafs Kalliope mit den Königen in Verbindung stehe; worauf diese Verbindung sich gründe, wird 
verschwiegen. Nun haben wir freilich gesehen, dafs der Verfafser von Vers SO dieselbe darin 
gesucht habe, dafs Kalliope die Göttin des heroischen Epos sei, in welchem die Könige besonders 
besungen werden. Der Verfasser von 81 — 93 aber läfst sich durch die Beminiscenz an Od. 
■& 169 CT. zu einer falschen Ausfüllung der vermeintlichen Lücke verführen. Die Verbindung der 
Musen mit den Königen überhaupt entnahm er also aus Vers SO, das aber, wodurch dieselbe 
begründet wurde, die Beredsamkeit, aus jener Stelle der Odyssee. Bafs Sl von Kalliope zu den 
Musen überhaupt übergegangen wird, darf bei diesem Hergang nicht auffallen. Mag man jedoch 
auch wegen dieses Unterschiedes bezweifeln, dafs 81—93 von Anfang an bestimmt gewesen seien, 
den Text von 80 fortzusetzen, das steht für mich völlig aufser Frage, dafs ihre Abfassung durch 
Vers 80 veranlagt worden sei. 

§ 6- 

Es folgt mit 94 — 103 der fünfte Abschnitt. Dafs von mehreren Seiten den Versen 
94—97 ein andrer Ursprung zugeschrieben wird als 98- 103, hat nur darin seinen Grund, dafs 
allein die ersteren in dem 25. homerischen Hymnus vorkommen; wie wenig derselbe stich- 
haltig ist, wird sich unten zeigen. Auch sonst bietet der Abschnitt selbst keinen Anstofs gegen die 
gangbare Gestaltung des Textes. Wir heben daher denen gegenüber, welche den Abschnitt für 
echt halten, sofort einige Merkmale nicht-hesiodischer Abfassung hervor. Das ersle derselben ist, 
dafs die Sänger nicht blofs auf die Musen, sondern auch auf Apollon zurückgeführt werden, • 
während Hesiod 1 — 35 erzählt, dafs er von den Müsch allein zum Dichter gemacht worden sei, 
eine Verbindung der Musen mit Apollon überhaupt nirgends bei ihm nachweisbar ist. Schon der 
Schoüast zu Vers 30 hat diesen Widerspruch bemerkt: SnQfns dl im UnöXXwvos tovto 
(sc.'HatoÖM dätfvtjg iQi&qMog o^ov dtd6vm\ 6 r«Q &tog (lovd^yit^ • ix yaq 3Iov(tatav xal 
fXTfßöXov *Jn6XX(avoq avdqt^ aotdoi taatv. Wenn zweitens ävÖQf$ aotdoi xal xi&ctQustai 
95 erwähnt sind, so können damit, wie die dann mangelnde Koncinnität des Ausdrucks es schon 
andeuten würde, die Beschränkung der folgenden Ausführung auf die Aöden aber beweist, nicht 
zwei verschiedene Gattungen von Personen gemeint sein, der Verfasser redet vielmehr von Aöden, 
die zugleich Kitharisten sind. Dieses pafst aber zwar auf homeridische Säuger, die ihre Gedichte 
sitzend unter Begleitung der Cither vortrugen, doch nicht auf Hesiod und seine Schüler, die 
während ihres Gesanges standen, ein Skcptron in der Hand (vgl. Göttling-Hach. S. XXX ff. ')). 
Diese Umstände weisen sogar darauf hin , dafs unser Abschnitt nicht einmal unter dem Einflufs 

') Wenn Marksrhcflel, Hesiodi etc. fragme'nta, Leipzig: 1940, S. 59, von den dafür angefahrten Stellen 
des PaoMDias mit Reeht behauptet, dato dieselben «ich nicht auf alte llbcrliefernog »tiitzeu, sundern aus gewissen 
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der hesiodischen Schule entstanden ist; Sprache und Inhalt desselben tragen vielmehr durchaus 
den Charakter hotncridischer Dichtung. 

Trotzdem er aber in dieser Beziehung mit dem vorhergehenden Abschnitt (Ibereinstimmt, 
hat er doch nicht denselben Verfasser. Denn erstens hat 93 nur dann einen Sinn, wenn er die 
vorhergehende Schilderung von den Gaben der Musen endgültig abschließt. Zweitens aber ent- 
spricht auch der Inhalt von 94 — 103 gar nicht der Tendenz der vorhergehenden Interpolation, 
die SO angegebene Verbindung der Musen mit den Königen zu erläutern. Der Scboliast freilich 
nimmt eine äv&vnoffOQÜ an und umschreibt den Zusammenhang folgendermaßen: jOfda fitv yäo, 
(f fjai, ort vnö'ftiv tov y An6XXmvog xai ttav Movtsüv ol doidol xai ol xt&aqißtai tfiXovvta% , 
vno di tov Jtoq oi ßaaiXtig, uXV ixtTt'oc, tftjßi, dXßn^tatog ßaaiXiw, ov itva pexet tov 
Jtög xai ui Movaai tftlovtsiv'. Ähnlich erklärt Lennep. Doch können die Worte o d' oXßtog etc. 
96 f. wirklich von den Königen verstanden werden? 94 fT. ist gesagt, dafs die ävdneg aoidol xai 
xt&aotaxai von den Musen und Apollon stammen im Gegensatz zu den Königen, die von Zeus 
herrühren. Es wird also damit als die spezielle Gabe der Musen die äoid^ bezeichnet. Auf die 
Könige bezogen, könnte daher o 6' oXßiog etc. nur bedeuten, dafs diejenigen Könige die glück- 
lichsten wären, welche aufser der von Zeus ihnen verliehenen Herrschaft von den Musen noch 
die Gabe der aoidq erhalten hätten; an die Beredsamkeit kann hier nicht gedacht werden. Aber 
wir haben bereits in dem vorhergehenden Abschnitt darauf hingewiesen, dafs es der Anschauung 
auch des griechischen Altertums widerspricht, die Könige in besondere Verbindung mit dem Gesänge 
zu bringen. Sodann wird in dem Satz mit yäq 98 IT., in welchem der Umstand begründet wird, 
dafs dem Liebling der Musen (pvtiva Movaat tfiXtaviat) eine süfse Stimme aus dem Munde 
sich ergiefst, dieser Liebling 99 ausdrücklich uotööq genannt; von der Begnadigung der Könige 
durch die Musen ist hier nicht die geringste Spur zu finden. Demnach handelt unser Abschnitt 
im Gegensatz zu dem vorhergehenden von den Gaben, welche die Sänger von den Musen erhalten. 
Wie ist es also möglich, ihn, wie das yäq 91 verlangt, in eine Kausalverbindung zu demselben zu 
bringen? Ja, diese/ Gegensatz findet in den Worten ,ix de Jtog ßaaiX^eg' seinen bewufsten 
Ausdruck. Welchen andern Zweck können dieselben mitten in einem Zusammenhang, der blofs 
' von den Sängern handelt, haben, als die Ansicht abzuweisen, dafs auch die Könige mit den Musen 
in Verbindung ständen. Gegen den Inhalt des vorhergehenden Abschnitts legt der Verfasser also 
damit ausdrücklich Verwahrung ein. Er konnte sich um so eher dazu veranlafst fühlen, als es 
galt, einen Eingriff in seine eigenen Aödenrechte — denn das war die Verbindung der Könige 
mit den Musen — abzuwehren. 

Dafs die Verse 94 — 103 erst im Anschluß an den vorhergehenden Abschnitt entstanden 
sind, wird durch den gleichen Gedankengang bestätigt In beiden Abschnitten werden zunächst 
die Personen angegeben, die mit den Musen in Beziehung gebracht werden, dort allerdings schon 
80, hier 94—96. Hierauf wird das Geschenk bezeichnet, welches die Musen verleihen, dort 81 
— 84, hier 96. 97, und zwar entspricht 6' ä' oXßiog, ovtiva Movaai <f iXu>viai den Versen 81. 
82 und yXvxfoy oi äno ötöpaiog (tist aidtj den Versen 83. S4. Zuletzt werden, um die Größe 
dieses Geschenks zu bezeichnen, die Wirkungen desselben geschildert. Da in den beiden Abschnitten 

Versen der Theogonie geflossen zu sein scheinen, so wird damit doch die Beweiskraft dieser Verse selbst Dicht 
erschüttert. Zu welchem andern Zweck aber soll das osljiTTQov Theos;. 30 f. Hesiod von den Musen geschenkt 
sein, als um es bei dem Vortrag seiner Gedichte als Zeichen seiner Würde iu der Hand zu halten? 
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das Geschenk ein verschiedenes ist, dort die Beredsamkeit, hier der Gesang, gehen natürlich auch 
die Wirkungen auseinander. Dort wird dargestellt, wie der heredle König vor den übrigen sich 
durch die schnelle Schlichtung von Streitigkeiten auszeichnet, hier, wie der von den Musen 
begnadigte Sänger den Kummer der Menschen verscheucht. Die beiden Abschnitte erscheinen 
demnach durchaus wie Rede und Gegenrede in einem Agon. Schon Gerhard (über die besiodische 
Theogonie, Herl. 1856) bat diese Empfindung gehabt, als er jenen seinem Rhapsoden A, diesen 
seinem Rhapsoden B zuwies. 

Wenn daher die -ersten vier Verse auch in dem 25. homerischen Hymnus sich finden, 
so ist mit G. Hermann und llaumeister anzunehmen, dafs sie hier ursprünglich und dort aus 
unserm Abschnitt entlehnt sind. Vergleicht man die Komposition jenes Hymnus genauer, so 
kann es in der That gar keinem Zweifel unterliegen, dal's er ein Konglomerat, nicht ein organisches 
Ganze ist. Zunächst erklärt dort der Dichter, er wolle mit den Musen, dem Apollon und dem 
Zeus anfangen. Nirgends in den uns überlieferten Hymnen und Proömicn versteigt sich ein selb- 
ständiger Dichter zu einer solchen Häufung. Bereits der Verfertiger der Überschrift scheint daran 
Anstofs genommen zu haben; er überschreibt blofs tlg Movßag xai './nöXXiova. Der Dichter 
begründet sodann seinen Entscblufs damit, dafs von den Musen und Apollon die Sänger herstammen, 
von Zeus die Könige. Ist es also zweitens erträglich, dafs mit Jeu Worten 5 d' oXßtog etc. eine 
weitere Ausführung nur für die Musen erfolgt, nicht auch für Zeus? Wie kann drittens der Ver- 
fasser Vers G sich blofs bei den Kindern des Zeus (in dem Zusammenhang des Hymnus können 
darunter die Musen und Apollon verstanden werden) und nicht auch bei diesem selbst empfehlen? 
Der Verfertiger des Hymnus ging augenscheinlich von den ihm fertig vorliegenden Versen 2 — 5 
aua. Den einleitenden Vers 1 entnahm er aus den 2 — 4 genannten Gottheiten unter Anlehnung 
an Theog. 1, den Schlufsvers 6 gewann er aus Theog. 104, wo freilich mit tlxva Atög ganz passend 
nur die Musen bezeichnet sind. Vers 7 kommt als gangbare Übergangsformel nicht in Betracht. 

§ 7. 

Der letzte Abschnitt besieht aus den Versen 104 — ll'5. Hier wird 105—107 die Auf- 
forderung an die Musen gerichtet, die Götter zu besingen, welche von der Gaja, dem Uranos, 
der Nyx und dem Pontos geboren seien. Diese vier Gottheiten sind nach der Theogonie diejenigen 
Glieder des ersten Geschlechts, welche Nachkommen erzeugten; es wird also in diesen Versen das 
zweite Göttergeschlecht bezeichnet. Ebenso wenig kann ein Zweifel sein, dafs 111 — 113 auf das 
dritte Göltergeschlecht sich beziehen. Denn dwtf t qtg idmv III wird sonst von den Olympischen 
Göttern gebraucht (vgl. Theog. 633 und 664), 1 12 kann nur von der durch Zeus vorgenommenen 
Verteilung der itfxai verstanden werden, welche SS5 angedeutet wird, die Besetzung des Olympos 
endlich 113 läfst sich ebenfalls nur auf diese dritte Göttergeneration beziehen. Soll daher in den 
Versen 108 — 110, entsprechend der nachdrücklichen Einführung mit ttnent d' tag, ein neuer Inhalt 
aufgezählt werden, so bleibt dafür nur das erste Geschlecht übrig. Dafs die Bezeichnung desselben in 
der That der Zweck dieser Verse ist, zeigt ta rtQma 108; es soll dazu dienen, den vorher genannten 
Göltern des zweiten Geschlechts gegenüber das Subjekt des Satzes, &toi, auf das erste zu beschränken. 

Trotzdem fallen 108 —110 aus dem Habmen dieses Abschnitls. Wenn erstens 106 f. des 
zweiten Geschlechts in der Art gedacht wird, dafs nichl die Gölter selbst, die dazu gehören, 
genannt werden, sondern die des ersten Geschlechts, von denen sie stammen, so ist dies damit 
zu erklären, dafs der Verfasser des ganzen Abschnitts getuärs der genealogisierenden Richtung 

S- O. 1»83. 3 
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der Theogonie auch in dieser Inhaltsangabe die Abstammung der Götter hervorheben wollte und, 
da die Götter des ersten Geschlechts zum Teil eine solche nicht hatten, er dieselben wenigstens 
als Erzeuger des zweiten erwähnte; er gedachte also überhaupt nicht das erste Göttergcschlecht 
so selbständig wie das zweite und dritte einzuführen. Zweitens hätte das erste Göttergeschlecht 
nicht zwischen dem zweiten und dritten, sondern vor dem zweiten untergebracht werden müssen 1 ). 
Drittens zeigen 108—110 nicht das genaue Anschmiegen an das hesiodische System, welches in 
den übrigen Versen dieses Abschnitts hervortritt. Der Verfasser von 106. 107 fafst mit Ilcsiod 
die Tal«, den Oi'Qavöq, die Nv%, den Tlövioq als l'ropria, als personiticierte Genalten auf, da- 
gegen 108 — 110 sind yata, TTOiapol, novrot;, äaiqa, ovQavog nicht erklärende Apposition zu 
dem vorhergehenden ötot, sondern Appellativa; sie bezeichnen die Naturerscheinungen selbst, so 
dafs neben den Göttern des ersten Geschlechts die in jener Periode geschaffenen Teile der sichtbaren 
Welt genannt werden*). Daher bleiben Nv$ und Aao$ a ) unberücksichtigt, dagegen werden die 
äffTQtt und die xoictpoi aufgeführt, welche in dem System der hesiodischen Theogonie weder von 
solcher Bedeutung sind, dafs diese auszeichnende Erwähnung in einem nur die Hauptsachen 
berührenden Inhaltsverzeichnis berechtigt wäre, noch auch überhaupt dem ersten Göttergescblecht 
beigezählt werden; denn die aarga werden nur 3S2 ganz nebenher als Kinder der Eos und des 
Astraios genannt, die noxa(ioi aber 337—345 als Kinder der Tethys und des Okeanos. Viertens 
enthält 115 nach 108—110 eine platte Wiederholung, so dafs es erklärlich ist, wenn Seleukos 
114 und 115, Aristarch aber 115 athetiert hat. An und für sich aber gewährt 115 eim-n treff- 
lichen Übergang zur eigentlichen Theogonie, indem ijfro* 116 die Erfüllung der in 115 aus- 
gesprochenen Bitte einleitet. Fünftens wird durch 108 — 1 10 der Zusammenhang der umgebenden 
Verse gestört. Denn da das ix rüiv des Verses 1 1 1 sich auf das zweite Göttergeschlecht beziehen 
mufs, kann sich derselbe nur an Vers 107 anschliefsen ; es setzt dann auch ot « III nicht ein 
taq, sondern das genau entsprechende ol 106 fort. 

Der Ursprung dieser Interpolation wurzelt in dem Wunsch, das erste Göttergeschlecht 
in unserem Inhaltsverzeichnis derselben ausdrücklichen Aufzählung gewürdigt zu sehen, wie das 
zweite und dritte. Das Material stammt zum Teil aus den beiden vorhergehenden Versen, nämlich 
yaXa, növroq, oi'Qavos, vielleicht auch attiqa (vgl. uai(QÖfVto$ 106), zum Teil aus verworrenen 
Reminiscenzen an die Theogonie, so oldpaxi &vu>v aus 131, atfrpa ts Xapnstöcavta aus 382, 
ovQavös tvQvs vTTfQ&fV aus 702. 

Als nicht-hesiodisch charakterisieren sich freilich auch die übrigen Verse dieses Abschnitts. 
Nicht blofs nämlich erscheinen auch hier 114 die Musen als 'Olvpmddte, sondern es tritt uns 
auch ein ganz anderes Verhältnis de» Dichters zu denselben entgegen, als in dem als echt an- 
erkannten Teil des Proömiums. Zwar ist demselben von den Musen der Gesang gelehrt worden, 
zwar ist ihm sogar der besondere Auftrag geworden, das Geschlecht der Götter zu besingen, doch 
bleibt es immer er selber, welcher singt-, er konnte im Anschliffs an den als wirklich geschilderten 

«) Wenn jedoch Ritschl, Sched. erit., S. 34 vorschlägt, 108—110 vor 105 za versetzen, so werden damit 
die übrigen Schwierigkeiten oicht erledigt. 

') Schon Schümann achreibt die betreffenden Wörter 10C-107 mit grossem, 108-110 mit kleinem 
Anfangsbuchstaben. 

*) Doch würde es ganz unmethodisch »ein, nach Göttling ,a»f rri npoTtt jooc jrnl yttia yivoYio 1 herzu- 
atellen. — Dafs 106 Xäot nicht genannt war, erklärt »ich daran«, dafs von ihm unmittelbar keine Götter des 
zweiten Geschlechts abstammen. 
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Vorgang 22— 34 nicht sagen : /.Xtltxs Movaat, sondern xXtiöw. Auch ist auffällig, dafs hier 106 
die Form T^r') als Proprium gebraucht wird, während bei Hesiod immer rata als solches erscheint 

Dafs dagegen dieser Abschnitt erst eigens für das l'roömium der Theogonie komponiert 
worden ist, ergiebt sich aus dem Inhalt von selbst; es läfst sich sogar aus demselben ein Schlufs 
auf die Gestalt ziehen, in welcher die Theogonie zur Zeil seiner Entstehung vorlag. Ich glaube 
daher, dafs er von dem Verfertiger des Musenhymnus 36-— 80 herrührt, um von demselben zur 
Theogonie überzuleiten. Zunächst nämlich läfst sich nicht leugnen, dafs, wenn 80 und 116 un- 
mittelbar verbunden werden, eine offene Kluft entsteht. Dieselbe wird um so weniger wahr- 
scheinlich, als 36 — 80 nicht zufällig in den Text geraten sind, sondern zu dem Zweck verfafst 
wurden, die Theogonie einzuleiten. Damit stimmt überein, dafs nur 36—80 und 104 — 115 
die Musen als Olympische bezeichnet werden; selbst 81 — 103 kommen sie als solche nicht vor. 
Außerdem zeigt sich der gleiche Mangel an schaffender Kraft. ,rdvog allv iovxwv' 105 finden 
wir wieder in 33. Vers 106 ,oi Hje i&ydvovro xai Ovquvov äoifootviog' ist zu vergleichen 
mit 154 und 421: ,0000t yäq ralqg rt xalüvoavov i&yivovto* \ dafs dattqottg aber besonders 
am Ende eines Verses häufig als Epitheton zu ovoavög steht, ist zu ersehen aus 463, 470, 685, 
737, 891. Jwxtjotg iämv findet sich 633 und 664. Vers 112: ,tag x' ätfivog ddaauvxo xai 
tag Ttftdg öiilovio* ist eine Erweiterung von 885: ,0 61 xolatv iv öieddaaavo rtpdg 1 . Endlich 
jMovöat 'OXvpnKX dwftar exovaat' ist schon 75 gebraucht. 

Dafs der Verfertiger dieses Musenhymnus bereits 44 — 50 eine Inhaltsangabe gebracht 
hat, beneist nichts gegen seine Urheberschaft auch von 104—115. Dort wird 'allgemein das 
angegeben, was die Musen zu singen pflegen; der dort bezeichnete Inhalt geht daher über den 
der Theogonie hinaus. Hier wird die besondere Bitte angeschlosen, jetzt den einen Teil ihres 
Wissens, der sich auf die Götter bezieht, zu verkünden. 104 — 115 werden also die Musen auf- 
gefordert, die Theogonie zu singen; in 44—50 wird erklärt, warum diese Aufforderung an sie 
gerichtet werden könne. Aufserdem wird jeder, der die drei Inhaltsangaben 44—50, 104—115, 
1 1—21 vergleicht, zugeben, dafs die zwei ersten in einem besonderen Zusammenhang stehen. In 
beiden ist die Einteilung in drei Geschlechter durchgeführt, das erste aber nur insofern erwähnt, 
als es das zweite erzeugt. Sodann hat schon Deiters richtig verglichen: 

44. t&eüy yivog aldolov txqwxov xXtiovatv äoidij*, mit 

105. jxXtitxe <T d^avdxtav uqöv yivog allv iövrwv* und 

45. ,i£ «Qxqg ovg Tula xai Ovoavög tvqvg ertxxov 1 mit 

106. ,of T^g i&yivovxo xai Ovqavov udxeoofviog 1 . 

Selbst das flf aoxijg, durch das sich 45 von 106 unterscheidet, findet sich wieder 115. Auch 
diese Ähnlichkeit der Darstellung erklärt sich am leichtesten aus der Identität des Verfassers. 

§ 8. 

Ziehen wir demnach das Resultat unsrer Untersuchung, so ist das Proömium Hesiods 
zunächst durch einen Hymnus auf die Musen erweitert worden, um das 34 gegebene Versprechen 
Hesiods vollständig einzulösen. Derselbe umfafst 36-80 und 104—115, doch unter Ausstoßung 
von 38, 46, 48, 58. 59, 63 — 67 und 108— 110. Daran schliefsen sich zwei Fortsetzungen, 
81 — 93 und 94—103, die erstere veranlaßt durch den Wunsch, die in 80 angegebene Verbin- 
dung der Musen mit den Königen zu erläutern, die letztere durch den Widersprach gegen dieselbe; 

*) Köehly» Ändernng /jYwwo' ist unberechtigt. 

3* 
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in ihnen findet sich kein« spätere Interpolation mehr. Wir haben also Erweiterungen vor uns, 
die im Anschluß an bestimmte Stellen des jedesmal vorhandenen Textes entstanden sind. Eine 
Vereinigung unter sich beziehungsloser Hcccnsioncu ist dadurch ausgeschlossen; die einzelnen 
Bestandteile sind nach einander entstanden, nicht neben einander. 

Es bleibt noch 2» erörtern, in welcher Zeit diese mehrfache Ergänzung stattgefunden 
habe. Aus dem zuletzt eingefügten Bestandteil wurden bereits 04. 95 von Cornutus 1 ) ausdrück- 
lich als hesiodisch citiert. Ferner werden 94 — 97 im 25. homerischen Hymnus verwendet. Da 
es freilich möglich , wenn auch nicht gerade wahrscheinlich ist, dafs dieser Hymnus erst kurz 
vor dem Absclilufs der ganzen Sammlung entstanden ist, so wird sich für unsern Zweck keiu 
bestimmtes Resultat daraus erzielen lassen (vgl. Baumeister, Hymni Homer., Eeipz. 1S60, S. 99). 
Doch da in einem Scholion zu Pind. Pylh. IV, 313 Ammonios, der Nachfulger Aristarchs, 91. 95 
anführt, ist mit Sicherheit zu schlicfsen, dafs zur Zeit der alexandrinischen Grammatiker 94 — 103 
sich bereits in dem Proömium der hesiodischen Tbeogonic befanden. Denn obgleich Ammonios 
den Namen Hesiods nicht nennt und er daher die beiden Verse auch anders woher, z. B. aus 
Hymn. Horn. 25, entlehnt haben kann, so sichert ihre Anführung doch so lange einen Scblufs auf 
die Gestalt unsers Proömiums, als ihre Entstehung im Anscblufs an St— 93 anerkannt wird. 

Date auch der nächstletzte Abschnitt, 81 — 93, den Alexandrinern schon bekannt war, 
geht aus der Nachahmung von 82 durch Kallimachos und Thcokrit hervor. Zu dem Geliebt 
über die Musen haben wir direkte Scholien der alexandrinischen Grammatiker, des Aristarch zu 
79 und 115, des Aristophanes zu 68. Selbst die Interpolation 63—67 müfs zur Zeit des letzteren 
schon im Text gestanden haben; denn dafs er den Musenzug 68 mit dem von 9. 10 identilicicrl hat, 
statt ihn mit 53—62 zu verbinden, läfst sich nur daraus erkläreu, dafs jene Interpolation bereits, 
sein Erteil trübte. Übrigens wird 64 auch in den allen Pindarscholien citiert. Es kann daher 
keinem Zweifel unterliegen, dafs, wie die Thcogonic überhaupt, so auch das Proömium derselben 
im grofsen und ganzen in derselben Gestalt wie uns bereits den Alexandrinern vorlag. 

Ist nun aber anzunehmen, dafs in der ihnen unmittelbar vorhergehenden Zeit dasselbe 
so umfassenden Veränderungen unterworfen worden sei? Es würde hier zu weit führen, mich 
in eine genaue Untersuchung dieser Frage einzulassen; es wäre zu diesem Zweck nötig, über- • 
haupt die Überlieferung des griechischen Epos bis zu den Alexandrinern festzustellen. Ich 
begnüge mich daher, meine Ansicht auszusprechen, ohne sie zu begründen. Sie geht dahin, dafs 
die Erweiterungen unsers Proömiums einer Zeit angehören, wo man die hesiodischen Gedichte 
weniger las als hörte. Denn kaun auch bei den hesiodischen Gedichten kein Zweifel sein, dafs 
sie von Aufang an niedergeschrieben wurden, so ist es doch andrerseits ebenso sicher, dafs sie 
zunächst wesentlich durch den Mund von Ithapsodcn ihre Verbreitung fanden. Da dieselben den 
zu rentierenden Gedichten eigne Proömien voranzuschicken pflegten, ist es nicht auffällig, dafs 
sie, wo ein Proömium schon vorhanden war, sich mit einer Erweiterung desselben begnügten. 
Im Laufe des sechsten Jahrhunderts ging man dazu über, wieder einen bestimmten Text zu 
lixieren und Abweichungen von demselben nicht mehr zu gestatten; die freiere Bewegung der 
Bhapsoden hörte damit auf. Die spätesten Abschnitte unsers Proömiums, 81 — 93 und 94 - 103, 
sind daher wahrscheinlich dem Ausgang ihrer dadurch beendeten Blütezeit zuzuweisen. 

') Für diese CiUte vgl. Mätzcll, De emend. Thcog-. He*., S. 

Druck »00 W. Pormet ter in Berlin C, Neue üraunt*Cte So. 
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Die Landschaften an der unteren Scheide und Maas und am Niederrhein gehörteu im 
Mittelalter bekanntlich zum Herzogtum Lothringen, das jedoch seit seiner Teilung im zehnten Jahr- 
hunderl in viele Gebiete zerfiel. Zumal Nieder- Lothringen verschwand als Gauzes bald aus der 
Geschichte, und Bischöfe, Herzoge, Grafen und Herren geboten als unmittelbare oder mittelbare 
Lehnsleute des deutschen Königs in jenen Gegenden. Im wesentlichen bildete die Scheide die 
Grenze zwischen Deutschland und Frankreich, und nur bei Cambrai und Gent erstreckte sich das 
deutsche Gebiet über diesen Flufs hinaus. Dort war allerdings nur ein kleines Ländchen, das der 
Bischof von Cambrai besafs, deutsches Lehen, hier hingegen gehörten seit den Zeiten Ottos des 
Grofsen das Land Waes und die sogenannten Vier Ämter zum Deutschen Reiche. 

Der untere Lauf der Scheide ist in den folgenden Jahrhunderten vielfachen Veränderungen 
unterworfen gewesen; jetzt liegen ihre Hauptmündungen auf dem Boden Seelands, im Mittelalter 
jedoch zweigte sich ein Arm unterhalb des heutigen Ortes Lillo ab und durchflofs, vielfach geteilt, 
den jetzt auf dem linken Scbeldeurer gelegenen Teil von Zeeland. Die Westgrenze des Reichs 
wurde hier durch eine Scheidemündung gebildet, die man im Mittelalter Sinefalla nannte, und von 
der heule nur der Zwin, eine Meeresbucht bei Sluis, übrig ist 1 ). 

Die Grafschaft Holland, welche im allgemeinen nur aus den heutigen Provinzen Nord- 
und Südholland bestand und die fünf seeländischen Inseln im Norden der heuligen Westerschelde, 
der ehemaligen Heidensee, nur als flandrisches Lehen besafs*), hatte etwa die Gröfse des heuligen 
Regierungsbezirks Trier (7000 qkm) und eine Bevölkerung von vielleicht 3—400 000 Einwohnern. 
Im Südwesten stiefs daran flandrisches Gebiet, das teils bei Frankreich, teils bei Deutschland zu 
Lehen ging. Französisch war die Grafschaft Flandern, der Kern des heutigen Königreichs Belgien, 
doch umfafste sie noch den nördlichen Teil des jetzigen französischen Departements Nord mit den 
Städten Lille, Douai und Orchies. Sie grenzte im Westen an die Grafschaften Guisne, Boulogne 
und Saint-Pol, im Süden an Arlois und das Bistum Cambrai. Die Ostgrenze bildete die Scheide 
bis zur Mündung der Lys bei Gent, alsdann eine Gracht, welche Otto I. in nördlicher Richtung 
hin halte graben lassen, um die Nordwestgrenze seines Reichs deutlicher zu bezeichnen s ). Doch 
besafs der Graf als deutsche Lehen das Land Oberscheide, ein kleines Gebiet zu beiden Seiten 

') Hirsch, Jahrbücher des Deutschen Reichs unter Heinrich II. (Berlin 1862) I, S. 50$. *) Vergl. den 
Vertrag twischen den Gräfes von Flandern und Holland von 27. Februar 116$, den Wilhelm von Holland unter 
dem 7. Juli 1246 bestätigte (Böhmer, Regest« imperii V, neue Ausgabe von Ficker, Innsbruck 1862, No. 4U23 und 
4924). •) Hirsch, I, S. 507; Wenzelburger, Geschichte der Niederlande I (Golha IS79), S 141. 
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dieses Flusses in unmittelbarer Nähe der Stadt Gent, das Land Waes, die Vier Ämter und auf 
dem rechten Ufer der Scheide die Grafschaft Alost und das Land Grammoni 1 ) (auch Geeraerdsbergen 
genannt). Südlich von Audenarde lag an der Grenze gegen Hennegau die Stadt Renaix, welche 
erst 1280 nebst einigen benachbarten Orten, die heute zum Teil auf dem Boden von Hennegau 
liegen, wie Ellezelles, an Flandern kam. Sie gehörte bis dahin der Abtei Cornelimünster bei Aachen '). 

Das Land Waes entspricht ungefähr den jetzigen Arrondissements Saint- Nicolas, Termonde 
und teilweise Gent in Ostflandem, die Vier Ämter liegen heule teils auf belgischem, teils auf 
holländischem Gebiet, und zwar Assenede und Boucbaute im belgischen Arrondissement Eecloo, 
Axel und Hülst in der holländischen Provinz Zeeland. Alle Landschaften, welche der Graf von 
Flandern vom Deutschen Reiche zu Lehen trug, pQcgl man mit dem Namen Heichsflandern 
zu bezeichnen. Sie halten in ihrer Gesamtheit nur einen Flächeninhalt von etwa 3000 qkm und 
eine Bevölkerung von höchstens 150 000 Seelen, während die französischen Leben des Grafen mit 
ihren 6500 qkm und 350 000 Einwohnern reichlich so grofs als die heutigen belgischen Provinzen 
Ost- und Westrändern waren. Erst 1263 hat der Graf von Flandern durch Kauf die Markgraf- 
schaft Namur erworben, welche unter der Lehnshoheit Hennegaus stand, dem sie nach ihrer Er- 
hebung zur Markgrafschaft vom deutschen Könige verliehen war (Dezember 1188)*). Für Flandern 
war ihr Besitz von geringerer Bedeutung, da sie durch deutsches Gebiet vom Haupllande getrennt 
war und nur einen Umfang von ca. 1200 qkm mit etwa 50 000 Einwohnern hatte. 

Auf dem rechten Ufer der Scheide lag die Gratschaft Hennegau, welche das belgische 
Arrondissement Möns und zum Teil die von Charleroi, Soignies und Thuin, ferner auf dem Boden 
des heutigen Frankreich das Arrondissement Avesnes und teilweise auch die von Valenciennes und 
Gambrai umfafste 4 ). Mit ihr war seil 1164 die Grafschaft O sie rbant verbunden, welche zwischen 
Scheide und Scarpe gelegen nalurgemäfs französisches Lehen war. Dazu gehörte das auf dem 
linken Ufer der Scheide liegende Schlofs von Valenciennes, nach welchem sich die Grafen von 
Hennegau Kastellane von Valenciennes nannten. Doch lag die Stadt auf dem Boden von Henne- 
gau selbst, das zum Deutschen Reiche gehörte und seil 1071 unter der Lehnshoheit des Bischofs 
von Lüttich stand*). Die Grafschaft mochte ungefähr dem heutigen Regierungsbezirk Düsseldorf 
an Gröfse gleich sein (5300 qkm) und ihre Bevölkerung sich im 13. Jahrhundert nicht über 
300 000 Seelen erheben. Sie grenzte im Süden an Frankreich (Grafschaft Vermandois und Herr- 
schaft Coucy), im Osten an die Herrschaft Chimay und das Herzogtum Brabant, im Norden an 
die Herrschaft Enghien und das Land Alost; im Westen lag jenseits der Scheide die Grafschaft 
Flandern, im Südwesten das Bistum Cambrai. Der Graf von Hennegau besafs, wie erwähnt, die 
Lehnshoheit über Namur, ferner über die Grafschaft la Roche und die Herrschaften Durbuy und 
Poilvachc, mit denen der Graf von Luxemburg belehnt war. 

') DieM SUdt war ursprünglich ein Allod, das schon im 11. Jahrhundert Balduin von Moos erworben hatte; 
Kaiser Friedrich 11. erwähnt sie in der Belehnungsurkande für Margarete von Flandern (Juli 1245, ». Ficker, 
K. J. V, No. 3494 und Warukünig, Flandrische Staats- und Rechtsgesehichte I, Tübingen 1835, Anhang S. 94) nicht. 
Da werden als deutsche Lehen Flanderns nur aufgezählt: de feudis comitatus Namnrcensis et partis Flandrie 
citra Scaldum versus llaooniam et Berbanciam cum quattnor ininisteriis et terra de Ilalost et Insuli«. Mir scheint 
Grammoat erst 1263 ein Lehen des Bistums Liitticb und also indirekt des Deutscheu Reichs geworden zu sein. 
Jedenfalls macht darüber erst König Rudolfl. seine Rechte als Lehnsherr geltend. ») Warnkönig II, 2 S. 109. 

') Stumpr, Die Reichskanzler vornehmlich des X., XI. uud XII. Jahrhunderts II, Inasbruck 1S65-S3, No. 4633, 
erneuert 1191 (No. 4711). «) Duvivier, Recherche» sur le Hainaut ancien I, Brüssel lSbb, S. 55. ») Duvivier II, 
S. 413; Ficker, R. J. V, No. 4*94. 
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Wie die flandrischen Lande in weltlichen Dingen verschiedenen Herren unlerlhan waren, 
so gehörten sie auch in kirchlicher Beziehung zu verschiedenen Sprengein: Flandern selbst zu den 
Diözesen Terouanne, Arras und Tournay, das Land Alost zum Bistum Cambrai, Waes zu Tournay, 
die Vier Ämter gleich Zeelaud zum Bistum Utrecht. 



Der Streit um Reichsflandern zu Zeiten der Gräfin Margarete. 



Im 13. Jahrhundert waren Flandern und Hennegau mit einander vereinigt und seit 1244 
der Gräün Margarete unlerlhan. Diese war seit 1241 Witwe, nachdem sie zweimal vermählt 
gewesen war. Bekanntlich hatte sie in ihrer Jugend, als noch ihre Schwester Johanna (1205 — 44) 
die Herrschart führte, mit Burcbard, Herrn von Avesnes, die Ehe geschlossen (1213), ohne zu 
wissen, dafs dieser früher Subdiakon in Orleans und Diakonus in Laon gewesen war und also 
dem geistlichen Stande angehörte. Sobald dies ruchbar wurde, verfiel Burcbard dem Bann (1215), 
und die Ehe wurde getrennt, wozu Margaret« jedoch erst um 1221 ihre Einwilligung gab 1 )- Sie 
war inzwischen Mutter mehrerer Kinder geworden, wovon zwei Söhne, Johann und Balduin, am 
Leben blieben. Obwohl ihr erster Gatte noch bis 1241 lebte, heiratete sie um 1225 einen fran- 
zösischen Riller Wilhelm, Herrn von Dampierre, dem sie drei Söhne, Wilhelm, Guido und Johann, 
gebar. Da sich ihre ganze Neigung den Kindern zweiter Ehe zu wandle, so bemühte sie sich, als 
sie wenige Jahre nach dem Tode ihres zweiten Gatten die Herrschaft übernahm, die Söhne erster Ehe 
von der Erbfolge auszuscbüefsen. 

Kaiser Friedrich II. hatte im März 1242 die Brüder von Avesnes für legitim erklärt und 
den Dampierre's gleichgestellt'), jedoch die Gräfin liefe, als sie 1245 vom Könige Ludwig IX. von 
Frankreich mit Flandern belehnt wurde, nur ihren ältesten Sohn zweiter Ehe zugleich den Lehns- 
eid leisten 8 ), augenscheinlich, um damit anzudeuten, dafs nur diesem die Erbfolge gebühre. Dafs 
sie in gleicher Weise mit ihren deutschen Lehen verfuhr, für welche sie 1245 dem Kaiser huldigte, 
ist nichl bekannt 4 ). Die Söhne erster Ehe erhoben gegen jene Zurücksetzung seitens ihrer 
Mutler Einspruch, und König Ludwig sowie der päpstliche Legat, Bischof Odo von Tusculum, 
gaben ihnen insofern Recht, als sie 1245 als Schiedsrichter Johann von Avesnes Hennegau und 
Wilhelm von Dampierre blofs Flandern mit den zugehörigen Besitzungen zusprachen *). Johann 
von Avesnes, der sich bei diesem Urteil nicht beruhigte*), verband sich zunächst mit dem Herzog 
Heinrich von Brabant und hoffte weitere Unterstützung bei dem Grafen Wilhelm von Holland 
zu finden, dessen Schwester Adelheid er im Dezember 1246 beiratete. Er erhob Ansprüche auf 
das von Deutschland abhängige Gebiet Flanderns, nämlich Reichsflandern und Zeeland, da der 
Besitz dieser Landschaften als deutscher Lehen nicht von der Entscheidung Frankreichs abhängen 
könne. Wie neuerdings nachgewiesen ist 7 ), griff Johann 1247 Flandern an, doch scheint es 
Ludwig IX., noch bevor er seinen Kreuzzug antrat (August 124S), gelungen zu sein, ihn zu einein 
Waffenstillstand zu bewegen. Schon am 26. September 1247 hatte ihn der zum Bischof von Lütlich 

') Nach Sattler, Flandrisch -holländische Verwicklungen unter Wilhelm von Holland (Güttingen lb72) 
S. 23 erst 1222. >) Fieker, K. 1. V, No. 3279. ») Warokönig I, S. 174. «) Der oben erwähnte Be- 
lehnungsbrief Friedrichs II. ist nur für Margarete ausgestellt. *) Kervyn van Lettenhove, Histoire de Flandre II 
(Brössei 1867.1, S. 247. ') Dafs er den Schiedsspruch zunächst ruhig hingenommen hat, schlierst Sattler S. 26 
mit Unrecht aus der Bestätigung desselben durch die Gräfin (Okt. 1246 bei Lüuig, Codex Germaniae diplomatieus II, 



S. 1943). ') Satüer S. 28 und Lirich, Geschichte des röm. Königs Wilhelm von Holland (Hannover 18»2), S. 30 f. 
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erwählte Heinrich von Geldern aU Lehnsherr mit Hennegau belehnt 1 ), aber die übrigen Reichs- 
lehen blieben ihm noch vorenthalten, selbst als Wilhelm von Holland den deutschen Thron bestieg 
(3. Oktober 1247). Derselbe erkannte 7. Juli 1248 die Lehnsabhängigkeit Zeelands von Flandern aus- 
drücklich an*) und wufste es nur durchzusetzen, dafe die GräGn Margarete einstweilen auf die 
Ableistung des Lehnseides verzichtete '), was seinem Schwager Johann allerdings gleichgültig sein 
mußte. Auch um dessen Ansprüche auf Reichsflandern scheint sich Wilhelm damals nicht ge- 
kümmert zu bähen. Unter diesen Umständen hielten es Johann und sein Bruder Balduin für 
das Beste, mit ihrer Mutter Frieden zu schliefeen, was denn auch im Januar 1249 erfolgte 4 ). 
Willfähriger zeigte sich der König seinem Schwager gegenüber in Sachen der Markgrafschaft 
Namur, welche der Kaiser Balduin von Konstantinopel als hennegauisches Lehen besafs. Als dieser 
an Johann innerhalb der üblichen Frist von einem Jahre den Lehnseid nicht leistete und dies 
Ländchen ohne Zustimmung seines Lehnsherrn sogar an den König von Frankreich verpfändete, 
erklärte ihn Wilhelm dieses Lehens für verlustig und sprach es Johann selbst zu (27. April 1249)*). 
Dieses energische Auftreten des deutschen Königs wurde aber am päpstlichen Hofe übel vermerkt; 
schon am 26. August 1249 liefe Innorenz IV. an ihn die Aufforderung ergehen, jene zu Gunsten 
Johanns gefällte Entscheidung aufzubeben, weil die Grafschaft Namur unter dem Schulze des 
Papstes stehe*). Dafs Wilhelm nachgegeben bat, ist nicht sicher, aber wahrscheinlich, wenn 
man betrachtet, wie sehr er in seinen Differenzen mit der Gräfin von Flandern auf des Papstes 
Willensmeinung Rücksicht nimmt. 

Am 19. Mai 1250 wurde eine Verständigung durch Vermittlung des päpstlichen Legalen 
Peter, Bischofs von Albano, erzielt; Margarete verzichtete einstweilen auf den Lehnseid für Zee- 
land, dagegen versprach der König ihren Sohn, den Grafen von Flandern, mit den Reichslehen 
zu belehnen 7 ). Doch es blieb bei den Versprechungen. 1252 sehen wir den Kardinallegalen 
Hugo wiederum thälig, um die Mißverständnisse zwischen Wilhelm und der Gräfin von Flandern 
zu beseitigen'). Was der Gegenstand der Verhandlungen gewesen ist, läfet sich bei der Spärlichkeil 
des urkundlichen Materials schwer sagen. Inzwischen war der Gräfin ältester Sohn zweiter Ehe 
Wilhelm in einem Turnier umgekommen (1251) und hatte auch vorher nicht mit Reichsflandern 
belehnt werden können, weil er Ludwig IX. auf seinem Kreuzzuge begleitete. Als die Verhand- 
lungen resultaüos verliefen, scheint man am päpstlichen Hofe die Schuld der Gräfin und ihrer 
Partei beigemessen zu haben, denn wenige Monate später bestätigte der Papst das vernichtende 
Urteil, welches der König gegen sie gefällt hatte. Am 11. Juli 1252 nämlich wurde ein Hoflag 
im Lager vor Frankfurt abgehalten und hier durch den Bischof Hermann von Würzburg folgender 
Rechtsspruch gefällt : Der König kann über die Reicbslehen der Gräfin von Flandern beliebig ver- 
fügen, weil dieselbe binnen Jahr und Tag den Lehnseid nichl geleistet bat. Darauf hin verlieh 
Wilhelm diese Reichslehen, unter denen die oben als Reichsflandern bezeichneten Lande und die 
Markgrafscbaft Namur aufgeführt werden, an Johann von Avesnes*). Durch einen Aufsland im 
Lande unterstützt, bemächtigte sich dieser der Grafschaft Hennegau, und der Krieg gegen Flandern 
brach aus, an dem seit 1253 auch König Wilhelm teilnahm. Er befand sich dabei mit dem Papste 

') Ficker, R. 1. V, S. 922 u. 923. ») ibidem No. 4923 u. 4924. ») Sept. 1249 (ibidem No. 4930). 
<) Van den Bergh, Ocrkoadeoboek vaa Holland en Zeeland I, No. 253. ») R. f. V, No. 4976; Sattler S. 36. 
') Pottbast, Kegeata pootiHcnm Ronaaorum II (Berlin 1675), No. 13788. ') K. I. V, No. 5004—5006. 

•) R. 1. V, S. 954 IT. ») B. I. V, No. 5107 f. Hier fehlt »elbatverftändlich noch da« Lehen Grammont. 
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in Tollem Einverständnis, der am 3. Dezember 1252 das Frankfurter Urteil bestätigt hatte und am 
4. Juli 1253 durch den Abt von Fulda die Exkommunikation über Guido von Dampierre , den 
Erben der Ansprüche seines verstorbenen Bruders Wilhelm, aussprechen liefs 1 ). Während des 
Krieges wurde nochmals eine Untersuchung über die Legitimität der Brüder von Avesnes angestellt, 
obgleich erst 1251 Innocenz IV. die 1249 von mehreren Geistlichen eröffnete Enquete bestätigt 
und die Rechtmäßigkeit der ersten Ehe Margaretens anerkannt hatte*). In demselben Sinne ent- 
schied auch jetzt das Schiedsgericht*). 

Der Krieg mit Holland nahm bekanntlich für Flandern einen ungünstigen Ausgang 4 ). Aber 
ohne auf ihre Söhne Guido und Johann Rücksicht zu nehmen, welche am 4. Juli 1253 bei West- 
capellen mit vielen Edlen gefangen waren, trat Margarete im Oktober die Grafschaft flennegau an 
Karl von Anjou, den Bruder des Königs von Frankreich, ab. Da Hennegau ein Lehen des Bis- 
tums Lüttich war, so veranlage König Wilhelm eine Entscheidung über seinen Besitz durch das 
bischöfliche Lehnsgericht. Dasselbe sprach sich am 12. Februar 1254 in einer Sitzung, welcher der 
König selbst beiwohnte, zu Gunsten Johanns von Avesnes aus und bestätigte die von diesem an 
Heinrich, Grafen von Luxemburg, ergangene Belehnung mit der Markgrafsrhaft Namur'). Karl 
von Anjou kehrte sich an diese Entscheidung nicht, sondern brach in Hennegau ein und zog sich 
erst, als König Wilhelm mit einem neere erschien, nach Frankreich zurück. Auch Wilhelm ver- 
liefs die Grafschaft, noch bevor er Valenciennes hatte nehmen können. Auf Wunsch des Papstes 
trat am 26. Juli ein Waffenstillstand ein, doch verzögerte sich die endgültige Entscheidung über 
den Besitz der flandrischen Reichslehen bis nach dem Tode König Wilhelms, welcher am 
28. Januar 1256 so unvermutet erfolgte. Auch Papst Innocenz IV. war 1254 gestorben, und bei 
seinem Nachfolger Alexander IV. erhoben die beiden Brüder Dampierre Einspruch gegen die zu 
Gunsten ihrer Stiefbrüder gefällten und von Innocenz bestätigten Urteile. Der Papst beauftragte 
den Bischof von Arras diese Beschwerde zu untersuchen (6. April 1256)*). Wir wissen nicht, ob 
und in welcher Weise dies geschehen ist; wir sehen in der Folge nur den König Ludwig IX. und 
von Seiten des Papstes den Legaten, Bischof Odo von Tusculum, als Vermittler zwischen den 
feindlichen Brüderpaaren thätig. Andrerseits wurde die zwischen Flandern und Holland bestehende 
Differenz durch König Ludwig, den Herzog von Brabant und den Grafen von Geldern beigelegt. 

Im September 1256 begaben sich die Gräfin Margarete und ihre Söhne erster Ehe nach 
Peronne, wo auf Vorschlag König Ludwigs das Abkommen von 1246 über die Teilung der fland- 
risch -hennegauischen Erbschaft erneuert wurde. Die Brüder von Avesnes leisteten nicht allein 
auf die Leben von Crevecoeur und Arleux, ferner von Osterham nebst dem zugehörigen Bouchain 
(südöstlich von Valenciennes an der Scheide) Verzicht, sondern auch auf alle Rechte, die sie durch 
die Verleihung des deutschen Königs auf Namur und andere Besitzungen des Kaisers von Kon- 



*) Stint Genois, Droits primitifi de« aoeieos terres et »eignendes des pays da coate de Haynaut ( 
(Paris 1782), S. 26S. Id diesen seltenes Buche sfod Regenten der in der chanbre des eomptes zu Lille befind- 
lichen Urkunde« zur Geschichte voo Flandern, Artais and Nanar verüBentlicht. Das auf der Kbnigl. Bibliothek 
zu Berlin vorhandene Exemplar ist unvollständig; es endet auf S. 700 bei den flandrische« Urkunde« vem Jahre 
12S2. Spitere Urkunden habe ich nur aus Waraksnigs Staats- uud Rechtsgeschichte benutzen können. Auch der 
zweite Band (Moaumens anciens, Brüssel 1806) ist unvollständig. *) Kerrys II, S. 260 u. 2ß2. *) ibidem 
S. 264. «) Ich verweise hier auf die genauere Darstellung des Krieges bei Kervya II und besonders bei 
SatÜer und Ulrich i vergl. auch die neue Ausgabe von Wilhelms Regestea. ») R. I. V, S. 968. •) Saint 
Genois, laveaUire analytique des chartes des comtes de Flandre (Gand 1843-46) No. 93. 
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stantinopel erlangt hatten. Auch wiederriefen sie die Übertragung der Markgrafschall an den 
Grafen von Luxemburg (24. September 1256) 1 ). Andrerseits stellte Karl von Anjou die ihm durch 
Schenkung übertragene Grafschaft Hennegau der Gräfin Margarete zurück (25. September 1256) 2 ). 
Das Abkommen war für die Brüder von Avesnes höchst ungünstig, denn nur Hennegau, das Johann 
übrigeng seit 1254 besetzt hielt, sollte ihnen verbleiben. Guido von Dampierre wäre dann aufser 
Reichsflandern und der Lehnshoheit über Zeeland auch die Grafschaft Oslerbant, die seit Jahr- 
hunderten mit Hennegau vereinigt war, zugefallen. Aufeerdem mufete man sich inbetreff Namurs 
mit dem Grafen von Luxemburg abfinden, und wie wenig dieser geneigt war, auf dies Lehen zu 
verzichten, beweist die Urkunde vom 13. Juli 1257, in welcher er sich von König Richard den 
Besitz von Namur bestätigen liefe*). 

Wenige Tage später erfolgte zu Brüssel die Einigung zwischen Flandern und Holland. 
Graf Floris, der Bruder des verstorbenen Königs Wilhelm und Vormund saines minderjährigen Sohnes 
Floris, vermählte sich mit Beatrix, der ältesten Tochter Guidos von Flandern, und erhielt als Mitgift 
die seeländischen Inseln zwischen Heidensee und Scheide (Oosterschelde) von Flandern zu Lehen 
(13. und 21. Oktober 1256) *). Zugleich erhielten Graf Guido und seine Schicksalsgenossen die Freiheit 

Die Brüder von Avesnes waren trotz ihrer ursprünglichen Einwilligung mit dem Verträge 
von Peronne nicht zufrieden und erneuerten ihre früheren Ansprüche auf die Erbschaft ihrer 
Mutter. Der alte Hader drohte wieder aufzuleben, zumal da damals eine Bulle erschien, in welcher 
der Papst, der jedenfalls von den Abmachungen von Peronne noch nichts wufste, nochmalige 
Untersuchung der Beschwerden, welche die Gräfin bei ihm erhoben hatte, dem Bischof von Arras 
übertrug (18. Oktober 1256)*). Bei dieser Gelegenheit wurde auch der Einwurf bekannt, welchen 
Margarete gegen das verdammende Frankfurter Urteil gemacht hatte. Gegenüber dem Vorwurf 
des verstorbenen Königs, dafs sie den Lehnseid nicht geleistet habe, hatte sie eingewendet, dafs 
das Land Waes und Grammont nicht deutsche, sondern französische Lehen wären und dafür der 
Lehnseid dem deutschen Könige nicht zustehe*). 

Erst ein Jahr später führten die Verhandlungen zwischen den Grafen von Flandern und 
Hennegau zu einer Einigung. Der Inhalt derselben ergiebt sich aus einer Urkunde der beiden 
Brüder von Avesnes vom 22. November 1257. Beide verzichteten nochmals auf Crevecoeur und 
Arleux, erhielten jedoch das Land Osterbant mit Bouchain. Aufeerdem erklärte Guido ausdrück- 
lich, dafs die Lehnshoheit über Namur und die liehen von Poilvache, Durbuy und la Roche zur 
Grafschaft Hennegau gehöre 7 ). Schon am 24. Dezember 1257 starb Jobann von Avesnes, und 
seine Rechte gingen auf seinen Sohn Johann U. über. Zn seinen Gunsten stellte Margarete am 



») Brequiguy, Tables chronologiqaes VI, 295; Sattler S. 65. ») Kervyo II, S. 276 (Archive* de 
Lille). •) R. I. V, No. 5313. «) Van den Bergh II, 1 No. 3 und 4; Kervyn II, S. 276. An 21. Oktober 
leistete Floris Margareten den Lehnseid. *) Saint Genois, laventaire No. 94. ') An der Echtheit der 
Urkunde Ut nicht zn zweifeln, aber in der Folge bat weder Margarete, noch ihr Sobo Guido die Zugehörigkeit 
ReiduDanderns zu Deutschland in Zweifel gezogen. Die Behauptung, dar« das Land Waes ein französisches Lehen 
sei, hatte sie schon 28. Febr. 1254 aufgestellt (Lüoig 11, 1967, Sattler S. 55). Grammont war bis 1263 flandrisches 
Allod. Mit Recht konnte die Gräfin dessen Lehussbbiiogigkeit vom Reiche bestreiten, aber noch weniger stand 
es zu Frankreich in irgend welchen Beziehungen. ') Marteoe und Durand, Thesaurus aneedotorum novus I 
(Paris 1717), 1095 ff.; Warnkfinig 1, Anhang S. 61. Mit Unrecht schlierst Sattler S. 78 aus dieser und der weiter 
uotea erwähnten Urkunde Guidos vom 25. Mai 1287, dafs Crevecoeur und Arleux, wenn auch von Hennegau 
getrennt und zu Flandern gelegt, als deuUehe Reicbsleben angesehen wurden. 
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31. März 1258 eine Urkunde aus, in welcher sie als Ersatz für die Lehen von Crevecoeur und 
Arleux nicht allein die dem verstorbenen Grafen verheifsenen 400 Livres Rente aus Hennegauischen 
Ländereien zu leisten versprach, sondern auch 200 weitere Livres Rente für seine Kinder als nach 
ihrem Tode zahlbar anzuweisen verhieß 1 ). Diese Abmachuugen waren ohne Mitwirkung des 
deutschen Königs getroffen. Inzwischen waren am 13. Januar 1257 Richard von Cornwallis und 
Alfons von Caslilien von zwei verschiedenen Parteien auf den deutschen Königsthron erhoben 
worden. Es wirft nun ein eigentümliches Licht auf den Charakter der Gräfin Margarete und ihres 
Sohnes Guido, dafs sie sich nach einander mit beiden Königen ins Einvernehmen zu setzen suchten. 
Am 20. April 125S versprach Richard der Gräfin, den Rechtsspruch Wilhelms vom 11. Juli 1252 
zu widerrufen, wenn sie ihm persönlich huldige. Dagegen geht aus einer Urkunde des Königs 
Alfons hervor, dafs Guido ihm in Segovia den Lebnseid geleistet und dafür ein Lehen von 500 Mark 
Silber an Wert sowie eine Summe von 4000 Mark erhalten hat (6. November 1258)*). Schließlich 
scheint Guido den Spanier, dem er seine Unterstützung zur Erlangung des römischen Königreichs 
versprochen hatte, aufgegeben zu haben, was ja allerdings höchst gescheit war. Am 27. Juni 1260 
belehnte nämlich Richard die Gräfin Margarete zu Cambrai mit dem Lande AlosL, den Vier Ämtern 
und der Herrlichkeit über die fünf seeländischen Inseln und überhaupt dem gesamten Reichsflandern*). 
Wenn hier das Land Waes nicht ausdrücklich genannt ist, so folgt daraus nicht, dafs es die 
Gräfin oder gar Richard nicht als deutsches Leben betrachteten. Dasselbe ist eben in dem zu- 
sammenfassenden Ausdruck: et simpliciter de omni terra quam ipsa et sui antecessores comites 
Flandriae, antea quam haberent comilatum Hannonie, a nostris antecessoribus imperatoribus 
Romanis seu regibus lenuerunl enthalten 4 ). Die Relehnung Guidos verzögerte sich bis zum 
2. Juli 1262*). Nachdem auch die Päpste Alexander IV. 28. August 1259*) und Urban IV. 
1. April 1262 T ) die Übereinkunft zwischen den Avesnes und Dampierres von 1257 bestätigt hatten, 
schien der Streit über die Erbschaft der Gräfin Margarete und zugleich über Reichsflandern aus 
der Welt geschafft zu sein. 

Im Mai 1263 vergröfserte Guido seine Resitzungen durch die Markgrafschaft Namur, welche 
er vom Kaiser Balduin II. von Konstanlinopel durch Kauf erwarb, und gewann dafür auch die 
Zustimmung des gegenwärtigen Besitzers dieses Landes, des Grafen Heinrich von Luxemburg, dem 
dasselbe bekanntlich 1254 von Johann von Avesnes unter Zustimmung König Wilhelms übertragen 
war. Guido heiratete nämlich Heinrichs Tochter Isahella und empfing Namur als Mitgift Doch 
kostete ihn dieser Erwerb 60 000 Livres Pariser Währung (damals etwa W Miil. Frcs.), wovon 
20 000 Livres an Balduin, 40 000 an Heinrich zu zahlen waren"). Durch diese Übertragung 
wurde die Lehnsabhängigkeit Namurs vom Grafen von Hennegau nicht angetastet. Zu derselben 
Zeil (Mai 1263) nahm Guido die Gebiete von Grammont und Bornhem'), welche bisher seine 
Allode waren, aus der Hand des Bischofs Heinrich von Lüttich als Lehen entgegen. Es verdient 



') Marten« I, S. 1086. *) R. I. V, No. 5343 nad 550O. *) R. I. V, No. 5S69. *) Warnkönie; I, 
Anhang S. 93. ») lt. I. V, No. 5395. •) Saint Genois, Inventaire Mo. 103. *) Saint Genois, Droit* 
priinitifs I, S. 597. Wir wissen nicht, ob ea m«hr all eiue Form war, wenn Urban IV. 27. April 1262 den 
Biscbüfen von Cambrai und Tournay befahl, den Schiedsspruch Ludwig» IX. und des Bischofs Odo von 1246 durch- 
inführen. Von Differenzen zwischen den Grafen von Flandern und Henneiaa ist uns aus dieser Zeit nichts bekannt. 
•) Saint Genois, Droits priinilif» 1, S. 600 nnd «02. ») Dies ist ein kleines Ländcäen auf dem rechten Schelde- 

ufer oberhalb der Miinduug der Rüpel. 
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hervorgehoben zu werden, dafs Grammont erst seitdem zu Reichsflandern zu rechnen ist, wenn es 
auch schon immer innerhalb der Reichsgrenzen lag. Nur waren die übrigen Teile Reichsflanderns 
unmittelbare Reichslehen, Grammoni hingegen nur ein mittelbares. 

Schon der Vertrag von 1257 hatte die Kastellanci Crevecoeur und die Stadt Arleux dem 
Grafen von Flandern zugesprochen, worauf dieser Enguerran, Herrn von Coucy, damit belehnte. 
Erst 1272 liefe sich Guido diese Ländchen gegen Geldentschädigung abtreten ') und belehnte dann 
seinen zweiten Sohn Wilhelm damit*). 



Wenn man aus dem Schweigen der Urkunden einen Schlufe ziehen darf, so herrschte 
über ein Jahrzehnt Ruhe zwischen den Grafen von Flandern und Hennegau. Erst in der Zeit 
König Rudolfs sehen wir den Streit sich von neuem erheben. lu einer Urkunde, deren Datum 
allerdings verdächtig ist, weil sich Rudolf am 29. Mai 1275 nicht in Boppard aufhielt, verbietet 
dieser allen Reichsunterthanen, den Grafen von Flandern in seinem Zwist mit Johann von Henne- 
gau zu unterstutzen. Darin wird auf die Nachteile hingewiesen, welche Guido seinem Neffen durch 
Verwüstung von dessen Ländern zugefügt hat, und auch der Verachtung der Reichsautorität ge- 
dacht, die sich in diesem Verfahren Guidos äufeere 8 ). Schon hier tritt der Gesichtspunkt hervor, 
von dem aus Rudolf von Habsburg das Verhalten des Grafen beurteilte. Es verletzte ihn mehr 
als einen seiner Vorgänger, dafs ihm Guido den Lehnseid nicht leistete. Wenn man erwägt, wie 
unhotmäfsig auch andere Vasallen, zumal an der französischen Grenze, gegen Rudolf sich zeigten, 
wird man ihm nicht verargen können, dafs er sich so bald gegen Guido erklärte. Dieser hatte 
auch erst im Februar 1275 seinen Verpflichtungen als Vasall Frankreichs genügt, indem er in einer 
persönlichen Zusammenkunft mit König Philipp 1U. zu Valenciennes den Vertrag von Melun aus 
dem Jahre 1226, welcher das Verhältnis Flanderns zur französischen Krone regelte, bestätigte 4 ). 
Alsdann begleitete er 1276 Philipp auf seinem Feldzuge gegen Castilien*) und übertrug für die 
Zeit seiner Abwesenheit die ausschliefslicke Herrschaft in den flandrischen Landen seiner Mutter 
Margarete'). 

Es läfet siel» heute nicht mehr feststellen, welches die Ursache des neuen Haders zwischen 
Flandern und Hennegau gewesen ist. Guido mochte in Rudolf von Habsburg keinen mächtigeren 
Lehnsherrn als die früheren Gegenkönige vermuten und eine Vernachlässigung seiner Vasallcnpflicht 
mcht für gefährlich halten. Er übersah dabei aber, dafs der deutsche König desto bereitwilliger 
seine Gunst dem Grafen von Hennegau zuwandte. Diesen hat Rudolf nebst seinem Schwager, dem 
Grafen Hermann von Henneberg, für den Fall, dafs Floris von Holland ohne rechtmäfeige Leibes- 
erben sterben sollte, mit dessen Grafschaft und andern Rcichslehen belehnt (13. Januar 1276) r ). 
In den nächsten Jahren liefe der Kampf mit Oltokar von Röhmen dem deutschen Könige keine 
Zeit, seine Aufmerksamkeit den Angelegenheilen in Niederlolhringen zuzuwenden. Erst nach der 
Abdankung der Gräfin Margarete (29. Dezember 1278), als Guido die alleinige Verwaltung der fland- 

') Saiut Geoois, Droit« primitifa 1, S. 63S. *) Delepierre, Preci» analytique des documenls de« 
nnhivea ü Brauet I (Brügge ISMO), S. 93 (Januar 12&6). ») Monumeuts pour servir ä l'histoire de» proviores 
de Mamur, de Hainau! et de Loxerobourg f (cd. RciBcnberg) 3ü9. *) WnrnUnig I, Anhang S. 70. ») Kcrvyn II, 
S 2S!». ») Saint Genui», Droit» priraitif» I, S. 65S. ') Böhmer, Reg. Rudolfs INo. 22(3. 
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rischen Lande übernommen hatte, ging Rudolf mit weiteren Mafsregeln gegen ihn vor. Guido 
hatte inzwischen (25. Mai 1278) mit Floris von Holland ein Bündnis geschlossen, das gegen jeder- 
mann, den Herzog Johann I. von Brabant ausgenommen, gerichtet war 1 ). Es ist über allen Zweifel 
erhaben, dafs ausschliefslich die Feindschaft gegen Johann von Hennegau dies Bündnis herbei- 
geführt bat Es war Floris jedenfalls sehr unangenehm, dafs sein Vetter, Johann von Hennegau, 
die Zeit nicht erwarten konnte, bis er ihm in Holland nachfolgen konnte, und doch war Floris 
damals erst 24 Jahre alt. 

Guido hätte schon ab Mitregent Margaretens bis zum September 1274 für die flandrischen 
Reichslehen') an König Rudolf den Lehnseid leisten müssen. Dennoch wartete dieser noch fast 
ein Jahr nach der Abdankung Margarelens, ehe er Guido die Rcichslehen entzog"). Erst am 
6. November 1279 belehnte er Balduin von Avesues*) als Bevollmächtigten seines Bruders, des Grafen 
Jobann, mit der Grafschaft Alosl, dem Lande Waes, den Vier Ämtern und Grammont*), also mit 
ganz Reichsflandern. Guido beschwerte sich über diese Begünstigung seines Neffen, die allen bis- 
herigen Verträgen zuwiderlief, beim Könige und gab als Grund dafür, dafs er noch nicht persön- 
lich den Lehnseid geleistet habe, die Beschwerlichkeit der Reise an*). Deshalb gewährte ihm 
Rudolf am 18. Mai 1280 zur Huldigung eine Frist bis Pfingsten 1281 ; ). Man sieht, dafs es ihm 
nur um Aufrechterhaltung seiner Lehnshoheit zu thun war und ihn persönliche Abneigung gegen 
Guido keineswegs beseelte. Dieser liefs die Frist verstreichen, ohne am königlichen Hoflager zu 
erscheinen, indes leistete sein Nebenbuhler Johann persönlich den Vasalleoeid und wurde mit allen 
ihm gebührenden Reichslehcn belehnt 8 ). Der Ausdruck „Reichslchen" ist hier wohl ohne Absicht 
unbestimmt gehalten; jedenfalls konnte Reichsflandern darin nicht eingeschlossen sein, weil dessen 
Verwaltung einstweilen noch dem Grafen Guido überlassen und die Frist zur Ableistung des Eides 
sogar noch bis zum 1. Oktober 1281 verlängert war (20. Dezember 1280)»). Doch diesen Termin hat 
der König nicht mehr abgewartet. Im Frühjahr 1281 begab sich Johann von Hennegau nach 
Wien 10 ) und begleitete das königliche Hoflager nach Regensburg 11 ). Damals mufs es ihm ge- 
lungen sein, den König so sehr für seine Sache zu gewinnen, dafs er eine Entscheidung gegen 
Guido sofort herbeiführte. 

Am 5. August 1281 bestätigte Rudolf zu Nürnberg den Rechtsspruch seines Vorgängers 
Wilhelm vom 11. Juli 1252, infolge dessen Reichsflandern Johann I. von Hennegau, dem Vater 
des jetzigen Grafen, zugesprochen war 18 ), und gebot den Vasallen und Leuten in jenen Gegenden. 
Johann H. zu huldigen. Zugleich beauftragte er den Bischof Ingeram von Cambrai und am 
19. Dezember noch den Grafen von Holland, Johann in den Besitz dieser Lehen zu setzen 1 '). 
Um die abweichende Entscheidung König Richards, durch welche Wilhelms Urleil vom Jahre 1252 
aufgehoben war, zu beseitigen, veranlagte Rudolf am 9. August 1281 einen Rechtsspruch, durch 
welchen alle Verfügungen über Reichsgüter, welche Richard oder dessen Vorfahren seit Friedrichs II. 

') Stint Genois, Droit* primitifs S. 664. *) Er führte gleich seiner Matter z. B. in Lande Alost die 
Herrschaft, s. die Urkunde Margaretens vom 19. Okt. 1276 (Saint Genois, Droit» primitifs S. 65S). *) Warn- 
köaigl.S. 187 übersieht, dar« am 6. Nov. 1279 noch kein Jahr seit der Abdankung Margaretens verstrichen war. 
4 ) Bei Voigtei-Cohn, Stammtafeln, Tafel 225a fehlen unter den Brüdern Johanns sowohl Balduin , als der später 
erwähnte Floris. ») Böhmer, Res;. Rudolfs So. 519. •) Rudolf hielt sich 1279—80 meist in Wien auf. 
') Reg. Rudolfs No. 544. •) Reg. Rudolfs No. 549-550. •) Reg. Rudolfs No. 563. '») Er ist hier 
Zeoge in einer Urkunde vom 20. Mai 1281 (Reg. Rudolfs No. 579). ») Wiederum Zeuge am 15. Juni. 
») Reg. Rudolfs No. 604. ") Reg. Rudolfs No. 605, 606, 645. 
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Absetzung (1245) erlassen hatten, aufgehoben wurden, wenn nicht die Mehrzahl der Kurfürsten 
eingewilligt hätte 1 ). 

Noch vor Ablauf des Jahres 1261 versuchte der Bischof von Cambrai des Königs Befehl 
auszufuhren. Die Marsregeln, welche er dazu ergriff, beschreibt er selbst in einem Briefe vom 
13. Januar 1282, der an Rudolf gerichtet ist 1 ). Danach hat er zunächst Boten nach Grammont 
gesandt, welche den Behörden dieser Stadt melden sollten, dafs der Bischof nahe, um ihnen die 
königliche Verfügung behufs Aufnahme des Grafen von Hennegau vorzulegen. Doch man habe 
jenen geantwortet, dafs die Stadt zwar bereit sei, den Bischof als ihren geistlichen Hirten aufzu- 
nehmen, ihm aber als Vollstrecker eines königlichen Befehls, der gegen den Grafen von Flandern 
gerichtet sei, den Eintritt in ihre Thore nicht gewähren könne. Denn die Behörden seien nicht 
imstaude, den Bischof und seine Begleiter vor Gewalttätigkeiten zu schützen. Als darauf die 
Boten zurückkehrten und ihrem Herrn diese Antwort mitteilten, liefs dieser durch den Bevoll- 
mächtigten*) des Grafen von Hennegau das königliche Mandat an mehreren Orten des Landes 
Grammont verkünden und machte es selbst in Gegenwart von Zeugen bekannt. Alsdann begab 
sich der Bischof zur Stadt Alost, dem Hauplorle der gleichnamigen Grafschaft. Hier wurde er 
vom BailU des Grafen von Flandern, den Behörden und Einwohnern empfangen, welche gegen den 
königlichen Befehl Widerspruch erhoben, woraur sich der Bischof damit begnügte, das Mandat 
durch den schon erwähnten Bevollmächtigten Hennegaus im Lande Alost verkünden zu lassen. 
Nach den Vier Ämtern, dem Lande Waes und Oberscheide hat sich der Bischof nicht begeben, 
weil sie außerhalb seiner Diözese lagen. 

Es war für Johann von Hennegau mifslich, dafs die Bewohner von Reichsflandern treu zu 
ihrem Grafen hielten. Doch er Uefa sich nicht einschüchtern, sondern begab sich zu Anfang des 
Jahres 1282 nochmals an den königlichen Hof. Wir finden ihn am 25. März und 7. und 9. April 
zu Oppenheim a. Rh. in des Königs Umgebung 4 ). Dieser hielt am 16. April zu Hagenau einen 
Gerichtstag ab, welchem sowohl Johann von Hennegau, als auch Guido von Flandern beiwohnten. 
Dort wurde entschieden, dafs der Bischof von Cambrai vorzuladen sei*). Schon am 18. April 
verfügte Rudolf, dafs der Bischof in acht Wochen vom nächsten Montag an gerechnet (also am 
15. Juni) vor ihm erscheine und über des Grafen von Flandern Widersetzlichkeit Bericht erstatte; 
wenn er verhindert sein sollte, selbst zu kommen, so solle er vor des Königs Gesandten, dem 
Canonicus Rulhger von Aachen und Möns und dem Ritter Warner von Raparch ein eidliches 
Zeugnis ablegen»). Diese Vorladung wiederholte Rudolf am 15. Mai 7 )- Der Bischof zog es vor, den 
königlichen Gesandten seinen Bericht zu erstallen; derselbe stimmt dem Wortlaute nach mit dem 
oben erwähnten Brief vom 13. Januar überein 8 ). 

Am 15. Juni 12S2 fand ein Reichstag in Worms statt, zu welchem der Graf von Flandern 
vorgeladen, aber nicht erschienen war. Dort wurde auf Veranlassung des Grafen von Hennegau 

>) Ref. Rudolf* No. 611. Dadurch wurde Wilhelms Urteil selbst hiufällig; deou aar die ErabisehbTe 
voa Mains und Köln waren bei jenem Hoftag vor Prankfort zugegen gewesen, außerdem war der Kreis der 
prineipum in eleetione Romani regia vocem habeotium — so werden sie in Rudolfs Urkunde bezeichnet — zu 
Wilhelms Zeit noch nicht so fest geschlossen, dafs man von einer Hehrheit reden konnte. *) Martene 1, 
S. 1172—74. *) Der Marne desselben wird im Briefe nicht genannt; nach Saint Geuois, Droits & 25$ war 
der Abt des Klosters St. Jean in Valenciennes damit betraut, diese Reichslehen vom Bischof zu übernehme o, 
s. Warnkönig I, S. IS!). *) Reg. Rudolfs No. 654, 657, 658. ») Marten« I, S. 1 1S1— 1>3. ') Marteae I, 
S. 1175. ') Reg. Rudolfs No. 670. •) Marlene I, S. 1176— bO. 
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ein Rechtsspruch gefallt, durch welchen Reichsflandern dem Grafen Guido aberkannt und Johann 
zugesprochen wurde. Zugleich wurde beschlossen, dafs auf das Zeugnis des Bischofs von Cambrai 
hin Graf Guido wegen Ungehorsams der Reichsacht verfallen sei. An diesem Urteil nahmen von 
Geistlichen die Bischöfe von Worms und Speier, von Weltlichen der Harkgraf Otto von Branden- 
burg, die Grafen von Geldern, Nassau und viele geringere Herren teil'). Die Acht wurde dann 
über Guido am 17. Juni ausgesprochen»). Am 15. Juni 1282 forderte der König den Bischof 
von Cambrai auf, verkünden zu lassen, dar* alle Vasallen und Behörden in Reichsflandern dem 
Grafen von Hennegau binnen sechs Wochen und drei Tagen huldigen sollten"). Die Bischöfe von Cam- 
brai und Utrecht wurden für die in ihren Diözesen belegenen Gebiete, d. h. jener in Alost und 
Grammont, dieser in den Vier Ämtern mit der kirchlichen Bekanntmachung des Urteibj bean- 
tragt'). Beide kamen dieser Aufforderung alsbald nach 5 ). Wenige Monate später begaben sich 
die Crzbischöfe Siegfried von Cöln und Werner von Mainz nach Hennegau, um Johann von Avesnes 
mit den neuen Reichsleben zu belehnen*). Dieser hatte sich durch Bündnisse zum Kriege mit 
Flandern vorbereitet und wurde von König Rudolf noch der Hülfe von Seiten Luxemburgs und 
Hollands versichert 1 ). Doch bevor es zu wirklichen Feindseligkeiten kam, einigte sich Johann 
von Hennegau mit seinem Oheim Guido darüber, den Herzog Jobann von Brabant zum Schieds- 
richter zu bestellen (13. OkL 1282)"). Als die für das schiedsrichterliche Urleil bewilligte Frist 
abgelaufen war, wurde sie 1283 durch Vermiltelung des Königs Philipp von Frankreich verlängerl 
und das Schiedsgericht durch je zwei Mitglieder der Häuser Avesnes und Dampierre erweitert; 
dieselben sollten bis zum 2. Januar 1284 ihr Urteil fällen •). 

Inzwischen halten allen Rechtssprüchen der deutschen Reichstage zum Trotz die Bewohner 
Heichsllanderns in ihrer Anhänglichkeit an Guido beharrt. Die Städte Alost und Grammont und 
mehrere Edlen, wie Raso, Herr von Gavere (im heutigen Arrondissement Gent), Hugo, Kastellan 
von Gent, Gerhard II., Herr von Rode, Theoderich, Herr von Beveren (im heutigen Arrondissement 
Saint-Nicolas) hatten dem Grafen Johann den Lehnseid trotz erneuter Aufforderung 19 ) verweigert. 
Als sie auf einem Reichstage zu Weifsenburg, wohin sie vorgeladen waren, nicht erschienen, 
wurden sie gleich ihrem Herrn in die Acht gethan (24. Nov. 1282) »). Der deutsche König that 
nicht*, um dieses strenge Urteil zu vollziehen; als Entschuldigung mag für ihn gelten, dafs ihn 
die Angelegenheiten Burgunds, die Kämpfe gegen den Grafen Rainald und gegen Philipp von 
Savoien 1283 hinlänglich beschäftigten. Auch mag er sich gescheut haben, sich weiter mit einer 
Angelegenheit zu befassen, in die der König von Frankreich, der ebenfalls Guidos Lehnsherr war, 
sich eingemischt hatte. Philipp rührte auch wirklich 15. Juni 1283 einen Waffenstillstand zwischen 
Flandern und Hennegau herbei 1 *). Das gleichgiltige Verhalten des deutschen Königs äusserte indes 
auf dessen Anbänger seinen Einflufs. Graf Floris von Holland schlofs sich , obwohl ihm Rudolf 

>) Reg. Rudolf* No. 678. ») Reg. Rudolf« Mo. 681 ; der Wortlaut bei Marlene I, S. 1185 tat folgender: 
ipsum Flaadriae eomiteat ob violcntiam et iojariam irrogatam per ae et auoa io terria praedictis vel pertiaeotiia 
aai* aaepedicto Hayoooiae comiti, oeenon ob ejus contumaciam debeamus proseriptioni* mueroee ferire. *} Reg. 
Rudolf« i\o. 679-680. «) Marteoe l, S. 11»3— 84, a. Warnkbnig I, S. 190. ») Marteue 1, S. 1186, Saiot 
Geooia, Droits S. 250-260. •) Marten« I, S. 1190. ') Marteae 1, S. 1187 uad 1170, Kloit, Uiatoria critiea 
eomitum Hollaodiae et Zeclaodiae II (Middelburg 1782), 846. Dal» der Graf von Luxemburg am 3. Märt 1281 
für Senior« und Stadt Poilvache dem Grafen von Flandern den Lebnaeid leistete, darf nicht befremden, da ea eia 
Afterleken von Namur war (Saint Genois, Droits S. 681). •) Saiot Genols, Monumena anciena II, S. 704. 
») ibidem S. 711, 713. »°, 15. Juni 1282. «') Reg. Rudolfa Wo. 712, 713. •«) Kervyn II, S. 364. 
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1282 mehrere Vorteile gewährt hatte 1 ), wiederum an seinen Schwiegervater, den Grafen von Flan- 
dern, an und gelobte ihm am 15. Mai 1283, nicht dulden zu wollen, dafs seine Unter thanen dem 
Grafen von Hennegau gegen ihn Beistand leisteten*). Da das erste Schiedsgericht zu keinem 
Resultate gekommen zu sein scheint, wurde 28. August 1284 ein neues eingesetzt, das aus den 
Bischöfen von Lüttich und Metz bestand, von denen jener, Johann IV., ein Sohn Guidos, dieser, 
Burchard II., ein Sohn Johanns von Hennegau war*). Damals sind wirklich Beratungen eingeleitet; 
beide Schiedsrichter sollten sich ursprünglich nach Mezieres begeben, doch wurde ihnen dann 
gestattet, in Saint-Amand zusammenzukommen*). Ein Resultat haben diese Verhandlungen keines- 
falls gehabt. 

In Frankreich trat inzwischen ein Thronwechsel ein. Auf Philipp den Kuhnen folgte 
5. Okt. 1295 sein Sohn Philipp IV., der Schöne, der trotz seiner Jugend gar bald als Schieds- 
richter am Niederrhein auftrat. Obwohl der deutsche König noch am 21. Juni 1283 alle zu Gunsten 
des Grafen von Hennegau in den Jahren 1281 und 1282 getroffenen Entscheidungen in einem 
Diplom zusammenfafste & ), betrachtete sich Guido auch in der Folge als Herrn von Reichsflandern. 
Er verlieh z. B. im Januar 1285 seinem Sohne Johann von Namur alles angeschwemmte Land in 
den Vier Ämtern als Lehen*). Der Papst Honorius IV. war ihm günstig gesinnt, wie auch die Bulle 
vom 20. Februar 1287 an die Bischöfe von Cambrai und Arras beweist, in welcher diese crmahnt 
werden, die Verbrechen, welche Geistliche zum Schaden des Grafen von Flandern verübten, streng 
zu bestrafen 7 ). Hingegen der deutsche König bewahrte nach wie vor seine Gunst dem Grafen 
von Hennegau; er ernannte ihn z. B. am I. Mai 1284 zu seinem Generalvikar in Tuscien 8 ). Allein 
den Streit um Reichsflandern, bei welchem seine königliche Autorität doch so sehr engagiert war, 
hat er bis zum Jahre 1287 auf sich beruhen lassen. Und auch damals waren es nur halbe Mafs- 
regeln, zu denen er sich entschlofs. Er rief am 27. Marz 1287 die Unterstützung des päpstlichen 
Legaten Johann, Bischors von Tusculum, an und bat ihn, die ungehorsamen Adligen und die 
Bewohner von Alost und Grammont mit dem Bann zu belegen. Der Legat entsprach auch sofort 
dem Wunsche des Königs, richtete am 1. April 12S7 durch die Äbte von Liessies und Saint- 
Ghislain und den Dekan der Kirche von Saint-Germain in Möns an Guido die Aufforderung, 
Reichsflandern zu räumen, widrigenfalls er dem Banne verfalle 9 ), und ermahnte am 15. April 
Guidos Anhänger bei Strafe der Excommunication innerhalb zwei Monaten von der Empörung 
gegen das Reich abzulassen "). Allein Guido vertraute auf die wohlwollende Gesinnung des Papstes 
und trug den Bevollmächtigten, welche er am 29. April an den Hof König Rudolfs sandte, dem 
Arnulf von Hülst und Gerard von Audenarde, auf, dort gegen alle ungünstigen Entscheidungen 
unmittelbar an den Papst zu appellieren 11 ). Er war seiner Sache so gewifs, dafs er den Augenblick 
sogar für geeignet hielt, um in feierlicher Weise mit allen seinen Ansprüchen hervorzutreten. 
Am 10. Mai 1287 liefs er im Schlofs zu Male die Erklärung ergehen, dafs nicht allein Reichs- 
flandern und die seeländischen Inseln, sondern auch die Grafschsfl Osterbant von jeher seinen 

>) Van den Bergb II, 1 No. 457. ') Van den Berga II, 1 ISo. 478. *) Marteae I, S. 1194, Kcrvyn II, 

S. 354. Warnktinig erwähnt I, S. 193 dies Schiedsgericht erst unter dem Jahre 1288, doch nur weil ihm die 
früheren Urkunden unbekannt sind. *) Saint Genois, Droits S. 262. *) Monuments ed. ReifTenberg No. 47, 
S. 374—393. *) ibidem No. 52. T ) Saint Genois, InvenUire Nu. 429. •) Martene I, S. 1192—93. 
Allerdings hatte er auch dem Herrn Walram von Montjoie erlaubt, Reiehslehen vom Grafen von Flandern ent- 
gegenzunehmen (15. Des. 1295, Reg. Rudolfs No. 652). *) Saint Genois, Droits S. 261. ") Klnit II, 
329, 330. ») Böhmer, Reickssachen No. 151. 
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Vorfahren gehört hätten '). Rudolf halte nämlich die Lehnshoheil Flanderns über Zeeland angegriffen, 
indem er am 24. März 1287 die zu einem Hoflage in Würzburg versammelten Fürsten zu dem 
Rechtsspruch veranlagte, dafs kein Vormund mit den Gütern seines Mündels irgend eine Verfügung 
treffen dürfe, wodurch der Stand des Mündels gemindert werde; er hatte darauf hin mit Zustim- 
mung mehrerer Kurfürsten und Bischöfe verfügt, dafs Floris von Holland seine Lehen gleich seinem 
Vater nur vom Reiche zu tragen habe 8 ). Deshalb hatte Guidos Bevollmächtigter, Johann von Visa, 
am 5. Mai dem päpstlichen Legaten mitteilen müssen, dafs die Grafen vou Flandern seil alter 
Zeit die seeländiscben Inseln besessen hätten*). Derselbe Rechtsgelehrle erklärte am 25. Mai 
nochmals, dafs Reichsflaudcrn , die seeländiscben Inseln, Oslerbant und auch Crevecoeur nebst 
Arleux Guido als Grafen von Flandern gehörten, und appellierte wegen des über diesen und seine 
Anbänger ausgesprochenen Bannes an den Papst 4 ). Zugleich verpflichtete sich Guido, dein deut- 
schen Könige Beweise seines guten Rechts zu geben, wenn er sich ohne Gefahr nach Deutschland 
begeben könne. Diese Erklärungen und Proteste Guidos wurden in Gegenwart hoher Geistlicher 
und Rechtsgelehrter am 29. Mai in Painele, 31. Mai in Grammont, 1. Juni in Alost, 3. Juni in 
Assenede, 4. Juni in Baudeloo und 12. Juni in Cambrai verlesen 1 ). 

Inzwischen war die Nachricht nach Deutschland gekommen, dafs am 3. April Papst Hono- 
rius gestorben sei. Derselbe scheint eine Verfügung hinterlassen zu haben, welche dem Grafen 
von Flandern günstig war, denn am 23. Juli verkündete der Legal, dafs der Papst — es kann 
nur Honorius gemeint sein — alle gegen Guido erlassenen kirchlichen Drohbriefe für ungiltig 
erklärt habe'). Der König drang noch einmal in den Legaten, den Bann aufrecht zu erhallen 7 ), 
daneben bot er auch jetzt noch dem Grafen die Möglichkeil eines ehrenvollen Rückzuges. Er lud 
ihn an seinen Hof und gewährte ihm, da er geächtet war, freies Geleit (15. März 12$$)"). Der 
Graf zeigt seit dem Tode des Papstes mehr Bereitwilligkeit, mit llennegau und dem Könige das 
Einvernehmen herzustellen. Wieder taucht der Plan eines Schiedsgerichts auf; auch jetzt noch 
werden die Bischöfe von Lüllich und Metz als Schiedsrichter bezeichnet und die Ausführung ihres 
Urteils von vielen Edlen Flanderns und den Städten Valenciennes, Binche"), Grammont und Alost lu ) 
gewährleistet. Der Graf von Flandern versprach endlich am 2. Dezember 12SS seinem Neffen Johann, 
sich an den Hof des römischen Königs zu begeben und sich dem Schiedsspruch, den die beiden 
Bischöfe in Gegenwart Rudolfs abgeben würden , zu unterwerfen. Zugleich verpflichtete er sich, 
Johann die Einkünfte des Landes von Crevecoeur zu erstatten, falls dies die Schiedsrichter 
beschhefsen würden. Unser urkundliches Material wird jetzt wieder lückenhaft; wir erfahren noch, 
dafs Guido am 4. Juli 1289 zugesagt hat, die Entscheidung der Bevollmächtigten, welche Johann 
von Avesnes nach Deutschland geschickt habe, durchzuführen 11 ), aber nichts spricht dafür, dafs er 
sich wirklich an Rudolfs Hoflager begeben hat oder dafs überhaupt ein schiedsrichterliches Urteil 
gefällt wurde. Trotzdem scheint damals ein leidliches Einvernehmen zwischen beiden Grafen her- 

>) Kervyn II, S. 357, wiederholt 25. Mai tu Winendale, Kloit II, 334, vu den Bergh II, 1 No. 609. 
*) Reg. Rudolf» No. UO'J. Es würde *u weit fuhren, wollten wir auf den Irrtum, iu welchem sieh sicher der 
König befand, näher eingehen. (Iber dies Lehn» Verhältnis Wilhelms von Holland zu Flandern vergleiche Sattlers 
oben citierte Abhaadlnog. *) Vao den Bergh II, 1 No. G07. *) Saint Genuis, lnventaire No. 442.' 

•) Vergl. das darüber angefertigte Protokoll des Notars Jacob von Pisa 12*7 (Saint Genois, lnventaire ISo. 445). 
•) Saint Genois, MuaomenU II, S. 72 l J. ') ibidem S. 755. •) Reg. Rudolf» No. 9äu. ») Nov. 12*5, 
Saint Genois, Droit* S. 262-263. »") Febr. 12SS, Saint Genois, lnventaire Nu. 460 u. 461. ><) Saint 
Genois, Droits S. 263. 
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gestellt zu sein. So übertrug Guido am 6. Dezember 1289 seinem Neffen 10 000 Livres Tourer 
Währung (damals etwa 180 000 Frcs.), wovon diesem 1700 Livres (ca. 30000 Frcs.) aus der Erb- 
schaft seines verstorbenen Oheims Balduin von Avesnes zukamen 1 ). Es ist wahrscheinlich, dafs 
dieser Waffenstillstand durch Vermittlung Philipps des Schönen von Frankreich eingetreten ist, 
der ja auch die Teilnehmer am limburgischen Erbfolgekriege zu versöhnen bemüht war. Der 
bochbetagte Rudolf von Ilabsburg vermochte nicht die königliche Autorität in jenen Gegenden zu 
wahren und mußte froh sein, in Württemberg und Burgund den Aufstand besiegt zu haben. Das 
einzige Lebenszeichen, das er damals von sich gab, war, dafs er dem Grafen von Holland sein 
Mifsfallen wegen der Abmachungen kund that, welche dieser über Walchern getroffen habe 
(6. Juü 1290)*). Dagegen sehen wir den König von Frankreich von Jahr zu Jahr mehr mit den 
Angelegenheiten der Grafen von Flandern und Hennegau beschäftigt. Beide waren seine Lehns- 
leute, jener für Flandern, dieser für die Grafschaft Osterbant. Noch im Jahre 1275 hatte Johann 
Philipp dem Kühnen für dieses Land den Lebnseid geleistet*). Dem neuen Könige Philipp dem 
Schönen gleichfalls zu huldigen, hatte er sieb lange geweigert, erst im September 1290 unterwarf 
er sich 4 ) und erhielt dafür das Zugeständnis, dafs ein Schiedsgericht entscheiden solle, ob irgend 
ein Teil von Osterbant nicht zu Frankreich gehöre. Auch die Vogtei über die Kirchen dieser 
Grafschaft und die Abtei Feimi (wohl Flines-les-Raches, die berühmte Abtei im Nordosten von 
Douai) wollte der König nur so lange behalten, bis ein Schiedsgericht sie ihm aberkennen würde 4 ). 
Hierin lag und mochte man auch am flandrischen Hofe ein Entgegenkommen Philipps gegenüber 
dem Grafen von Hennegau sehen und um so mehr besorgt werden, als die Haltung Philipps 
gegen Flandern damals wenig Zuvorkommenheit offenbarte. Dafs es dem Könige nur darauf 
ankam, den flandrischen Vasallen, der zu mächtig geworden war und zu rücksichtslos auftrat, in 
gröfsere Abhängigkeit von der Krone zu bringen, ist Guido erst später klar geworden. Damals 
mischte Philipp sich in den Streit, welcher seit Jahren zwischen der Stadt Gent und ihrem Herrn 
bestand, und sprach sich zu ihren Gunsten aus, ja er suchte durch seine berüchtigte Verfügung 
gegen die von französischen Vasallen geprägten Münzen den flandrischen Handel, auf dem der 
Wohlstand des Landes und die Macht des Grafen beruhte, zu schädigen"). Während Guido nach 
Frankreich reiste und in persönlicher Verhandlung das Einvernehmen mit König Philipp wieder- 
herzustellen bemüht war 7 ), trat ein Ereignis ein, welches dem Grafen von Hcnncgau die Augen 
über die wahren Ziele der französischen Politik öffnen mufste. 

Die Stadt Valenciennes, welche auf dem rechten Ufer der Scheide gelegen unstreitig zum 
Deutschen Reiche gehörte und um die Mitte des 11. Jahrhunderte in den Besitz des Grafen von 
Hennegau gelangt war, empörte sich 1290 gegen ihren Herrn und zwang ihn zu einer Verbriefung 
ihrer Rechte'). König Rudolr protestierte gegen die Anmafsungen der Städler, hob die dem 
Grafen abgedrungenen Vergünstigungen auf und nahm jenen sogar manche der früher bewilligten 
Privilegien (20. Juni 1291)»). Darauf vertrieb die Stadt die hennegauische Besatzung und rief 



«) Saint Genois, loveotaire No. 511. •) Reg. Rudolf* No. 1046. ») Marlene 1, S. 1235. «) Die 
Darstellung über die dem Lehuseide voraufgehenden Ereignis»« bei Kopp, Geschiebten von der Wiederherstellung 
and dem Verfalle dea h. römischen Reiches I, 1 (Leipzig 1845) S. &6C finde ich nicht durch die Quellen belegt. 
») Saint Genois, Droita S. 239. •) Kervya II, S. 300 ff. ») ibidem S. 365. «) Heller, Deutschland 
und Frankreich in ihren politischen Beziehungen vom Ende des Interregnunis bis zum Tode Rudolfs von Habs- 
burg (Göttingen 1874) S. 129 ff. *) Reg. Rudolfs INo. 113». 
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Wilhelm, den zweiten Sohn des Grafen von Flandern, zu ihrem Schulz herbei Zugleich bal 
sie den König von Frankreich durch eine Gesandtschan, sie in seine Obhut aufzunehmen, indem 
sie den Nachweis zu führen suchte, dafs sie vou jeher zu Frankreich gehört habe'). Obwohl 
nun Philipp diese Bitte gewährte, besetzte der Graf vou Flandern Valenciennes und behielt die 
Stadl, weil der König auf ihren Besitz verzichtete 3 ). Inzwischen war am 15. Juli 1201 Rudolf 
von Habsburg gestorben; er hat die Sinnesänderung des französischen Königs nicht mehr erlebt, 
aber zum Glück auch nicht, dafs sich der Graf von Flandern, der seit länger als einem Jahrzehnt 
alle Gebote der deutschen Reichstage und selbst der Kirche ungestraft verspottete, eine« neuen 
Reichslehens bemächtigte. 

Die schwankende Politik Adolfs von Nassau gegenüber 

Flandern und Hennegau. 

Fast ein Jahr war seit Rudolfe Tode verflossen, als am 5. Mai 1292 Grar Adolf von 
Nassau auf den deutschen Königsthron erhoben wurde. Dieser war kaum in Aachen gekrönt, so 
machte er sein Recht als Oberlebnsherr über Valenciennes gellend: schon am 2. Juli forderte er 
die Behörden der Stadl auf, am 27. Juli vor seinem Richterstuhl zu erscheinen. Als sich niemand 
stellte, erneuerte er am 7. August den vernichtenden Spruch, welchen sein Vorgänger über die Stadt 
gefällt hatte 1 ). Mittlerweile hatte der Graf von Hennegau den Krieg gegen die Stadt und die 
Flandrer auf eigene Hand geführt und dabei auch das Gebiet der unter der Vogtei des Königs 
von Frankreich stehenden Kirchen verletzt 5 ). Darauf liefe dieser durch den Grafen Karl von Valois 
ein Heer bei Satnt-Quenlin zusammenziehen. Doch bevor dieses die Grenze überschrill, fügte 
sich Johann, kam in Karls Lager und folgte ihm nach Paris, um hier über einen Frieden zu 
verhandeln. Philipp setzte ihn jedoch im Thurm von Montlhery gefangen und liefe ihn erst frei, 



>) Chron. GuiUelmi de Naugis 1291 (Mon. Germ. Script XXVI, S. 6S9). *) Die Urkunde bei BouUric, 
La France sous Philippe le Bei (Pari* 1861) S. 386; doch ist hier da« Datum Dicht angegeben. ') Wann 
dies geschehen, ergiebt sich aus Guidos späterem Briefe aa Philipp oicht; doch folgt unmittelbar darauf die Reise 
des Grafen nach Paris, die ins Jahr 1294 fällt. Anfordern inufs der Verzicht der Versöhnung Philipps mit dem 
Grafen von Hennegau vorangehen. Die Stelle lantet bei Kervyo II, S. 565: Licueins de Flandrcs i raist tnniu 
comme au sien et le tiot pesiblement, et ce ne vous desplut mie et en donnastes roz letrea eleu otastes vostre 
maiu. *) Böhmer, Reg. Adolfs No. 12 und 21. Leroux, Recherche» critiques sur les relatioos politiqaes de 
la Fraace avec l'Allemagne de 1292 ä 1378 (Paris 1882) S. 59—61 sucht auf Grund einer Stelle der Chroniquea 
von St. Denis (1292) nachzuweisen, dafs Adolf durch den Grafeu von Hennegau zum Krieg gegen Frankreich be- 
stimmt wurde und nur seine« Plan anfgab, als Philipp ein Heer bei St. Qnentin zusammenzog. Jedermann weil», 
dafs die Znslitze, welche die Chroniques zu der Darstellung des Guil. de Nangis machen, mit grober Vorsicht 
aufzunehmen sind. Ich erwähne schon hier, dafs mir das ungünstige Urteil, welches Scheffer-Boichorst in den 
Göttieger Gel. Anz. 1883, Stück 9 u. 10 und C. Wenck in der historischen Zeitschrift, Nene Folge XIV, S. 500 IT. 
über Leroux' Buch füllen, nur zu gerechtfertigt erscheint. *) Chron. Guil. de Nangis 1292 (Mon. Germ. 
Script. XXVI, S. 490); den Ausdruck io rcc. A. qni in pago Flandriarum et Hanonie nimis mnltum infestabat 
ecclesias in regis Francie custodia constitutas et de hoc quod ibidem possidebat regi Francie homagium facere 
renuebat mochte ich auf die oben erwähnten Kirchen in Osterbant bezieben, über welche sich der König die Vogtei 
vorbehalten hatte. In ree. B. ist der Ausdruck allgemeiner, die Missethatcn des Grafen sind vergrößert. Nach 
der ganzen Sachlage erscheint mir die ursprüngliche Darstellung als die riebtigere. — BouUric, S. 387 erzählt 
von Philipp noch: apres uvoir fait reconuaitre i Paris sa suzerainete par les deputes de Valeneiennes et avoi r 
reyu d'eux la promesse de rembourser ce que la revendication de leurs droits leur coüterait, doch giebt er keine 
Quelleu au. 

S.u. 3 



Digitized by Google 



- 18 — 



als er Bürgschaft geleistet, dafs er sich vor dem Parlamente des Königs stellen werde. Dies ver- 
urteilte ihn am 15. Februar 1293 zu einer Strafe von 40000 Livree (damals 800000 Frcs.); 
aufserdem sollte er seinen BaUli als Gefangenen ins Cbätelet nach Paris senden 1 ). Doch der Graf 
von Hennegau wurde bald wieder zu Gnaden angenommen. In einer Urkunde vom 11. Oktober 1293 
erscheint er schon als der treue Vasall Frankreichs ; er wird vom König in seinem Lehen Oster- 
bant geschätzt. Dabei ist bemerkenswert, daß Philipp zugleich den Bailli von Vermandois ermahnt, 
allen Ansprüchen des deutschen Reichs auf dieses Ländchen entgegenzutreten *). Von der Versöh- 
nung des Königs mit dem Grafen Jobann scheint Adolf von Nassau erst spät Kunde erhalten zu 
haben. Noch am 29. Mai 1293 nahm er für diesen gegen Guido von Flandern Partei 3 ), erst im 
Sommer 1293 änderte er seine Politik: er gab am 21. August dem ihm befreundeten Herzog Johann 
von Brabant Vollmacht, seinen Streit mit dem Grafen von Flandern bis Weihnachten beizulegen 4 ). 
Der Streit, um den es sich hier handelt, kann kein anderer sein, als der um den Besitz von 
Reichsflandern. Also auch König Adolf ist bereit, die strengen Urteile zurückzunehmen, welche 
in dieser Angelegenheit gegen Guido ergangen waren. Wichtige Gesichtspunkte müssen es gewesen 
sein, welche ihn zu diesem Zugeständnis, das mancher Vasall als ein Zeichen von Schwäche aus- 
legen mufste, bestimmen konnten. Allem Anschein nach ist es ihm damals klar geworden, dafs 
gegenüber Frankreichs egoistischen Plänen eher von Flandern als von Hennegau eine Unterstützung 
zu erwarten war. In dieser Ansicht mutete Adolf durch die Annäherung Guidos an England nur 
bestärkt werden. 

Als nämlich zu Anfang des Jahres 1292 Zwistigkeiten zwischen flandrischen und englischen 
Kaufleuten ausbrachen, begab sich Guido nach England und stellte den Frieden mit König Eduard I. 
her. Zugleich verabredete er mit diesem Mafsregeln, um den für Flandern überaus wichtigen 
Handel mit England sicherzustellen 5 ). Als dann im nächsten Jahre eine Schlägerei flandrischer 
und englischer Händler bei St. Natbieu an der Küste der Bretagne stattfand, ordnete Guido Ge- 
sandte nach England ab, um den leidigen Zwist beizulegen*). Wie sonst der französische König, 
so ist es jetzt der englische, der einen Waffenstillstand zwischen Guido und seinen Anhängern in 
Zeeland mit dem Grafen von Holland herbeiführt 7 ). Im Mittelalter pflegt bekanntlich das Bündnis 
zweier Länder durch Heiraten zwischen Angehörigen der regierenden Häuser besiegelt zu werden; 
eine solche war auch jetzt im Werke. Der Graf von Pembroke begab sieb als Gesandter zum 
Grafen von Flandern nach Winendale, um über eine Vermählung des englischen Kronprinzen 
Eduard mit der Prinzessin Philippa, einer Tochter Guidos aus zweiter Ehe, zu verhandeln*). Der 
König von Frankreich erklärte sich anfangs mit dieser Verbindung einverstanden»), doch glaubten 
nach Ausbruch des englisch-französischen Krieges die Beteiligten, dafs Philipp andern Sinnes 
geworden sei. Wenigstens hielt es Eduard I. nun für nötig, die Verhandlungen über die Heirat 
mit dem Schleier des Geheimnisses zu bedecken. Während er am 8. Mai 1294 das freie Geleit, 
welches er den flandrischen Kaufleulen bewilligt balle, widerrief"), gab er am 20. Juni den Ge- 

*) Boutaric L 1. Dach Urkunden; die Darstellung des Gnil. de Nausis (1292) Ut ungeean. *) Saiat 
Geaois, Droit* S. 293. *) Er verbat allen Reichsaogehörigen, dem flandrischen Grafen gegen Jobaan beizu- 
stehen, Heg. Adolf* No. 129. *) Heg. Adolfs No. 159. ») Urkunden vom 6. and 8. Mai 1292 bei Rymer, 
Koadera (Ausg. voa 1745) I. 3, S. 91 (vergl. Urkunde vom 6. April 1292 S. 90). •) 6. Mai 1293 bei Rymer 
I. 3, S. IIS. ') Mai 1293, Kluit II, No. 392. •) Kervyn II, S. 370. ») Brief Guido* vom 9. Januar 
1297 bei Kervyn II, S. 566: (Ii cueias) bien ea avoit en autre fois l'otroi de vaus (ac. Philippe). ») Rymer 
I. 3, S. 129. 
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sandten, welche er an König Adolf und die deutschen Fürsten schickte, Vollmacht, den Ehekontrakt 
mit Guido in seinem Namen zu unterzeichnen 1 ). Um das Geheimnis besser zu wahren, kamen 
die Gesandten beider Parteien in Brabant zusammen und schlössen am 31. August 1204 in Lierre 
den Vertrag ab*). Philipp, welcher Ton diesen Verhandlungen jedenfalls Nachricht bekommen 
hatte, beschlofs dem Grafen von Flandern mit gleicher List zu dienen. Er lockte ihn unter einem 
Vorwande nach Paris und setzte ihn, als er hier von dem mit England geschlossenen Ehevertrage 
Mitteilung machte, samt den beiden Söhnen, welche ihn begleiteten, im Louvre gefangen. Auch 
des Grafen Tochter Philippa wurde als Geisel nach Paris berufen. Selbst jetzt erhielt Guido die 
Freiheit nicht, sondern wurde — wie er später sagt, aur einen gefälschten Brief hin — des 
Verrat* beschuldigt; er sollte nämlich in dem gegenwärtigen Kriege durch Sendung von Mannschaft 
und Waflen den Engländern Vorschub geleistet haben 8 ). Die Drohung, Guido vor sein Hofgericht 
zu stellen, liefe Philipp unausgeführt, vielleicht, weil jener angebliche Brief Guidos wirklich falsch 
war, oder weil er in den Zugeständnissen, welche dieser bald darauf machte, eine ausreichende 
Bürgschaft für die Zukunft sah 4 ). Der Graf entsagte nämlich dem Heiratsprojekt, ob es sich um 
Philippa oder eine andere seiner Töchter handeln sollte, und verpflichtete sich, weder mit England, 
noch mit andern Feinden Frankreich» ein Bündnis abzuschliefeen. Dafür trat sein ältester Sohn, 
Boberl von Bethune, als Bürge ein 4 )- Erst jetzt konnten Guido und seine Söhne nach Flandern 
zurückkehren. 

Sobald der deutsche König von dem Pariser Vertrage hörte, erneuerte er den Rechtsspruch 
seines Vorgängers gegen den Grafen von Flandern und forderte am 31. März 1295 den Papst 
Bonifaz V1U. auf, ihm mit seiner geistlichen Gewalt beizustehen, um jenen zu zwingen, dafe er 
Reichsflandern an Johann von Hennegau abtrete 6 ). Weniger ernst nahm König Eduard das neu- 
begründete Einvernehmen zwischen Flandern und Frankreich; er hat damals den Ritter Johann 
von Cuik nach Flandern geschickt, um den langjährigen Streit des Grafen mit Holland beizulegen 
(28. April 1295) 7 ). Schon am 6. Mai kam es zu einem Waffenstillstand, der bis Ende August 
währen sollte; falls inzwischen der deutsche oder englische König in Flandern eindringen würde, 
so wollte Floris von Holland die Waffenruhe dem Grafen von Flandern aufkündigen, doch sollten 
die Feindseligkeiten erst nach einem Monat beginnen'). Hier wird Guido zwar als Vasall und 
Waffengefährte des Königs von Frankreich betrachtet, ihm jedoch eine Möglichkeit gewährt, sich 
gleich seinem holländischen Nachbar neutral zu verhalten. 

Noch vor wenigen Jahren hatte dem Grafen von Flandern nichts daran gelegen, den Streit 
um Reichsflandern zu beendigen. Nach dem Tode des Bischofs Johann von Lüttich (1292) war 
keiu neuer Schiedsrichter ernannt worden, und vom Grafen von Hennegau mufete die Anregung 
ausgehen, das Schiedsgericht zu ergänzen'). 1295 zeigte sich Guido zu einer Einigung geneigt. 
Am 21. Mai verpflichtete er sich gleich seinem Neuen Johann von Hennegau zu einer Bufse, falls 

>) Rymer (Ausgabe von 1812) S. 813. *) Kervyo II, S. 370. *) Kervyo II, S. 566. <) Kervyo 11, 
S. 372 hat «eine Bemerkung : Philippe . . . erat utile au interets de sa politique qn il (»c. Guido) ue fut poiot 
eoudamne nicht begnadet. ») Die Verhandlungen begannen nm 3. Januar 1295 uad dauerten bis zum Min, denn 
damals erst kehrte Guido nach Flandern zurück, s. Kervyo II, S. 372. Ans dem Briefe vom 9. Januar 1297 er- 
giebt sieh, daf» Philippa schon früher nach Paris gekommen ist, als Kervyo II, S. 373 annimmt. *) Saint 
Genois, Droits S. 264. Vielleicht bezieht sich auch der Rechtsspruch vom 29. Man 1295 (Reg. Adolfs No. 262) 
aar Guido. ') Kluit II, No. 368 u. 369. •) Van den Berga II. I, No. 208. ») Allerdings ist nar der 
Entwurf einer Vollmacht dazn übrig, s. Saint Genois Droits S. 26-1. 

3* 



Digitized by Google 



- 20 — 



sie sich dem Urteil der Herren Gottfried von Brabant und Johann von Dampierre, die sie als 
Schiedsrichter bestellt hatten, nicht unterwerfen würden 1 ). Schon am 28. Mai trafen beide 
folgende Entscheidung: Auf Reichsflandern soll der Graf von Hennegau verzichten, die das Recht 
des Grafen von Flandern schädigenden Briefe des deutschen Königs annullieren lassen und die 
schon erhaltenen Diplome binnen vierzehn Tagen in Courlrai ausliefern. Graf Guido behält 
Reichsflandern und wird dem deutschen König den Lehnseid leisten. Die Grafschaft Namur bleibt 
bennegauisches Lehen, und Graf Heinrich von Luxemburg, der für Poilvache Lehnsmann von 
Namur ist, soll in den Besitz dieses Landes gesetzt werden. Der Graf von Flandern giebt seine 
Ansprüche aui Valenciennes und Quesnoy auf und will bewirken, dafs der König von Frankreich 
diese Orte herausgiebt; sollte er sich mit letzterem darüber schon verständigt haben, so wird er 
von dieser Abmachung zurücktreten. Der Graf von Hennegau wird an Guido die 20000 Livres 
zahlen, welche er ihm schuldet, und 10000 Livres als Entschädigung; er wird ferner das fland- 
rische Wappen ablegen. Um die Grenzen zwischen beiden Grafschaften festzustellen, soll beiderseits 
je ein Ritter ernannt werden 1 ). 

Der Graf von Hennegau protestierte gegen dieses Urteil, denn er war offenbar gegenüber 
Flandern benachteiligt. Die Lehnshoheil über Namur und Poilvacbe stand ihm ohnedies schon 
zu, wie er ausdrücklich hervorhebt*), und der Besitz von Valenciennes konnte doch nicht als ein 
Ersatz für Reichsflandern betrachtet werden, da jenes nur widerrechtlich ihm entrissen war. 
Aufserdem mochte Johann auch Bedenken tragen, über diese Stadt, welche Philipp der Schöne 
1295 in seine Obhut genommen hatte 4 ), auf eigene Hand hin Abmachungen einzugehen. Guido 
dagegen suchte dem Wortlaut des Urteilsspruches zu genügen, indem er den Dekan Wilhelm und 
Magister Waller Bach, Canonici von Courtrai, bevollmächtigte, am 11. Juni zu Courlrai aus den 
Händen Johanns oder von dessen Vertreter alle Schriftstücke entgegenzunehmen, welche ihm in 
seinem Streit mit Hennegau beim deutschen Könige schaden könnten. Guidos Boten, welche 
pünktlich am verabredeten Orte erschienen, warteten den ganzen Tag vergebens auf die Vertreter 
der Gegenpartei 5 ). Somit zerschlugen sich die Verhandlungen, und der Krieg zwischen Flandern 
und Hennegau begann'). 

Obwohl Philipp der Schöne nicht aufhörte, seinen Vasallen, den Grafen von Flandern, zu 
belästigen, indem er dessen Widersacher im Lande begünstigte und immer mit neuen Ansprüchen 
hervortrat, suchte Guido einen offenbaren Bruch zu vermeiden. Ja er willigle am 6. Januar 1296 
in den Vorschlag Philipps, von allen beweglichen und unbeweglichen Gütern in Flandern den 
Fünfzigsten zu erheben, wovon ihm selbst allerdings der halbe Ertrag zufallen sollte 7 ). Seinerseits 
versprach der König manche Eingriffe in die Verwaltung Flanderns abzustellen. Darauf hob der 
Bischof Jobann von Tournay das Interdikt, welches er am 1. November 1295 über Flandern ver- 
hängt hatte, am 20. Januar 1296 auf. Wie wenig aufrichtig aber dieses Entgegenkommen Philipps 



*) Saint Genois, IoveoUire No. 763. Zugleich versprach eine Anzahl von Edlen für die Durchführung 
de» Schiedsspruches einzutreten. ') Saint Genois, Droit* S. 264; Wurth -Paquet in den Poblieatioas der 
Luxemburger Societät XVII, No. 1S9. •) Saint Genois, Droit* S. 265. *) Saint Genois, Droits S. 369; 

das Datum selbst scheint falsch zu sein. *) Vergl. das Protokoll vom 15. Juni 1295 bei Saint Genois, In- 

ventaire No. 768. •) Am 25. August 1295 verpflichtete sieb der Kitter Gerhard von Jülich, Guido io seinem 

Kriege gegen Henuegau zu unterstützen, wofür sich der Herzug von Brabant verbürgte, Saint Genois, Inventaire 
No. 7*1. ') Kervyn II, S. 373 f. 
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war, beweist sein Vertrag mit den fünf flandrischen Städten, mit welchen der Graf seit Jahr- 
zehnten im Zwiste lebte, und sein Bündnis mit dem Grafen von Holland. Dieser schlofs nämlich, 
ohne auf England, mit dem er verbündet war, Rücksicht zu nehmen, am S. Januar 1296 zu Paris 
mit König Philipp einen Bundesvertrag. Gegen Empfang von 25 000 Livres Tourer Währung 
(etwa 325 000 Frcs.) und einer lebenslänglichen Rente von 4000 Livres leistete er diesem den 
Lehnseid und verpflichtete sich, ihm gegen England und dessen Verbündete mit Ausnahme des 
deutschen Königs beizustehen. Wenn die Ehe zwischen dem Prinzen Johann von Holland, der 
damals in England sich aufhielt, und einer englischen Prinzcfs nicht zustande käme und der Graf 
sogar die 25 000 Livres zurückzahlen sollte, welche er von England empfangen hatte, so wollte 
Philipp für diese Summe aufkommen und dem Prinzen eine andere passende Gattin verschaffen 
oder 50 000 üvres Entschädigung zahlen 1 ). Noch an demselben Tage Uefs Philipp die ersten 
4000 Livres auszahlen*). Am 9. Januar Üiat Floris das Bündnis aller Welt kund*)- Wenige 
Monate später versöhnten sich mit ihm auch die seeländischen Edlen, an ihrer Spitze Wolfhart 
von fiorselen 4 ). Also auch auf dieser Seite war der Graf von Flandern völlig isoliert. Dieser 
scheint anfangs an der Aufrichtigkeit des Bündnisses Hollands mit Frankreich gezweifelt zu haben, 
denn er hielt noch den englischen König für geeignet, um zwischen ihm und dem Grafen Floris 
zu vermitteln *), obwohl er sich mit mehr Recht an den König von Frankreich gewandt hätte. 
Richtiger beurteilte Eduard I. die Sachlage; er hatte schon am 24. Januar den Handel mit Holland 
verboten') und wandle sich am 26. Juni an König Adolf mit der Bitte, nicht dulden zu wollen, 
dafs Floris, über dessen Treulosigkeit er sich lebhaft beklagte, das Erbrecht des Prinzen Johann 
an der Grafschaft schmälere oder beseitige '). Es ging nämlich das Gerücht, dafs der Graf einen 
unechten Sohn an Johanns Stelle setzen wollte. Auch mochte Eduard fürchten, dafs Floris, der 
nach dem Tode seiner Gattin Beatrix sich mit den) Gedanken einer neuen Heirat trug, eine Wahl 
treflen könnte, die den Interessen seines Erstgeborenen schädlich werden möchte*). Doch schon 
wenige Tage, nachdem Eduard jenen Brief an den deutseben König abgesandt hatte, fiel Floris 
unter den Schwertern einiger seeländischen Edlen, die ihn gefangen genommen halten und selbst 
verfolgt sich seiner entledigen wollten (27. Juni 1296)*). Es ist hier nicht der Ort, das Geheimnis, 
das auf der Ermordung des Grafen Floris ruht, aufzuklären. Immer wird es Vermutung bleiben, 
dafs der Plan zu seiner Gefangennahme im Kopfe Eduards entsprungen sei 10 ). Wir durften in 
diesem Zusammenhang den Thronwechsel in Holland nicht übergehen, weil sowohl Hennegau, als 
auch Flandern an den folgenden Ereignissen beteiligt sind. Schon am 29. Juni schickten die 
holländischen Edlen den Abt von Saint Edmunds zu König Eduard und baten ihn, den Prinzen 
Johann nach Holland zu senden, damit er das erledigte Erbe antrete"). Am 14. September forderte 
der König durch eine Gesandtschaft die Edlen und Städte Hollands auf, Abgeordnete zu ihm nach 



») Van den Bergh II. 1, No. 926, bei Kluit II, No. 367 ist das Datum (10. Januar) falsch. *) Vau den 
Bergh n. 1, IV'o. 927. ') Brequigny, Table ehrouolog. VI, S. 420. *) 1. Mai 1296, Kluit II, No. 371. 
>) Kluit II, No. 372 (ohne genauere« Datum). •) Pauli, Geschichte von Kngland IV (Gotha 1855), S. 101 a. 3. 
») Vaa den Bergh II. 1, INo. 949. *) Ks heilst in dem in voriger Note erwähnten Briefe si contingat pre- 
fatum comitem, per maritagium vel alio modo comitaton snum in aliquo velle dimiUere. *) Dies Datum 
geben sowohl die Schöffen von Dortreeht (Bymer No. 811), als auch der Bitter Loef von Cleve (vau den Bergh II. 1, 
No. 950) an. Aach Pauli entscheidet sich dafür. Weshalb Wenielburger I, S. 132 das Ereignis auf den 29. Juni 
verlegt, ist aus seiner sonst doch so ausführlichen Darstellung nicht ersichtlich. N ) Wenzelburger I, S. 130 

hält letiteres für wahrscheinlich. ») Van den Bergh II. 1, No. 950. 
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Saint Edmunds bis zum 11. November zu schicken, um über die zerrütteten Verbältnisse Hollands 
Hat zu (illcgen. Auch er betonte, dafs Johann der Erbe der Grafschaft sei 1 ). Inzwischen war 
der Graf von Hennegau in Holland eingerückt und beanspruchte die Regentschaft als Vormund 
des Prinzen Jobann, dessen Grofatante Adelheid seine Mutter gewesen war. Ein Teil des Landes, 
z.B. die Stadt Dortrecht fiel ihm zu')- Um die Verwirrung vollständig zu machen, trat auch 
Guido von Flandern mit seinen Ansprüchen auf Zeeland hervor. Sein Sohn Guyot, dem er am 
20. Juli sein Anrecht an der Hinterlassenschaft des Grafen Floris, unbeschadet der Lehnshobeit 
über Zeeland, übertrug*), fiel in Holland ein, mufste jedoch vor der Übermacht des Grafen von 
Heiinegau zurückweichen 4 ). Schließlich mischte sich noch der Herzog Johann n U. von Brabani 
ein dadurch, dafs er einigen seeländischen Edelleuten, die man der Mit Wissenschaft an der Er- 
mordung des Grafen beschuldigte, seinen Schutz gewährte und sie mit Wohllhaten überhäufte*). 
Der Herzog begann dann sogar den Krieg gegen den jungen Grafen Johann, welcher mittlerweile 
in Holland eingetroffen war. Sofort rief dieser die Vermittlung König Eduards an, der seit Jahren 
dem Herzog durch Bande der Verwandtschaft nahe stand (8. Januar 1297)*). Der englische König 
ging bereitwillig auf diesen Vorschlag ein und mahnte schon am 12. Februar den Herzog, vom 
Kriege gegen Johann von Holland abzustehen und die Schlichtung des Streites den Schiedsrichtern 
zu überlassen, welche er nach Holland abordnete T ). Damit beruhigte sich der Herzog. Man wird 
gestehen, dafs die Rolle, welche dieser damals spielte, etwas zweideutig ist, aber von einem Abfall 
von England ist er doch weit entfernt. Er steht genau auf dem Standpunkt des Grafen von 
Flandern, welcher trotz seines Bündnisses mit Eduard I. seine Sonderinteressen in Holland zu 
verfolgen sucht. 

Auch die Haltung des deutschen Königs erscheint auf den ersten Blick zweideutig. Im 
Frühjahr 1296 hatte er seine Feldzüge gegen die Söhne Albrechts des Unartigen mit der Unter- 
werfung Meifsens beendet. Nichts hinderte ihn jetzt, den seit 1294 geplanten Krieg mit Frank- 
reich zu beginnen , zumal da der mit Philipp IV. abgeschlossene Waffenstillstand am nächsten 
24. Juni ablief. Auch Eduard von England hatte bald freie Hand, da nach dem Siege bei Dunbar 
27. April die Unterwerfung Schottlands im Grunde entschieden war*). Adolf traf denn auch 
wirklich Vorbereitungen zum Kriege. Am 8. April 129(5 warnte er die Bürger von Besancon vor 
den Verführungskünsten des französischen Königs und lud sie auf den 21. Juni zu einem 
parlamentum generale nach Frankfurt a. M.*). Er selbst erschien hier zwar zur festgesetzten 
Zeit, aber um die burgundischen Verhältnisse oder gar um den Krieg mit Frankreich scheint er 
sich garnicht gekümmert zu haben 10 ). Ich bezweifle, dafc der hessische Erbfolgestreit, der auf 
jenem Reichstag entschieden wurde, aber im August noch einen Feldzug nach Hessen nötig 
machte, als ein ausreichender Grund für Adolfs Aufgeben des französischen Krieges anzusehen ist 
Weit mehr Gewicht lege ich auf die Vermittelung des Papstes, der am 31. März die rheinischen 



•) Van den Bergh II. 1, No. 959; am 16. September achrieb er ähnliche Briefe an Wolfhart voa Borselea 
und andere Kdelleute, »owie an die Städte. *) Der Graf verleiht ihr einzelne Rechte (29. September 1296, 
van den Bergh II. 1, No. 963), vergl. auch Kervyn II, S. 385 and Pauli IV, S. 101 n. 6. •) Van den Bergh II. 1, 
No. 953. «) Kervyn II, S. 3s5. ») Van den Bergh II. 1, No. 965, 966 (7. November 1296). •) ibidem 

No. 975. '> ibidem No. 990. Auch als Johann eine aa den Erabiaehof Siegfried von Köln abgegangene Geld- 
sendung wegnehmen lief», intervenierte Eduard (7. Februar 1297, Böhmer, Keiehssachea No. 208). •) Pauli IV, 
S. 106-107. ») Reg. Adolf» No. 304. ") ibidem S. 184. 
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Erzbischöfe ermahnt hatte, den römischen König von einem Angriffe Frankreichs zurückzuhalten 1 ) 
und am 13. April den Waffenstillstand um zwei Jahre verlängerte. Es gäbe allerdings noch einen 
dritten Erklärungsgrund für Adolfs Verhalten, nämlich ein geheimer Vertrag mit Frankreich, von 
dem uns ein anonymes Memoire*) Nachricht giebL Schon weil der Verfasser ein Franzose ist, 
also in den Reihen der Gegner steht, ist Vorsicht geboten. Dafs es Dubois, der bekannte Ver- 
fasser vieler Pamphlete und Streitschriften, gewesen ist, wie Leroux annimmt, ist doch höchst 
zweifelhaft. Aber auch dann müfste das Memoire viele Jahre nachher abgefafst sein, denn die 
sachlichen Irrtümer, auf welche Leroux selbst und besonders Scheffer -Boichorst') hingewiesen 
hat, sind zu arg, als dafs man eine nur einigermafsen gleichzeitige Entstehung annehmen könnte. 
Das Memoire berichtet von Verhandlungen, die Philipp herbeigeführt hat, um mehrere Bundes- 
genossen Englands auf seine Seite herüberzuziehen. Zunächst soll eine Gesandtschaft des Bischofs 
von Bethlehem und des Priors der Dominikaner von Paris bei König Adolf keinen Erfolg gehabt 
haben, sie erhielt nicht einmal eine Audienz. Um so bessere Aufnahme dagegen fand der fran- 
zösische Finanzrai Mouche, den Philipp mit den nötigen Geldmitteln ausgerüstet hatte. Er be- 
wirkte, dafs der Bruder des deutschen Königs in geheimer Sendung nach Lille kam, wohin sich auch 
Mouche begab, um den in Deutschland verabredeten Vertrag abzuschliefsen , durch welchen sich 
Adolf zur Neutralität verpflichtete. Mouche kehrte nach Deutschland zurück und liefs da den 
Vertrag vom Könige bestätigen. Alsdann reiste er zum Herzog von Brabant und setzte mit Hülfe 
Gottfrieds von Brabant und anderer durch, dafs der Herzog, wenn auch die englische Heirat zu 
Stande käme, doch gegen Frankreich nichts unternehmen würde. 

Leroux verlegt die Verbandlungen mit dem deutschen Könige in das Jahr 1295, obwohl 
die Zeit vom März bis zum Juni für die wiederholten Gesandtschaften, von denen berichtet wird, 
sehr kurz bemessen sei. Er betrachtet nicht die im Memoire genannten Geistlichen als die 
französischen Gesandten an König Adolf, sondern setzt an ihre Stelle Simon von Rossemalle 
und Galcher von Reims, die Überbringer von Philipps Brief vom 9. März 1295 4 ). Er nimmt 
eine Verwechselung jener Gesandtschaft mit der 1295 an Herzog Albrecht von Österreich ge- 
richteten an. Auch Scheffer -Boichorst erklärt sich mit dieser Vermutung einverstanden und 
glaubt, dafs die Verbandlungen damals nicht mit Adolt, sondern nur mit Herzog Albrecbl 
geführt sind, der auch einen natürlichen Bruder, den Grafen von Löwenstein, besaJ*. 
Seine Auseinandersetzung darüber, dafs im Memoire au Stelle des Herzog« von Brabant der 
Graf von Holland gesetzt werden müsse, bat mich nicht überzeugt. Nach meiner Ansicht darf 
man — und das scheint mir auch sonst bei der Beurteilung nicht gleichzeitiger Aufzeich- 
nungen berechtigt — den chronologischen Angaben des Anonymus weniger Glauben schenken 
ab dem Bericht über Namen und Thatsachen. Ja letztere verschieben sich in ihrem Zusammen- 
bange auch noch leicht, am längsten bleiben die Namen in der Erinnerung haften. Das 
Memoire macht nur wenige Zeitangaben; es ordnet die Ereignisse nach den Jahren 1295 — 1297 
und erwähnt die beiden Gesandtschaften nach Deutschland unter dem Jahre 1295. Doch reichte 
dieses nach damaliger Art zu zählen bis Ostern 1296, andrerseits kann der Verfasser nicht 
allzugrofsen Anspruch auf Glaubwürdigkeit erbeben, wenn er Eduards 1. Landung in Flandern in 

>) Böhmer, Päpste No. 262. ') [Nuücea et extraits de« documente inediU par BouUric io deo Noticea 
et extraiu de* manuacriU de 1« bibliotheque imperiale XX (Paria 1862) 2, S. 120. ') Güttiuger Gel. An- 
zeigen 18S3, 3. 306 ff. «) Leroux S. 76, vergl. Böhmer, Reichastehen No. 1S7. 
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den Juni 1297 verlegt, während sie doch erst am 27. August erfolgte. Die Fehler, welche sonst 
der Anonymus macht und die SchefTer-Boichorst mit bekanntem Scbaifsinn entdeckt hat, haben 
ihren Grund in der Verwechselung der Zeiten. Er weifs nicht, dafs Johann 1. von Brabant schon 
1294 umgekommen ist, dafs sein Sohn und Nachfolger Johann II. schon seit 1290 mit Margarete 
von England vermählt ist, dafs die einzige englische Heirat, die um 1295 in Aussicht steht, die 
des Prinzen Johann von Holland ist, ferner dafs König Adolf schon seil dem Sommer 1294 und 
Floris von Holland erst seil dem Januar 1296 mit Frankreich verbündet ist. Nach dem Memoire 
geht des letzleren Übertritt auf Philipps Seite den Verhandlungen der französischen Gesandten 
mit Deutschland voraus. Auch wer gegen den Inhalt des Memoire» keinen Zweifel hegt, kann 
den Verlrag Philipps mit König Adolf nicht in das Jahr 1295 verlegen. Wie konnte sonst 
Bonifaz VIII. am 27. Juni 1295 den deutschen König so dringend, ja mit so verletzenden Worten 
vom Kriege gegen Frankreich abmahnen? Auch bemerke ich, dafs sich Philipp damals in arger 
Geldverlegenheit befand, dafs er zur Bestechung Adolfs schwerlich Geld übrig hatlc. Die Annahme 
des Jahres 1295 bereitet übrigens Leroux selbst Verlegenheit bei seiner Erörterung der Vermilte- 
lungsversuche des Papstes. Wenn er eine Stelle in den Chroniques von Saint Denis ') heranzieht, 
worin von einem zwischen dem Könige von Frankreich und Adolf am Tage vor Pfingsten ge- 
schlosseneu Frieden die Rede ist, so ist er schon von SchefTer-Boichorst so völlig abgefertigt 
worden, dafs ich darauf nicht weiter einzugehen brauche. Im Jahre 1296 würden sich solche 
Verhandlungen Frankreichs mil Adolfs wohl unterbringen lassen, aber auch diese Annahne dürfte 
der Wahrheit schwerlich nahekommen. Für mich ist bestimmend, dafs der Vertrag zu Lille ab- 
geschlossen sein soll. Es ist mir undenkbar, dafs in den Jahren 1295 oder 1296 die Bevoll- 
mächtigten Deutschlands und Frankreichs in einer flandrischen Stadt zusammenkommen, während 
sie doch wissen mufsten, wie sehr Graf Guido zu England hinneigte und wie schwer er von 
Philipp gekränkt worden war. Dagegen kann Lille im Sommer 1297, als der König von Frank- 
reich vor dieser Stadt lagerte, ganz wohl als Ort der Verhandlungen bezeichnet werden; dafs diese 
damals stattfanden, erfahren wir nicht allein aus Jean Desnouelles, der doch immerhin von zweifel- 
hafter Glaubwürdigkeit ist, sondern auch aus einem Briefe Adolfs 1 ). 

Mir scheint demnach aus dem Memoire nichts weiter hervorzugehen, als dafs in Lille 
Verhandlungen über die Neutralität des deutschen Königs im Sommer 1297 stattfanden, die aber, 
wie wir aus einer andern Quelle wissen, nicht zum Abschlufs kamen. Dabei war vielleicht der 
Dominikaner Diether, Adolfs Bruder, beteiligt, der allerdings ersl 1300, als er Erzbischof von 
Trier wurde, eine so mächtige Stellung erhielt, daCs dem König von Frankreich an seiner Freund- 
schaft gelegen sein konnte. Ebenso mögen auch damals Verhandlungen mit Brabant angeknüpft 
sein; dafs hier keine Verwechselung mit Holland vorliegt, ergiebt sich auch aus der Bezeichnung 
Gottfrieds von Brabant als Vermittlers. Dieser wird schon vorher als Verbündeter Frankreichs 
genannt und daneben monseigneur Jehan son Iiis, d. h. nicht Gottfrieds, sondern des zuletzt er- 
wähnten duc de Brabant, also Herzog Johann II. Gottfried erscheint allerdings 1297 als im Dienste 
Philipps thätig, der Herzog aber wird sonst immer als Guidos und Englands Verbündeter genannt, 
wenn er auch im Kriege nicht weiter hervortritt. Es ist möglich, dafs man später in Frankreich 
die Unlhätigkeit des deutschen Königs von einem geheimen Verlrag mit Frankreich herleitete; 



M Recneil des bist, de U Gaule XX, S. 661. ») Sctaeffei-Boichorat S. 304-305. 
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aber jedenfalls war diese Ansicht nicht allgemein verbreitet, weil sonst mehr französische Schrift- 
steller von Adolfs Abfall von England sprechen würden. Und nun vollends das Schweigen der 
deutschen Quellen darüber! Hätte sich Adolf bestechen lassen, so konnte das Geheimnis in keinem 
Falle so gewahrt werden, dafs dieser schimpfliche Vorfall nicht bei seiner Absetzung zur Sprache 
gekommen wäre. Nach allem müssen wir daher die Erzählung des französischen Memoire« gröfeten- 
teils in das Reich der Fabel verweisen. 

Trotz des Pariser Vertrages setzte König Philipp sein altes Spiel mit dem Grafen von 
Flandern fort. Schon im Januar 1295 halte er die Stadt Valenciennes in seinen Schutz genom- 
men 1 ), worin eine Zurückweisung der flandrischen Ansprüche lag. Doch erst im folgenden Jahr, 
als sich Philipp im Bunde mit Hennegau und Holland stark genug wähnte, jeden Widerstand 
seines Vasallen zu brechen, ging er in dieser Angelegenheit einen Schritt weiter. Er forderte die 
Bürger von Valenciennes auf, sich innerhalb zwei Monaten einen neuen Herrn zu suchen und wies 
sie auf den Grafen von Hennegau hin (15. Februar 1296). Allein jene erklärten sich am 29. März 
für Guido von Flandern*). Dagegen protestierte Philipp und nahm, als dieser seine Besatzung 
aus der Stadt nicht zurückzog, die Grafschaft Flandern in Beschlag 3 ). Guido behauptete nun, 
dafs seine Angelegenheil vor das französische Pairsgericht gehöre, leistete aber, obwohl ihn Philipp 
vor sein Hofgericht forderte, der Mahnung Folge und begab sich nach Paris (Juli oder August 1296). 
Hier liefs der König die Frage, ob die Pairs oder das Hofgericht in dieser Sache kompetent seien, 
durch letzleren Gerichtshof entscheiden, was allerdings völlig unstatthaft war. In feierlicher 
Sitzung erklärte in Gegenwart des Königs und des Grafen der Bischof Johann von Tournay als 
Sprecher des Gerichtshofes, dafs dieser Fall vor das Forum des Hofgerichtes gehöre. Dagegen 
tührte der Graf aus, der König hätte ihm vor den Pairs Recht gewähren müssen; er habe ein 
Urleil des königlichen Gerichtshofes nicht verlangt und könne diesen dazu nicht für berechtigt 
hallen. Aufserdem habe man ihm nicht einmal die Verteidigung gestattet Diese Handlungsweise 
sei illoyal, wie sie ein Lehnsherr gegen den Vasallen nicht üben dürfe; sie widerstreite auch dem 
Recht des Königreichs. Trotzdem trat das Hofgericht in die Verhandlung über den Besitz von 
Valenciennes ein. Der König liefs auseinandersetzen, dafs Guido in Valenciennes eingezogen sei, 
als es noch unter dem Schutze Frankreichs stand, und verlangte die Herausgabe der Stadt und 
die Wiederherstellung des früheren Zustandes. Der Graf behauptete, die Stadt sei geräumt ge- 
wesen, als er sie besetzt habe; er hätte sie auf Wunsch der Bürger und gestützt auf sein Erb- 
recht in Besitz genommen. Dies wolle er durch Zeugen und Urkunden erhärten. Dennoch 
verurteilte ihn der Gerichtshof, Valenciennes dem Könige auszuliefern (12. September 1296)*). 
Dieser liefs darauf die flandrische Besatzung aus der Stadt vertreiben »). 

Schon vorher war die Angelegenheit der fünf flandrischen Städte Brügge, Gent, Ypern, 
Lille und Douai, welche sich über den Grafen beim Könige beschwert hatten, entschieden. Guido 
mufste sie wenigstens der Form nach an Frankreich zurückgeben; alsdann hob Philipp die Be- 
schlagnahme der ganzen Grafschaft auf, mit Ausnahme der Stadt Gent, welche er für sich behielt. 

') Die Urkunde im Regest bei Saint Genois, Droits S. 369 trügt du Datum „Soaotag an Tage nach 
Epiphanias 1294"; sie fiele nach der französischen Art tu zählen auf den 7. Januar 1295, doch war dies ein 
Freitag. Der lohalt der Urkunde erscheint mir nicht verdächtig. ') Kervyn II, S. 379 n. 2 u. 3. ■) Vergl. 
Guidos Brief vom 9. Januar 1297. *) Kervyn II, S. 381. *) Meine Darstellung der Gerichtsverhandlung 
beruht anf dem Briefe Guidos vom 9. Januar 1297; obwohl dieser selbst Partei ist, erscheiut seine Auseinander- 
setzung xuual in Rücksicht auf des Kiinigs Charakter — glaubwürdig. 

H.O. 4 
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Doch wollte er in jede der fünf Städte einen Agenten senden, um von dort aus des Grafen Ver- 
halten zu überwachen 1 ). 

Aufs tiefste gekränkt verlief« Guido Paris und kehrte in sein Land zurück. Jedenfalls 
war er jetzt zum völligen Bruche mit Frankreich entschlossen, doch um die Loyalität seines Ver- 
fahrens in noch hellerem Lichte erscheinen zu lassen, wartete er weitere Zwangsmafsregeln des 
französischen Königs ab. Obwohl ihm dessen Bündnis mit Schottland sicherlich bekannt war, 
konfiszierte er Waaren einiger schottischen Kaufleute*) und übergab sie dem Grafen von Blois. 
Als Philipp die Auslieferung jenes Gutes verlangte, erwiderte ihm Guido mit der seltsamen Aus- 
rede, er habe die Beschlagnahme auf Befehl des Königs vorgenommen und sei aufser Stande, den 
Schaden zu ersetzen, weil ihm seit der Einziehung der Grafschaft nichts geblieben sei*). Allerdings 
ist diese Strafe über ihn bald wieder verhängt, indessen hat Guido inzwischen ausreichende Zeit und 
Mittel gehabt, um dem Befehl des Königs nachzukommen. Den unmittelbaren Anlafs zur offenen Em- 
pörung gegen Frankreich bot die vorschnelle Thal eines flandrischen Ritters, Goswin von Saint-Aubain, 
welcher in der Kirche der Dominikaner zu Douai einen Bürger Nicolas, genannt Bonebroque, der 
im Gefolge der französischen Gesandlschaft sich befand, beschimpfte und sogar thällich beleidigte. 
Als ihn der Bailli von Amiens, ein Mitglied der Gesandtschaft, gefangen setzte, entfloh er zum 
Grafen von Flandern, und dieser lieferte den Frevler weder auf Verlangen des Bailli, noch auf 
Befehl des Königs aus 4 ). Darauf erneuerte dieser die Beschlagnahme der Grafschaft'). Die Zeil 
der Verhandlungen war vorüber, Rettung nur von Seiten Englands denkbar. Zunächst wandte 
sich Guido an König Eduard mit der Bitte, ihn mit dem jungen Grafen von Holland zu versöhnen'). 
Spätere Schriftsteller erzählen von einer Zusammenkunft der Feinde Frankreichs mit dem Grafen 
von Flandern in Grammont, an der auch die Könige von England und Deutschland teilgenommen 
hätten 7 ). Doch da die gleichzeitigen Chroniken schweigen und auch in den Urkunden nichts 
dafür spricht, wird man jene Nachricht als unbegründet verwerfen müssen. König Eduard sandle 
Hugo Spencer als Bevollmächtigten nach Flandern und liefs diesen am 7. Januar 1297 zu Winen- 

>) Kervyn II, S. S82 f. >) Kervyn II, S. 383 siebt darin aar eine Unachtsamkeit de« Grafen, mir 
scheint die Absichtlichkeit jener Handloop aofser Zweifel za stehen. ») Brief vom 9. Janoar 1297. 

*) 12. Dezember 1296. Saint Genois, lnventaire No. 849. *) Philipps Drohung, qu'il saura l'y foreer par les 

lettres qu'il a doooees ä eet effet ä son bailli d'Amieus, scheint mir nur auf eine Verfügung über die Beschlag- 
nahme der Grafschaft hinzuweisen. Übrigeos ist es auffallend , dafs Guido diesen Streitpunkt io seinem Brief 
vom 9. Januar 1297 mit Stillschweigen übergebt. *) Klint II, JVo. 372; das genauere Datum fehlt, das an- 

gegebene Jahr 129& reicht bis zum 14. April 1297. T ) Der älteste Bericht darüber findet sich bei Jean 

Desuouelles (Reeueil des bist de la Gaule XXI, S. 194), welcher noch die Herzoge von Österreich und Brabant, 
die Grafen von Geldern, Jülich, Holland and Bar als annesend nennt. Guido soll hier dem Könige Adolf für 
Flandern gehuldigt haben. Die Unglaubwürdigkeit der Erzählung ist eklataut. Weder Jean üesnoulles, noeh die 
Hj mkrouyk van Vlaendereo (de Smet, Corpus chronicorum Plaudriae IV) Vers 6228—6250, noch Budt (de Smet 1, 
S. 305) geben ein Datum für jenen Kougrefs an. Die neueren Bearbeiter dieser Epoche betrachten denselben teils 
als hinlänglich, beglaubigt, wie Warokönig I, S. 198 (ohne Quellenangabe), Leglay, Histoire des comtes de Flandrc Ii, 
S. 172 (wo als Zeit Weihnachten 1296 angenommen wird), Kervyn II, S. 386 (mit Berufung auf die Aunales de 
Flandre von P. d'Oodegherst II, S. 267), Lorenz, Deutsche Geschichte im 13. und 14. Jahrhundert II, S. 581 (der 
sich gleichfalls für Weihnachten 1296 entscheidet), Roth, Geschichte des römischen Kö'oigs Adolf I. von Massau 
(Wiesbaden 1679), S. 266 (uach Böhmer, ohne dessen Bedenken zu beachten), Lcroux S. 84 (der auch Adolfs An* 
Wesenheit daselbst zu Weihnachten annimmt, obwohl dieser am 28. Dezember eine Urkunde zu Weifsenburg aus- 
stellt) — teils hegen sie Bedenkeu wie Böhmer, Reichssachen No. 205 oder übergehen ihn mit Stillschweigen wie 
Pauli. Erst Schelfer- Boichorst wendet sich in den Göttinger Gel. Anz. 1^83, S. 304 mit Entschiedenheit gegen den 
Bericht des Jean Desnouclles, wagt jedoch nicht zu entscheiden, ob die Versammlung überhaupt oiebt stattgefunden habe. 
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dale ein Bündnis mit Guido gegen Frankreich abschliefsen 1 ). Darin versprach er dem Graten 
300000 Livres Toiirer Währung als Kriegshülfe und Milgifl für seinen Sohn und bezeichnete als 
dessen Braut an Stelle der noch in französischer Gefangenschall befindlichen Philippa Guidos 
jüngste Tochter Isabella. Ferner verpflichtete er sich, eine Armee nach Flandern zu senden und 
dem Grafen für die Dauer des Krieges eine jährliche Rente von 60000 Livres zu zahlen. Guido 
dagegen versprach spätestens zwei Monate, nachdem er darum angegangen sei, Hülfe gegen Philipp 
zu leisten. Am S. Januar orduete er eine Gesandtschaft an Eduard ab, um den Vertrag bestätigen 
zu lassen ; dieselbe traf den König in Walsinghain '). Darauf sandte dieser neue Boten nach 
dem Kontinent, welche den Bund mit Guido erneuern und mit dem Herzog von Lothringen, den 
Grafen von Hennegau und Geldern, den Bischöfen von Utrecht und Lültich und mit den Edlen 
Burgunds Verträge abschließen sollten. Endlich am 6. April bestätigte Guido das Bündnis 
mit England»). 

Schon am 9. Januar 1297 halte Guido dem Könige von Frankreich durch die Äbte von 
Gemblours und Florette seinen Absagebrief zugehen lassen. Darin sagte er sich von seinen Pflichten 
als Lehnsmann los, weil ihm Philipp als Lehnsherr sein Becht verweigert habe. Zugleich appellierte 
er an den römischen Stuhl 4 ). Die Beschwerde selbst erfolgte schon am 25. Januar 1297, und 
am 2. März ernannte der Graf Bevollmächtigte, die seinen Prozefs gegen Philipp und dessen Helfers- 
helfer in Born führen sollten*). Nachdem der König die Botschaft der flandrischen Gesandten am 
21. Januar in feierlicher Sitzung entgegengenommen halle, sandte er am 28. Januar die Bischöfe 
von Amiens und du Puy nach Flaudern. Der Graf empfing sie im Februar zu Cotirlrai, bekannte 
sich auf ihre Aufrage ausdrücklich zu der am 9. Januar an König Philipp erlassenen Botschaft 
und wies ihren Vorschlag, seine Beschwerden vor die Pairs zu bringen, mit Entschiedenheit zurück*). 
Philipps Bemühungen, auch jetzt noch mit dem Grafen zu verhandeln, sprechen dafür, dafs ihm 
dessen Abfall damals ungelegen kam. Des Grafen Entschließungen sind zwar immer unberechenbar 
gewesen, aber im Grunde hatte er doch ein Jahr früher nichts weiter verlangt, als vor die Pairs 
gestellt zu werden. Üb er sich gefügt halle, falls diese gegen ihn entschieden, ist allerdings eine 
andere Frage. Uns genügt auf Philipps Entgegenkommen im letzten Moment hingewiesen zu haben. 



Mach meiner Ansicht fällt für den Historiker ein Ereignis fort, wenn «ich die qvellenmäfsigen Belege als nieht 
stichhaltig erweisen. Übrigens steht nicht bei Desnonelles Weihnachten als Zeitpunkt der Versammlung, wie 
Scbefler-Boichorst behauptet. Mit Recht hält dieser die Anwesenheit Küuig Adolfs in Grammont zo Weihnachten 
1296 für unmöglich und widerlegt Leroux' Bemerkungen (S. n.) mit schlagenden Gründen.' Doch denkt er von 
letzterem noch zn gut, wenn er meint, Leroox bezeichne Adolf als am 11. Dezember im schwäbischen Grüningen 
nnd am 28. Dezember im elsiissischen Weilsenburg anwesend. Mir scheint, dafs Leroux Graningen nicht nach 
Schwaben (es giebt allerdings mehrere Gröoingeu und Grüningen im heutigen Württemberg und Raden, ich möchte 
mich hier für Markgröningen im Oberamt Ludwigsburg entscheiden), sondern nach den Niederlanden verlegt; 
dafür spricht die von ihm gewählte Namensform „Groningue", womit die Franzosen die Hauptstadt der gleich- 
namigen holländischen Provinz bezeichnen (Vivieu de Saint-Martin, Nouveau dictionnaire de glographie II, S. 548). 
Wie Adolf an die Nordseeküste kommen sollte, hat Leroux nicht bedacht. Doch sieht dieser wenigstens ein, 
dafs Eduard I. nieht nach Grammont gereist sein kann, weil er in jener Zeit in Ipswich urkundlich nachweisbar ist. 
') Rymer 1. 3, S. 168 — 170. Es ist zunächst nur der Entwurf eines Bündnisses. Eduards Urkunden über diese 
Angelegenheit tragen das Datum des 7. Januar 1297 und geben als Ausstellungsort lpswieh an. Wahrscheinlich 
sind sie zurückdatiert; jedenfalls konnte nicht schon am ". Januar der König das Bündnis ratifizieren. *) Pauli IV, 
S. 113 n. I. •) Rymer I. 3, S. 173. «) Kervyn n, S. 559 ff. Jean Desnonelles läfct S. 184 die Kriegs- 
erklärung der Verbündeten von Grammont aus dem Könige Philipp durch drei Abte, unter denen auch der von 
Gemblours figuriert, überbringen. »J Saint Geaois, lovenUire Nu. 859, H67, •) Kervyn 11, S. 391. 
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Wie es der Vertrag von Melun vorgeschrieben hatte, belegten der Erzbischof von Reims 
und der Bischof von Senlis Flandern mit dem Interdikt, dasselbe that der Bischor von Tournay 1 ). 
Gegen diese geistlichen Strafen legte der Graf Protest am römischen Hofe ein*). Doch ehe diese 
Beschwerden irgend eine Wirkung haben konnten, begann der König von Frankreich den Krieg. 

Die Feindseligkeiten wurden seitens der Franzosen im April damit eröffnet, dafs sie die 
Burg Uelchin (an der Scheide im Südosten von Courtrai gelegen), die ihnen der Bischof von Tournay 
einräumte, besetzten und von hier aus das benachbarte flandrische Gebiet verwüsteten. Doch be- 
mächtigte sich Robert von Bethune, des Grafen ältester Sohn, noch im April dieser Feste *). Um 
dieselbe Zeit besetzte ein anderer französischer Trupp das Schlofs l'Ecluse, das östlich von Arras 
inmitten der französischen Lande lag, und einige andere feste Stellungen 4 ). Ende Mai brach Philipp 
von Paris auf und begab sich zu dem Heere, das sich mittlerweile um Compiegne gesammelt hatte 5 ). 
Hier verlebte er das Pfingstfesl (2. Juni) und rückte dann über Arras, wo er am 6. Juni eintraf, 
gegen Flandern vor. Graf Guido, der, wie wir sehen werden, auf seine eignen Hilfsquellen an- 
gewiesen war, aber sein Heer durch zahlreiche deutsche Söldner*) vermehrt hatte, erwartete den 
Angriff von Süden her und hatte deshalb Douai durch seinen zweiten Sohn Wilhelm, Lille durch 
Robert von Bethune besetzen lassen. Der französische Kriegsplan ging dahin, mit der Hauptarmee 
von Süden vorzudringen, während ein zweites Heer, das allerdings noch nicht zur Stelle war, von 
Westen her angreifen sollte. So erklärt sich auch, weshalb der König, der sich bei der Haupt- 
armee befand, nur langsam vorrückte. Sieben Tage blieb er in Arras, drei Tage in Lens und 
bezog am 14. Juni zwischen Henin-Lietart und Douai bei Noef-fossc ein Lager. Ohne sich mit 
der Belagerung von Douai aufzuhalten, rückte er schon am 16. Juni gegen Lille vor, nachdem er 
am vorhergehenden Tage eine Schar unter dem Befehl seines Bruders, Karl von Yalois, und des 
Connetable Raoul von Nesle in seiner rechten Flanke vorgeschickt hatte. Diese nahm trotz tapferer 
Gegenwehr der deutschen Besatzung Pont ä Rache und Orchies und stiefs zur Hauptarmee , noch 
bevor diese Lille erreichte. Der König war inzwischen über Seclin, das niedergebrannt wurde, 
gegen Lille gezogen, vor dessen Mauern er am 23. Juni eintraf. Noch in der folgenden Nacht 
begann er die Belagerung. Die Stadt wurde von Robert von Bethune und dem Herrn von Falken- 
berg tapfer verteidigt; während die Belagerungsmaschinen hergerichtet wurden, verwüsteten die 
Franzosen die Umgegend vier Stunden weit und schonten auch die Abtei la Marquette nicht Am 
16. Juli stiefs ein französischer Haufe unter der Führung des Grafen Guido von Saint-Pol und der 
Herren Raoul und Guido von Nesle an der Brücke, die bei Comines über die Lys führt, auf einen 
Trupp Flamänder, der ca. 500 Köpfe stark war. Die Franzosen überschritten den Flufs und ver- 
jagten den Feind, der 200 Mann an Toten und Verwundeten und viele Gefangene verlor. Während 
der Graf von Saint-Pol das benachbarte Warneton einnahm, drang Karl von Valois nach Nord- 



') Kervyu II, S. 392. ') Vergl. oben die Urkunde vom 2. Man, wiederholt am 6. April, Saint Gcnois. 
Inveataire No. 869. •) Vergl. Robert« Brief an den römischen Hof, Saint Genois, Inventairc Mo. SSfe (1. Mai 

1297). *) Roberts Brief vom 7. Mai (ibidem No. $S9). ') Vergl. das Itinerar des Königs im Recueil X\l, 
S. 496 ond Cbron. GaUlelmi de Nangis 1297. Eine spätere Chronik giebt die Stärke des Heeres aof 60 000 Man» 
an und sagt, data es vou 32 Grafen befehligt wurde, ». Kervyo II, S. 393, Gnil. de INangis bezeichnet das Heer 
nur als grofs; nach der allem Ansehein nach gleichzeitigen Chronik im Corpus chroo. Flandriae IV, S. 454 stand 
es unter 30 Grafen nod Herzogen. *) Verzeichnisse der einheimischen Ritter und der Verbündeten des Grafen 

bei Warnkönig III. 2, S. 192—194. Aus Deutschland sind darunter die Grafen von Jülich, Mark, Katzenelnbogen, 
Sponheim, Starkenburg, Vianeu und Loos und viele Herren, ihre Mannschalt zählt 122S Gepanzerte. 
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osten gegen Courtrai vor, eroberte diese Stadt und wandte sich dann westwärts gegen das stark 
befestigte Ypern, das eine zahlreiche, meist deutsche Besatzung hatte 1 ). Nachdem Karl die Vor- 
städte der Stadl niedergebrannt hatte 1 ), kehrte er gleich dem Grafen von Saint-Pol vor Lille zurück. 

Inzwischen hatte sich das zweite Heer der Franzosen bei Saint-Omer gesammelt. An seine 
Spitze trat der Graf Robert von Artois, welcher bisher in der Gascogne gegen die Engländer 
gekämpft hatte; unter ihm befehligten sein Sohn Philipp und die Grafen von Boulogne, Sancerre und 
Clermont. Ein AngrifT auf Cassel mifsglückte, dagegen gelang die Eroberung von Bourbourg und 
Bergues. Die Franzosen rückten weiter gegen Furnes (Veurne) vor und wurden bei dem Dorfe 
Bulscamp") am 20. August 4 ) von einem flandrischen Heere überrascht, das Graf Wilhelm von Jülich 
anführte. Durch den Verrat der Liliarden, eines Teiles des flandrischen Adels, den man nach 
dem Wappenzeichen der französischen Könige benannte 5 ), fiel der Sieg den Franzosen zu. Auf 
flandrischer Seite kamen Johann von Gavre'), der Graf von Sponheim und über 200 Gepanzerte 
um ? ), Graf Wilhelm von Jülich, Gerhard von Horn, Heinrich von Blankenberg und viele Ritter 
und Knappen gerieten in Gefangenschaft. Die Folge dieses Sieges war der Fall von Furnes, das 
eingeäschert wurde, und der Stadt Cassel. 

Der Verrat der Liliarden, unter denen der Mönch von Gent die Herren von Hondescote, 
Wavery und Ghistelle nennt, führte am 29. August») auch die Übergabe von Lille herbei. Robert 
von Bethune erhielt freien Abzug und wandle sich mit den 3000 Mann, die ihm noch geblieben 9 ), 
nach Brügge. Der König bestätigte die Bürger von Lille in ihrem Beste und ihren Privilegien, 

') Die obig« Darstellung beruht auf Kombination der ältesten Quellen, des Chroo. Guil. de Naogis 1297, 
der Annales Gandenses (Mou. Gern. Script. XVI, S. 501) und der aoooymen Chronik im Corpus chroo. Flandriae IV, 
S. 45t bis 455. Auf die späteren, meist flaudrischen Quellen einzugehen raufe ich au« Mangel an Raun verziehten; 
übrigens dürften dabei die positiven Resultate gering sein. Am wenigsten sagenhaft ist noch die Hrzähluog einer 
Fortsetzung der Genealogia eomitum Flandriae aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts (bei Marlene III, S. 405 — 406), 
doch steht sie in bezog auf Genauigkeit der Angabea hinter den erstgenannten Quellen bei weitem zurück. 
*) Corpus chroo. Flandriae IV, S. 455; nach den Annales Gaudenses a. 1297 Alemanni suborbium Yprense io- 
cenderunt, ich gebe hier dem ersten Bericht den Vorzug. ') Die älteren Quellen nennen nur den Schlachtort 

Furnes; wenn Jean Desnouelles S. j)S5 und die flandrischen Chroniken des 14. Jahrhunderts den Kampf nach 
Bolseamp verlegen, so möchte ich dies nicht verwerfen, weil die Tradition, die sich an historisch denkwürdige 
Plätze knüpft, auch Glauben verdient. *) Der 13. Angust als Tag der Schlacht wird erst durch spätere 

Quellen beglaubigt, wie Istore et erouiques de Flandres I (ed. Kervya vao Letteuhove, Brüssel 1(*79), S. 216; das 
Chron. Guil. de Naogis 1297, die anonyme Chronik im Corpus chron. Flandriae IV, S. 456, Guiart, La Branche 
des royaus lignagea im Recueil XXII, Vers 139S9 geben dagegen den 20. August an; danach ist meine Notiz io 
Mou. Germ. Script. XXVI, S. 693 n. 9 zu berichtigen. Die Annales Gandenses 1297 schreiben allerdings circa prineipii 
meosis Aogusti. ») Aunales Gandenses 1301: qai vocabaatnr liliardi, quia rex in scuto fert lilia multa; über 
den Verrat vergl. Annales Gandeoses 1297; das Chron. Guil. de Naogis und Corpus chroo. Flandriae IV, S. 456 
schweigen darüber, um so ausführlicher bandeln die späteren flandrischen Chroniken davon. *) Die fast gleich- 
zeiligen Versus Gilleberti de Outre (Mon. Script. XXV, S. 547) sagen: Hie miles dictus J. de Gavera fnit ictus, || 
Qui prins invictus Rolandi gessit amictus. ') Das Chron. Guil. de Naogis übertreibt augenscheinlich, wenn 
es in rec. B die Stärke des flandrischen Heeres auf 16 000 Mano zu Fufs uod 600 Reiter angiebt, in seiner ersten 
Bearbeitung sollte sogar der Verlust der Flandrer au Totco und Verwundeten diese Hb'he erreichen. Die Dar- 
stellung des Treffens bei Kervyn II, S. 400—402 ist völlig wertlos, da sie die späteren Berichte ohne jedes Be- 
denken wiedergiebt •) Das Datum aus Saint Gcnois, loventaire No. 907 ; im Corpus chron. Flandriae IV, 
S. 457 ungenau 25. August, noch unrichtiger die Annales Gandenses: eirca priaeipiun meosis Septembris. 
») Das Chron. Guil. de Naogis giebt in der ersten Bearbeitung die Stärke der von Robert geretteten Besatznog 
nicht an, der Zusatz in rec. B cum paucis militibo« ist wertlos. Jean Desnouelles S. 186 weift von der Bravour 
des Herrn von Falkenberg, der Lille verteidigt hatte, viel zu erzählen; ich übergehe die einzelnen Kämpfe, da 
diese Quelle wenig Glauben verdient. 
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wenn sie sich als loyale Unterthanen zeigen würden 1 ). Am 3. September begab er sieb nach 
Courtrai, dessen Einwohnerschaft ihm huldigte, am 7. nach Ingelmünster, wo ihm Gesandte der 
Stadt Brügge deren Unterwerfung meldeten. Er sandte sofort den Herrn von Nesle mit einem 
Heere ab, um Brügge zu besetzen und dessen Befestigungen zu verstärken. 

Inzwischen war am 27. August') König Eduard I. mit einem wahrscheinlich wenig zahl- 
reichen Heere 3 ) in Sluis auf flandrischem Boden gelandet, hatte Brügge nur berührt und, da die 
Haltung des Rates zweideutig war, sich zugleich mit dem flandrischen Heere nach Gent begeben. 
Ganz vereinzelt, allerdings bei einem Zeitgenossen, dem Engländer Bartholomäus von Cotton, 
findet sich die Nachriebt, dafs die Walliser einen Streifzug nach Hennegau unternahmen und 
dabei viele Ortschaften niederbrannten. Es ist mehr als wahrscheinlich, dafs alsbald Unterhand- 
lungen über einen Waffenstillstand von Seiten Englands begonnen wurden; denn nicht allein die 
bisherigen Siege der Franzosen, sondern auch die Treulosigkeit der flandrischen Bevölkerung und 
ihre Abneigung gegen die Englander raubten jede Aussiebt auf Erfolg. Während der Verhandlun- 
gen zog sich König Philipp nach Courlrai zurück, vielleicht, weil er den Wert der Stellung an 
der Lys, die von Gent leicht gefährdet werden konnte, erkannte. Am 9. Oktober kam es zu 
Vyve-Saint-Bavon bei Gent zu einem Waffenstillstand, der für Guienne bis zum 6. Januar 1298, 
für Flandern bis zum 7. Dezember 1297 dauern sollte. Raoul von Nesle und englischerseits Hugo 
von Beauchamp waren die Unterhändler 4 ). Beide Könige schlössen ihre Verbündeten in den Waffen- 
stillstand ein, darunter Eduard den Grafen von Flandern, Philipp den Grafen von* Hennegau; dem 
deutschen Könige liefsen sie vierzehn Tage Zeit, von dem Vertrage zurückzutreten. Adolf sandte 
am 16. Oktober den Erzbigehof BoAmund von Trier als seinen Bevollmächtigten nach Flandern 1 ). 
Der Waffenstillstand wurde dann zu Groeninghe, einer Abtei bei Courlrai, am 23. November bis 
19. Februar 1298 verlängert. Darauf traten die Bevollmächtigten Frankreichs und Englands zu 
Tournay zusammen und beschlossen am 29. Januar 1298 , dafs nächste Ostern Gesandte beider 
Könige nach Rom gesandt werden sollten; zugleich wurde die Waffenruhe bis zum 7. Januar 1300 
ausgedehnt. So wollte man dem Wunsche des Papstes nachkommen, der am 25. August den 
König von England und jedenfalls auch die andern am Kriege beteiligten Fürsten aufgefordert 
hatte, Vertreter nach Rom zu senden, um über einen Frieden zu verhandeln*). 

Es ist hier nicht unsere Aufgabe, diese Ereignisse weiter zu verfolgen; wir durften sie 
nicht übergeben, weil seit dem Beginn des Jahres 1297 Guido von Flandern im Mittelpunkt der 
europäischen Politik steht. Dagegen müssen wir auseinandersetzen, weshalb der Graf trotz aller 
Bündnisse während des Krieges allein gestanden hat. Während der französische König den Grafen 
von Hennegau, mit dem er im Mai ein Bündnis geschlossen hatte T ), durch Wohlthaten verpflichtete •) 

>) Saint Genois, Inventaire Mo. 907. ») Micholai Triveti anaales, ed. Hog, S. 362. •) So die 

Aanales Gandenaea und daa Cbroo. Gnil. de Nangis; nach Cbroo. comit. Flandriae IV, S. 457 betrug die Stärke 
dea «•nplisehe» Heere» nur 4O00 Mann. Mit Recht bezweifelt Pauli IV, S. 132 die Angaben späterer englischer 
Chroniken, nach denen daa Heer ober 50 000 Mann gefühlt habe. Matthaeus von Westminster giebt als Landungs- 
ort Sluis an (Plorrs historiarnm, Frankfurt 1601, S. 431). *) Rymer I. 3, S. 190. ») Reg. Adolfs No. 374 
und 387. *) Böhmer, Päpste No. 2S9. T ) Danach verpflichtete sieh Johann 1500 Bewaffnete au stellen, 

s. Kervyn 11, S. 393. *) Am 12. Juni er lief« er Johann alle Bnfsen, welche er ihm wegen des Zwistes tut 
Osterbant früher auferlegt hatte, gab ihm die Vogtei über die Abteien und Kirchen dieser Grafschaft wieder und 
gestattete, dafs durch ein Schiedsgericht festgestellt würde, welche Besitzungen in Osterbant französische nnd 
welche deutsehe Lehen wären (Saint Genois, Droits S. 241); er gewährte ihm freien Handel naeh Frankreich und 
erlaubte die Ausfuhr von Getreide, Wein und andern Lebensmitteln nach Hennegau (ibidem S. 406). 
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und durch seinen Einmarsch in Flandern dafür sorgte, dafs dessen Land vom Kriege ver- 
schont blieb, ihaten für Guido seine mächtigen Verbündeten nichts. Dieser hatte eine Gesandtschaft 
nach England geschickt, um die Überfahrt der englischen Armee zu beschleunigen, aber dieselbe 
brachte am 14. Mai nur ermutigende Worte zurück 1 ). Eduard hatte sich den Beginn der Feind- 
seligkeiten in Flandern noch nicht so eilig gedacht, und seine Kampfbegierde wurde durch die 
unglücklichen Nachrichten aus der Gascogne, wo ihm aufser Bayonne wenig gebbeben war*), 
erheblich abgekühlt. Deshalb hatte er am 6. Februar, nachdem er eben das Bündnis mit 
Flandern unterzeichnet hatte, Bevollmächtigte ernannt, um über einen Waffenstillstand mit Frank- 
reich zu unterhandeln. Erst die flandrische Gesandtschaft hatte Eduard die Augen geöffnet; nun 
schrieb er am 17. Mai an König Adolf, dafs Flandern in grober Gefahr schwebe, dafs er am 7. Juli 
in London ein Heer sammeln und dann zu Schiffe steigen werde, und forderte den deutschen König 
auf, dem Grafen schleunigst Hülfe zu bringen *). Dieser hatte seinerseits seinem deutschen Lehn- 
berrn, dessen Befehle er Jahre lang nicht beachtet hatte, die weitgehendsten Zugeständnisse gemacht. 
Webt genug, dafs er sich zur Zahlung von Subsidien (zunächst von 10000 Livres kleiner Tournosen 
für den 1. Oktober) verpflichtete *), auch in betreff seines Streites mit dem Grafen von Hennegau 
wollte er sich vor dem Gericht des Königs stellen. Zu andern Zeiten wäre ein solches Nachgeben 
wohl als verspätet erschienen, jetzt, da wichtigere Dinge auf dem Spiel standen, nahm Adolf ohne 
jede Bedingung die Unterwerfung seines Vasallen an, hob am 1. Juni die über diesen verhängte 
Acht auf«) und lud ihn gleich seinem Gegner auf den 17. Juli vor seinen Richterstuhl '). 

Schon Ende Mai hatte Adolf dem Könige von England vorgeschlagen, mit ihm 
in Holland zusammenzukommen, doch dieser lehnte dies als nicht zweckmäfsig ab und 
forderte Adolf dringend auf, gleich ihm unmittelbar nach Flandern zu eilen 8 ). Eduard sandte 
wenigstens dem Grafen Guido Geld, Adolf aber trat noch einmal in Verhandlungen mit 
Frankreich und ernannte den Grafen Walram (II.) von Jülich und den Probst von Cöln zu 
seinen Bevollmächtigten, während sich Philipp, der schon seit Wochen vor Lille lagerte, durch 
den Grafen Guido von Saint-Pol und Gottfried von Brabant vertreten lief«»). Es ist unbekannt, 
woran diese Unterbandlungen gescheitert sind. Noch einmal schrieb der Graf von Flandern an 
den deutschen König und bat ihn um Hülfe. Adolf sandle am 31. August den Ritter Johaun von 
Cuik mit einem Schreiben an Guido, in welchem er sein Bedauern darüber aussprach, dafs ihn 
die Empörung mehrerer Grofsen und deren hochverräterische Umtriebe bisher daran verhindert 
hätten, ihm gegen Frankreich Hülfe zu leisten. Jetzt werde er mit soviel Truppen, als er bei 
diesen bedenklichen Zeitläuften aufbringen könne, herbeeilen ; er werde mit Frankreich keinen 

*) Rymer I. 3, S. 179. ») Pauli IV, S. 114. •) Böhmer, Reichlichen No. 207. «) ibidem 

No. 210. *) Diei geht au« der Urkunde vom 3. Juni bei Böhmer, Reg. Adolfs No. 949 hervor. ') Reg. 

Adolfs No. 347. ') ibidem No. 348. ») 4. Juni 1297, Böhmer, Reichssachen No. 212. ») 30. Juli, 

Reichssacbeo No. 215. Diese Verhandinngen erwähnt auch Jeau Desoouelles (Recueil XXI, S. 1S6) ; wenn er aber 
hervorhebt, dafs Philipp der Schöne vier Saumtiere mit Geld beladen an König Adolf sandte, worauf dieser sich 
zar Neutralität verpflichtete, so hat schon Scheffer-Boichont in den Göttiager Gel. Anzeigen 18S3, S. 304—305 
auf die Uowahrscheinlichkeit dieser Erzählung hingewiesen. Da Adolf in seiuem Briefe vom 31. August schreibt: 
si qoos cum predieto rege Pranciae contigerit habere finales tractatus (Warnkönig, franz. Ausg. von Gheldolf 1, 
S. 396), so kann von dem Abschlnfs eines Vertrages mit Frankreich damals noch keine Rede sein. Als französischer 
Gesandter wird bei Desnoueltes Jakob, nicht wie oben Guido von Saint-Pol genannt Kervyn hätte in seiner 
Ausgabe der Istore et croniques de Flandres hervorheben müssea, dafs die dem Abt Jean Desaouelles im Recueil 
zugeachriebeue Chronik bis 1302 nichts weiter als eine Recension der flandrischen Chronik ist (vergl. die Aus- 
gabe von Kervyn S. 237 IT.), welche natürlich auch die Erzählung von de 
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Vertrag abschließen, ohne auch für ihn zu sorgen. Auch für den Fall, dafs der König von 
Rußland ausbliebe, sicherte er seine Hülfe zu 1 ). Gegenüber neueren französischen Darstellungen, 
welche den Verrat Adolfs an England und Flandern als erwiesen annehmen, fühle ich mich 
gedrungen zu betonen, dafs sein Verhalten bei genauerer Prüfung der Quellen zwar energielos, 
aber völlig loyal erscheint. Dafs Adolf in seinem lelzlerwänten Briefe auf die Versammlung 
anspielt, welche seine Gegner, darunter vier Kurfürsten, Plingsten zu Prag abgehalten hallen, ist 
sehr wahrscheinlich. Deshalb bestand auch das Heer, mit dem er Milte September von Speier 
aus nach dem Niederrhein aufbrach, nur aus 2000 Reilern. Aber schon auf dem Marsche von 
Andernach nach Sinzig erfuhr er den Abschlufs des Waffenstillstandes durch eine englische Ge- 
sandtschaft 1 )- N«n gab auch er jeden Gedanken an den Krieg mit Frankreich auf und kehrte 
um. Von ihm hatte Guido nichts mehr zu erwarten, denn seine Krone stand selbst auf dem Spiel. 

Zu Anfang November trat auch König Philipp den Rückweg nach Paris an. Vorher hatte 
er nicht allein seine Feldherren Robert von Artois und Karl von Valois, sondern auch seinen 
Bundesgenossen, den Grafen von Hennegau, belohnt. Er verlieh diesem am 17. Okiober vier Leben, 
die bisher dem Guido von Dainpierre, „ehemaligen Grafen von Flandern", gehört hallen, als Ab- 
schlagszahlung auf die versprochenen 4000 Livrcs Rente 1 ). 

Papst Bonifaz VIII., an den Graf Guido appelliert halle, nahm sich noch vor dem Abschlufs 
des Waffenstillstandes seiner an. Am 7. Oktober beauftragte er den Arcbidiaconus von Hennegau 
und Johann von Marie, Canonicus von Cambrai, in betreff der Excommunication, welche der 
Bischof von Tournay über Robert von Bethune und seine Anhänger gefällt halte, eine Entschei- 
dung zu treffen 4 ). Ferner befahl er am 13. Dezember dem Oftizial von Tournay, innerhalb acht 
Tagen den Bann, welchen er ohne genügenden Grund über den Grafen von Flandern verhängt, 
und das Interdikt, mit dem er dessen Besitzungen in der Diözese Tournay belegt hatte, aufzuheben ; 
falls er dies nicht thue, so würden die oben genannten Geistlichen in seinem Auftrag diese 
Kirchenstrafen provisorisch annullieren und über deren Berechtigung eine Untersuchung anstellen *). 
Scbliefslich scheint der Papst doch erkannl zu haben, dafs der Gegensatz zwischen Philipp und 
Guido solche Dimensionen angenommen hatte, dafs eine Versöhnung unmöglich war. Deshalb 
begnügte er sich damit, den Frieden zwischen Frankreich und England mit Ausschluß Flanderns 
herzustellen und fällte demgemäfs sein Urteil als Schiedsrichter (27. Juni 1298)'). 

In jenen Tagen verlor Adolf von Nassau bei Göllheim Krone und Leben, und schon am 
27. Juli wurde sein Gegner, Albrecht von Österreich, zum Könige gewählt. Dieser war bisher ein 
Bundesgenosse Frankreichs gewesen, wenn er sich auch vom Kriege in Flandern fern gehalten 
hatte. Jetzt hiefs es schnell handeln, wenn Graf Guido sich wenigstens die Reichslehen, also 
Reichsflandern, retten wollte. Deshalb begab er sich zur Königskrönung nach Aachen, leistete den 
Huldigungseid und wurde am 24. August mit allen Reichslcben feierlich belehnt 7 ). Es ist für 
Guidos Charakter bezeichnend, dafs er Adolf gegenüber erst einlenkte, als er sich in höchster Not 
befand, und sich dem neuen König Albrecht erst unterworfen hat, als seine Macht völlig gebrochen 
war und ein Friede mit Frankreich unmöglich schien. So endete der Streit um Reichsllandern. 

>) Reg. Adolfs Mo. 364. *) ibidem No. 374. •) Saiol Geuois, Droits S. 353. «) Saiut Genoi*, 

luventaire, No. 910. *) ibidem ISo. H46. ') Vergl. den Brief der Sühne Guidos vom 29. Juni bei Saint 

Geooi», luventaire No. 9S5, Potthast, Regesla pont Rom. No. 24706, 24712 und 24713. ') Böhmer, Reg. 
Albrerhts No. 5. Die Reichalehen werden oieht eiozeln aufgeführt. 

Druck tod W. Poroielter in Berlin, C 
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Andre -Marie de Chenier wurde am 30. Oktober 1762 in Konstanlinopel geboren. Sein 
Vater, welcher französischer Generalkonsul bei der Pforte war, hatte sich mit einer Griechin aus 
dem edlen Hause der Sanli-L'Homaka 1 ) vermählt; aus dieser Ehe waren acht Kinder entsproften, 
vier Knaben und vier Mädchen, von den letzteren jedoch drei in zartem Alter gestorben. Im 
Jahre 1765 kehrte die Familie nach Paris zurück, und als der Vater bald darauf einen diplo- 
matischen Posten in Marokko annahm, blieb die Erziehung der Kinder der Mutter überlassen, 
welche durch ihren feinen Geschmack, ihr reges Interesse für Kunst und Litteratur und den 
poetischen Zauber ibrer Muttersprache besonders auf ihre beiden jüngsten Söhne, Andre und 
Marie-Joseph, einen grofsen Einflufs ausübte. Seit 1773 besuchten die Knaben das College de 
.Navarre; hier brachte Andre, der begabteste unter seinen Brüdern, seine Talente zu glück- 
licher Entfaltung und legte den Grund zu seiner umfassenden Kenntnis der allen Schriftsteller; 
hier schlofs er auch innige Freundschaft mit einigen gleichgestimmten Kameraden, den Gebrüdern 
Trudaine, den Gebrüdern de Pange und dem Chevalier Abel de Malarlic 1 ); erst der Tod vermochte 
die Freunde zu trennen. Frühzeitig bildete sich bei Andre die Gabe der Rede aus; in seinem 
16. Jahre erhielt er bei der öffentlichen Wettbewerbung den ersten Preis in der Beredsamkeil, und 
von dieser Zeit datieren auch seine Nachahmungen griechischer und römischer Dichter 1 ). Als er 
1781 das Gymnasium verlief's, besafs er treffliche Kenntnisse in den beiden alten Sprachen, vor- 
nehmlich im Griechischen, wofür er eine grofse Vorliebe hatte. Doch war er unablässig bemüht 
sich zu vervollkommnen, und wenn er jetzt auch den Reizen und Genüssen feiner, angeregter Ge- 
selligkeit, welche er im Salon seiner Mutler vollauf Gelegenheit gehabt hatte kennen zu lernen, 
sich freier und lebendiger hingab und in Gesellschaft seiner reichen Freunde den Becher schäumender 
Jugendlust zu kosten nicht verschmähte, so fand er doch Stunden und Tage, wo er über seinen 
geliebten Büchern weilte, sich seinem poetischen Schaffensdrange überliefs und hochfliegende Pläne 
für die Zukunft entwarf. Unter den bedeutenden Männern, welche sich im Salon seiner Mutter 



*) Durch uiie Matter war Andre mit Adolphe Thier* verwandt; eine Schwester derselben hatte sich mit 
Herrn Amic vermählt, dem Grofsvater des berühmte □ Staatsmannes. 

*) Die Persönlichkeit des Chevalier de Malartic ist dnreh Becq de Fouquiere«, Lett. Crit p. 61 IT. fest- 
gestellt worden, und zwar erst nach der Auffindung des Manuskripts xu Elegie 5. 

*) Vergl. die Elegie an den Marquis von Brazais, v. 10 f. Gabriel de Chenier, (Eovres Poetiqnes d'Andre 
de Chenier DJ, 46. Derselbe führt in der Notire p. IX eine dbersetznng nus lliad. IV nnd der 8. Eklogc 
Vergils an. - 

1* 
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zusammenfanden, Schlote er sich am engsten an den Dichter ßcouchard Le Brun an, der bei 
seinen Freunden den Beinamen Pindar führte und einen hohen Rang unter den Poeten seiner 
Zeit einnahm; derselbe übte einen grofeen Einflute auf die Intensität und Richtung seiner 
Studien aus. 

Die beschränkten Mittel des väterlichen Einkommens legten den Söhnen die Notwendig- 
keit nahe, selbst für ihren Unterhalt zu sorgen. Der älteste, Constantin, hatte schon in der 
diplomatischen Carriere eine Stellung angenommen, Louis-Sauveur, Andre und Marie-Joseph wurden 
Tür den Militärdienst bestimmt. 17S2 trat Andre als cadet-gentilhomme in das Regiment Angou- 
mois ein, welches in Slrateburg in Garnbon lag; allein, obwohl er in einem älteren Kameraden, 
dem Marquis von Brazais, einen Freund und Genossen seiner Studien und Ideale Tand, so bete 
ihn doch seine geringe Neigung für das Waflenhandwerk schon nach einem halben Jahre den 
Dienst quittieren. Den gröfslen Gewinn hatte er aus der Bekanntschaft mit dem Hellenisten 
ßrunck gezogen ; aus seinen Gedichten ersehen wir, wie eifrig er sich mit den kurz vorher er- 
schienenen Analekten beschäftigte und wieviel Honig er in ihren Blüten gefunden hat. An diese 
Strafeburger Zeil erinnern zwei seiner Gedichte: das eine ist die Antwort auf eine Epistel, welche 
Le Brun seinem zur Garnison abreisenden jungen Freunde gewidmet hatte 1 ); das andere eine an 
Brazais und Le Brun gerichtete Epistel; beide bezeugen seine hohe Verehrung für den eleganten, 
formgewandten Dichter. 

Seit dem Frühjahr 1783 befindet sich nun Andre wieder in Paris, teils mit seinen Studien 
und poetischen Entwürfen beschäftigt, teils den Zerstreuungen der Weltstadl hingegeben; nur den 
Sommer pflegt er bei seinen Freunden auf dem Lande zuzubringen, und hier verlebt er seine 
köstlichsten Stunden. Der klare Bach und die murmelnde Quelle, der schaltige Hain und das 
flüsternde Rohr, die friedliche Abendstille und der Gesang der Nachtigall, die blumige Wiese und 
die kühle Grotte, immer wieder entzücken sie sein Herz und erregen seine Phantasie, immer in neuen, 
lieblichen Bildern! Wie reizend ist das Gedicht an die Poesie (I, 113)'): 'Du zarte Nymphe mit 
den rosigen Wangen, welchen Hain wählst du heut zu deinem Lieblingsplätzchen? Welche Blumen 
am Rande eines Baches, wo deine Schritte umherschweifen, beugen sich sanft unter deinen zarten 
Füfechen? Wo soll ich dich suchen? Sieh das junge Jahr: welch' Purpurfunkeln auf seinem 
blülenweiteen Antlitz! Die Schwalben zwitschern-, der Frühling ist wieder da; tanzend ist er ge- 
kommen und die Liebe bringt er mit; Schatten, Wiese und Blumen sind seine holde Familie, 
und Jupiter macht es Freude seine Tochter zu betrachten, diese Erde, wo überall unter deinen 
rosigen Fingern melodische Verse emporsprieteen , im sanftgleitenden Flute, im Duft der Blumen, 
im Donnern des losenden Gietebaches'. Ist das nicht wunderhübsch ? Und das kleine Gedicht auf 
die Lilie und das Veilchen (I, 137): 



•) Epitre ä Andre Chenier p.r Le Brun; ef. Moland, CEavrea poetiqnes d'A. CMPari», 1S83) II, 361. 
*| Di« Citate in dieser Abhandlung sind gegebeo worden nach der Aa»cabe : Gabriel de Cfataier, 
(Eo vre« Poetiquea d'Andre Cbeoier, in drei Bänden, Paris, 1974; Lemerre. 



Le lys est le plus heau des enfants de zephire, 
II Ieve un front süperbe et demande 1'empire. 
Des suaves esprits dans sa coupe formes, 
L'air, les eaux, le bocage, au loin sonl embaumes. 
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Sous 1'herbe, loin des yeux, plus aimable et moins belle, 
La violette luit. Son partum la revele, 
Avertit qu'elle est lä; que, voulant se cacher, 
La, pour le sein qu'on aime, il Taut I'aller chercher. 

Wie einlach und natürlich! Das ist nicht die konventionelle Schärerpoesie eines Fonlenelle und 
Florian mit ihren sentimentalen, süfslichen Phrasen und ihrer Unnatur, das ist die Sprache eines 
offenen, für die Schönheit der Natur begeisterten Sinnes, der seine Nahrung au den Brüsten der 
Natur selbst sucht! Bald tritt ein neues Element hinzu: die Liebe. Wahrend er in dem Idyll 1,(16 
die Schönheit und Unschuld zweier sich schnäbelnden Tauben bewundert, überkommt ihn bei 
gleichem Anlafs (I, 120) eine liefe Melancholie: 

Quelque chose me manque, et je ne sais quels vueux .... 
Ah! faut-il etre seul et temoin de leurs jeux! 

Seine Liebeslieder sind vielleicht noch inniger und zarter als die Idyllien, und haben jedenfalls 
über einen größeren Reichtum an Tönen zu verfügen; sie durchlaufen die ganze Scala von schalk- 
hafter Naiveläl bis zu derber Sinnlichkeit und lassen aus dem warmen Ton auf persönliche Er- 
lebnisse schliefsen, zu denen die Vergnügungen der Hauptstadt leicht Gelegenheit boten. Hier wie 
bei den rein bukolischen Gedichten merkt man noch die Abhängigkeit der Inscenierung; es wird ihm 
oft schwer einen Rahmen für seine Verse zu finden, und erst mit der Zeit eignet er sich die 
glänzende Technik eines Theokrit und Properz an. 

Jetzt sollte ihm auch ein langgehegter Wunsch in Erfüllung geben. Eine Reise nach der 
Schweiz, Italien, Griechenland, dem Lande seiner Sehnsucht, wurde mit den Freunden Trudaine 
geplant und im Sommer 1784 auch angetreten. Bestimmend war für Andre nicht zum wenigsten 
die Hoffnung, von einer schmerzhaften Krankheit, welche ihn seit seiner Jugend geplagt hatte, im 
sonnigen Süden befreit zu werden; allein diese Hoffnung war vergeblich; das Übel wurde sogar 
heftiger und zwang die Freunde, ihre Reise in Italien abzubrechen und nach einjähriger Abwesenheit 
nach Paris zurückzukehren. Hier nahm Andre sein früheres Leben wieder auf; und da auch sein 
Nierenleiden eine günstige Wendung zu nehmen schien, so sind die folgenden drei Jahre wohl 
die glücklichsten seines Lebens gewesen. Die italienische Reise hatte seine Anschauungen gereift; 
seinen Gesichtskreis erweitert; die lückische Krankheit, die ihn an den Rand des Grabes gebracht, 
halte ihn ernster gestimmt und au die Vergänglichkeit alles Irdischen erinnert; dabei verlangte 
seine grofse Jugend — er hatte die Mitte der zwanziger Jahre noch nicht überschritten — mit 
allen Fibern nach Freude und Genufs. In seine Studien zog er jetzt auch englische, italienische 
und deutsche Dichter hinein 1 ), kommentierte den Malherbe, übersetzte interessante Stücke aus 
seinen Lieblingsdichtern, führte ihre Gedanken und Bilder aus und verwob sie in seine eigenen 

') Dal» Andre der englischen Sprache soweit mächtig war, am die poetischen und prosaischen Schriften 
der Engländer verstehen id können, bezeugt Gabriel de Cheoier, Notice p. 41. Im Italienischen hatte er sich 
durch den regen Verkehr mit dem Grafen nnd der Gräfin Alfieri so vervollkommnet, dar» er es wagen konote, 
einige Verse in dieser Sprache zu dichten (anf Marie Cosway). über seine Kenntnis der deutsehen Sprache sagt 
er in dem Briefe ao M. Brodelet vom 28. September 1792: Je n'ai pas le bonheur de comprendre la langne 
allemande. Er las also deutsche Dichter nur in Übersetzungen; besonders schwärmte er für Gelsoer und rühmt 
die vorzüglichen Ausgnben von Heyne. Unter den Papieren Andre s haben sich auch einige spanische Verse ge- 
fonden, die ihm der Chevalier de Florian dediciert halte, (iNotice p. 37); es scheint demnach, als habe er auch 
spanisch verstanden. 
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Schöpfungen, arbeitete Pläne zu gröfseren und kleineren Gedichten aus, zu Tragödien und Komödien, 
und stellte in dem Gedichte 'L'Invenlion' das Programm zu zwei umfassenden 
welche der Anlage nach alles weil hinter sich zu lassen versprachen, was das 18. Jabrh. an 
epischen und didaktischen Werken geschaffen hatte. Er geht von dem Grundgedanken aus, dafs 
eine jede Epoche von ihren Anschauungen, ihrem Wissen und Können in ihren Gedichten ein 
treues Spiegelbild darbiete. Sicherlich haben die Alten bewundernswertes geschaffen und bleiben 
unsere unerreichbaren Huster. Aber haben sich unsere Kenntnisse, unsere Ideeen nicht unendlich 
erweitert? Haben die groben Erfindungen und Entdeckungen nicht ganz neue Welten enthüllt? 
Darum (II, 9): 

Cbangeons en notre miel leurs plus anliques fleurs, 
Pour peindre notre idee emprunlons leurs couleurs; 
Allumons nos flambeaux ä leurs feux poetiques; 
Sur des pensers nouveaux faisons des vers anliques! 
Er weist noch den Einwand zurück, dafs diese Wahrheiten dem gemeinen Verständnis zu fern 
liegen und unpoelisch seien : die Poesie findet überall Schätze *qui ne frappent jamais des terrestres 
esprils l'oeil epais et vulgaire'; unter ihrem Blick bedeckt sich der trockene Busch mit Blüten; 
der rohe Marmorblock ist dem blöden Auge ein gefühlloser Stein; unter dem Meifsel des Künstlers 
wird er zum Gott. Auch die Sprache ist ein stumpfes Werkzeug nur in den Händen des Stümpers; 
dem wahren schöpferischen Genius strömen Worte und Bilder von selbst zu. 

Das eine dieser beiden Gedichte, welches 'Hermes") betitelt war, sollte den Ursprung 
und die Gesetze der physischen Welt, die Entstehung und Ordnung der menschlichen Gesellschaft, 
die Entwicklung von Kunst und Wissenschaft umfassen; das andere, 'L'Amerique', war als eine 
Darstellung der geographischen, historischen und astronomischen Kenntnisse und Entdeckungen 
des 18. Jahrb. geplant. Von diesem ist die Ausführung kaum über das erste Stadium hin- 
ausgekommen, während die drei Gesänge des 'Hermes' klar entworfen und entwickelt sind und 
besonders der drille Gesang eine ganze Reihe gedankenvoller, hocbpoelischer Fragmente enthält. 
Andre sah selbst ein, dafs zur Bewältigung dieser Stoffe eine riesige Arbeitskraft notwendig sei 1 ), 
und wenn er in den 12 Jahren, die ihm das Geschick noch gegönnt bat, nicht mehr davon vor 
sieb brachte als diese Rudimente, so ist man zu dem Glauben wohl berechtigt, dafs die Gedichte 
niemals vollendet worden wären. 

Alle diese Pläne, Entwürfe, Studien und Dichtungen förderte Andre neben einander, wie 
er in der 3. Epistel sagt OH, 192): 

Hes regards vont errant sur mille et mille objets. 
Sans renoncer aux vieux, plein de nouveaux projels, 
Je les tiens; dans mon camp partout je les rassemble, 
Les enrdle, les suis, les pousse tous ensemble. 
S'egarant ä son gre, mon ciseau vagabond 
Acheve ä ce poeme ou les pieds ou le front, 
Creuse ä l'aulre les flaues, puis l'abandonne et vole 
Travailler ä cet autre ou la jambe ou l'epaule. etc. 

>) Vergl. Sle-Beuve, Emde tar A . Ch. (I83D); Bgger, HUtoire de l'hellenltne (1869) II, 358 ff. 
») Vergl. LInveaÜoo, 251-261 (II, 12). 
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und vergleicht sich mit einem Erzgiefser, der die Formen für seinen Gufs langsam, unter der Erde, 
Torbereite (III, 193): 

Moi, je suis ce fondeur: de mes ecrits en foule 

Je prepare longtemps et la forme et le moule; 

Puis, sur tous ä la fois je fais couler l'airain: 

Rien n'est fait aujourdliui, tout sera fait demain. 
Andre hatte bisher eine unüberwindliche Scheu gezeigt, mit seinen Poesien an die Öffent- 
lichkeit zu treten; jetzt mufste er sich doch hin und wieder dazu verstehen, einiges im Salon seiner 
Mutter vorzutragen. Das erwarb ihm Achtung in weiten Kreisen und neue Freunde, darunter 
Männer wie Lavoisier, Suard, David, Malesherbes, der Graf und die Gräfin Alfieri, der polnische 
Dichter Niemcewicz, die schöne Marie Cosway, die Gatün des berühmten Portrailialen und selbst 
eine nicht unbegabte Malerin 1 ), u. a. m. Allein seine Seele strebte nicht nach Ruhm und Ehren; 
am liebsten ist er in der Gesellschaft seiner Jugendfreunde; aus den Festen und Zerstreuungen 
des Winters sehnt er sich nach dem Frühling, der ihn wieder aufs Land führt; hier gesundet er, 
hier regt seine Muse wieder ihre Schwingen, hier am Busen der Natur schwillt sein Herz von 
groben und edlen Gedanken. Jetzt lälst sich auch vielleicht ein Urbild zu 'Camille' finden; mit 
grober Wahrscheinlichkeit hat man Frau von Bon neu il genannt, 'qui disputait ä Marie-Antomette 
elle-meme le sceptre de la grace'. 

Aber so sehr auch der Vater seinem Lieblingssobne die Mufee dieser schönen Jahre 
gönnte, er mutete doch darauf dringen, daß» er sich wieder nach einer Stellung umsah. Eine 
günstige Gelegenheil bot sich bald. Herr von Luzerne, ein Freund des Hauses, wurde als Ge- 
sandter nach London geschickt und bot Andre eine Sekrelärstelle an. Dieser nahm an und 
schiffte sich Ende 1787 nach Dover ein. Die in England verlebte Zeit war eine langweilige, 
unerquickliche für ihn. Der trübe, bleierne Himmel, die kalte Förmlichkeit und Unnahbarkeit 
der Engländer, das geschäftige Treiben der Riesenstadt, während sein Amt eine reine Sinekure 
war, sagten seiner nach Liebe und Freundschaft dürstenden Seele nicht zu; die englische Litte- 
ratur, in die er sich vertiefte, stiefe ihn mit Ausnahme von Milton ab 1 ); nur der Verfassung konnte 
er seine Bewunderung nicht versagen. 

Unterdessen war in Frankreich die Revolution losgebrochen; mächtig krachten die Axt- 

') Die 'Lettre« Critiques' von Becq de Fooquieres bringen p. 120 die Lebensgescbichte von Marie Cosway, 
Dif» Aadre* ein aufrichtiger Bewuoderer und Verehrer dieser mit Geist, Schönheit ud Talentes reich begabten 
Dame war, geht aas dea an sie gerichteten Gedichten aar GeeBge hervor. Becq jedoch behauptet eufserdem 
(p. 112 ST.), da Ts die mit der Abkürzuag D'.r . . (oder ähnlich, cf. Doc. Nouv. p. 257) beieichnete Geliebte 
ebenfalls Marie Cosway sei, and stutzt seine Behauptung durch die Erklärung von D'.r.. als (1* üüe) d'Arao, 
wie Andre sie in einigen italienisches Versea genannt hatte. — Ich kann mich seiner Beweisführung nicht fügen, 
besonders aus inneren Gründen. Während die vier Gedichte, welebe unzweifelhaft an Marie Cosway gerichtet 
siad, (1, 127; I, 127; I, 244; III, 76) eiaea achtungsvollen, bewundernden Ton anschlagen, spricht aus denen, 
welche sn D'.r.. gerichtet sind (I, 151; I, 152; III, 88; III, 55; III, 135), ein viel wärmere» Gefühl, ja zum 
Teil heifse, sinnliche Leidenschaft. Eine solche ist undenkbar bei dem Anbeter Paaay's und dem keuschen, un- 
bescholtenen Leben Marie Cosway 's. Auch dafs in diesen fünf Gedichten jede Anspielung auf dea Geist and die 
Fähigkeiten der Künstlerin sorgfältig vermieden ist, kann man wohl nicht dem Zufall zuschreiben. Dazu kommt 
aoeb, dafs Gabriel de Cheoier die Abkürzungen in den verschiedensten Formen giebt und sogar statt des V ein 
V lesen will; ferner dafs Becq genötigt ist, die Abkürzuag D'. .. (1H, 118) auf Frau vou Bonneuil zu beziehen 
(Lett. Crit. p. 10» Ff.). — Möglich ist, dafs 'L'Esclave' (I, 116) Marie Cosway gewidmet ist. 

»> Der Beschäftigung mit Milton entsprang der Entwurf zu dem epischen Gedieht 'Susanne'. 
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hiebe gegen die Wurzeln veralteter Prinzipien ; laut tönten die Rufe nach Freiheit und Recht und 
fanden freudigen Wiederhall in den edelsten Herzen Europas. Auch Andre war ein begeisterter 
Anhänger der neuen Ideeen; mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgte er von den Ufern der Themse 
aus jede Bewegung des gewaltigen Kampfes. Bald liefs es ihm keine Ruhe mehr; im Sommer 
1790 gab er seine Stelle auf und kehrte nach Frankreich zurück. Hatte er bisher für einen 
Freund friedlichen, behaglichen Lebensgenusses gegolten, so zeigte jetzt der 28jährige, dafs er 
zu einem Manne gereift war, den kühner Mut und Besonnenheit und das tiefe Gefühl für Wahrheit 
und Recht zu einem Vorkämpfer in dem grofsen Drama bestimmten. Wie sein Freund Francois 
de Pange trat er mit Energie für die vernünftigen Forderungen der 'Amis de la Constitution', zu 
denen er gehörte, ein, aber vor Gewalttaten schreckte er zurück, jeden Mifsbrauch der errungenen 
Freiheit verdammte er aufs äufserste. Gleich die erste Schrift, welche er nach seiner Rückkehr 
aus England verfafste, der 'Avis au peuple francais sur ses veritables ennemis' zeigt ihn als den er- 
bittertsten Feind aller derjenigen, die unablässig bemüht waren, die Leidenschaften des Volkes auf- 
zureizen. Klar, ruhig, ohne dialektische Kunststücke und rhetorisches Blendwerk, aber mit männ- 
lichem Freimut setzt er die Gefahren auseinander, die der jungen Freiheit drohen, enthüllt die 
Machinationen der Volks verderber und ruft alle ehrlichen und verständigen Bürger zur Abwehr 
auf. Es ist wahrhaft erquickend, unter dem Wust öder Phrasen und hirnverbrannter Projekte auf 
eine so leidenschaftslose und richtige Beurteilung der Thatsachen zu stofsen 1 ). Denselben Hafs 
gegen die Ausschreilungen des Pöbels und der Revolulionshelden atmet seine Hymne 'Le Jeu de 
Paume', welche er auf eigene Kosten drucken liefs und dem Maler David*) widmete; allein er 
nahm zu lebhaften Anteil an den Ereignissen, um die ruhige Erhabenbeil und den idealen Schwung 
Pindars erreichen zu können. Noch heftiger war seine zweite Hymne, welche er ein Jahr spater 
bei Gelegenheit der feierlichen Einholung des meuterischen Schweizerregimentes Chäteauvieux ver- 
ölten Hielt le. Hier greift er die furchtbaren Jakobiner, Robespierre und Collot d'Herbois direkt an, 
hier tritt er auch zuerst in GegensaU zu seinem Bruder Marie-Joseph, einem eifrigen Jakobiner, 
der es übernommen halte, die meuterischen Soldaten in einer Hymne zu feiern. Dieser Wider- 
streit der Meinungen verschärfte sich noch zum grofsen Kummer der Ellern; der jüngere Bruder 
konnte sich nicht enthalten, auf die Artikel des Journal de Paris*), in denen Andre den Jakobiner- 

') Der 'Avil aux Francais' wurde bald dureb ganz Europa bekannt; der Kb'nig Stanislaus von Polen 
lieh ihn übersetzen und übersandte dem Autor eine Medaille als Zeichen seiner Billigung. Das Dankschreiben 
Andre s ist abgedruckt Notice p. 71. — Über die Schritt selbst vergl. Ste-Benve, Etüde sor A.Ch. 1851. 

*) Louis David, der berühmte Maler, bat die antikisierende Richtung in die Kunst eingeführt and durch seine 
Gemälde 'Tod des Sokrates', 'Brutus', 'Beiisar', 'der Schwur der Horatier' viel dam beigetragen, dafs während der Re- 
volution die griechische Tracht in Mode kam. Seine Überzeugung hat er öfter gewechselt Zuerst Anhänger gemäßigter 
republikanischer Ideeen, wurde er bald ein wütender Jakobiner, später Hofmaler Napoleons; während der Reaktion 
wurde er als Königsmörder verbannt und starb 1825 in Belgieu. Das 'Jeu de Paume* feiert sein Bild 'Der Schwur im 
Ballbause', welches er damals entworfen, aber nicht ausgeführt hat. Eine Erkältung der Freundschaft Andres zu ihm 
trat schon ein, als er beim Einzug der Schweizer als Festordner fungierte; eiu Jahr später spricht Andre von 
Tatroce demence du stupide David qn'autrefois j'ai chante.' (III, 272). — Andre'» Mutter strich seinen Namen 
in der Elegie (III, 117) aus, weil sie annahm, dafs er ebenfalls am Tode ihres Sohnes schuldig sei (IM, 326). 

*) Das 'Journal de Paris' bat bis zs seinem Untergange am 10. August 1792 stets die Partei 
der guten Bürger gehalten und gegen den Terrorismus der Gewalthaber angekämpft; am 26. Februar 
1792 brachte es den scharfen Artikel Andre 's, auf den Marie-Joseph sich gedruogea fühlte zu antworten, 
l'brigens stand Andre ia keinerlei Beziehungen zu den Redakteuren des Blattes; er machte sich eine Ein- 
richtung desselben zu Nutze, welche jederman gestattete, anf eigene Kosten dem Watte 'Supplements' beizulegen. 
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lüub angriff und die er mit seinem vollen Namen unterzeichnete, zu antworten; Andre's Erwide- 
rungen blieben sachlich und kühl. — Es läfsl sich nicht erweisen, data der Parteigegensatz auch 
auf ihr brüderliches Gefühl eingewirkt habe 1 ): dagegen geht sowohl aus dieser Polemik, wie be- 
sonders aus der Ode 4 A mon frere' deutlich hervor, dafs der ältere Druder den jüngeren bedeutend 
übersah und über die Bestrebungen des eitlen Phrasenhelden, der durch leichte Erfolge*) berauscht 
war, ein ziemlich strenges Urteil ffillte. 

Nach dem 10. Aug. 1792 hatte das Schicksal des Königs eine sehr ernste Wendung ge- 
nommen. War Andre mit dem durch das Unglück so lief gebeugten Monarchen schon vorher fast 
ausgesöhnt, so scheint er jetzt sogar Herrn von Malesherbes seine Feder zur Verfügung gestellt zu 
haben, wenigstens hat sich unter seinen Papieren der Entwurf zu einer Verteidigungsrede für 
Ludwig XVI. gerunden. Allein der Boden war für ihn selbst schon zu heifs geworden.' um sein 
Leben zu sichern, verlieft er Paris, irrte eine Zeitlang in den Städten der Normandie umher und 
liefs sich dann (Anfang 1793), da auch seine Gesundheit Ruhe und Pflege erforderte, in Versailles 
nieder, wo ihm Marie-Joseph eine bescheidene Wohnung gemietet hatte. Er lebte dort in stiller 
Abgeschiedenheit, nur mit seinen Studien und der Poesie beschäftigt, und kam nur selten und 
bei dringenden Gelegenheiten nach Paris. Seine einzige Erholung fand er in dem fast täglichen 
Besuch im Hause der Prau Pourrat, welche mit ihren beiden Töchtern, der Gräfin Hocquart und 
Frau Laurent Lecoulteux in dem nahen Lucienne wohnte. Zu der letztgenannten Dame zog ihn 
eine innige, reine Neigung, der wir die schönsten Blüten seiner Poesie, seine Lieder an 'Fanny' 
verdanken, sowie die herrliche Ode auf Versailles, nach Ste-Bcuve's Urteil sein vollkommenstes 
Gedicht. Aber auch diese Ode zeigt, dafs er trotz allen Glückes die Sorge um das Vaterland nicht 
aus seinem Herzen verbannen konnte*); je wilder und blutiger die Demagogen wüteten, um so 
heller klangen die spitzen Pfeile seiner Iamben, um so schärfer schwang er die Geifsel des Aristo- 
pbanes über den Häuptern der Tyrannen, und feierte in seiner Ode an Charlotte Corday den 
kühnen Mut, der es gewagt hatte, die Welt von einem Ungeheuer zu befreien. 

Bald ertrug er die Einsamkeit nicht mehr; Anfang 1794 wagte er es, nach Paris zurück- 
zukehren, weil er annahm, man habe ihn vergessen. Er lebte nun wieder in der Nähe seiner 
Eltern, als ein Zufall seine Verhaftung herbeiführte. Am 7. März hatte er eine Dame nach Passy 
in das Haus des ihm befreundeten Herrn Paslorct geleitet, der sich aus Furcht vor einer ihm 
drohenden Verhaftung geflüchtet hatte. Am Abend, nach 9 Uhr, erschienen plötzlich einige Exekutiv- 
beamte auf Grund eines Haftbefehls, um Herrn Pastorcl und sonstige verdächtige Personen gc- 

') Man bit Marie- Joseph an« seiner Polemik gegen Andrl, sowie ans seiner Unthätigkeit während 
der Gefangenschaft seines Bruders einen bittern Vorwarf gemacht. Ja, er wnrde geradezu för den Tod desselben 
verantwortlich gemacht and bei Gelegenheit der Aufführung seines 'TiuoleW rief man ihn zu: 'Kaio, wo ist 
dein Bruder?' Diese Beschuldigungen sind offenbar ungerecht; es lasseo sich Thatsachen anfuhren, welche be- 
weisen, dafs einerseits die Bruder ihr Gefühl durch ihre politische Meinung nicht beeinflussen Helsen, andrerseits 
Marie-Joseph, welcher verschiedene Male den Macbthabern auffällige Opposition machte, wohl gewärtigen konnte, 
das Schicksal Danton'* und Desmonlins* zu teilen. — Gabriel de Cbeoicr geht wieder in seiner Verteidigung 
Marie- Joseph's tu weit, und seine Interpretation der Ode 'A mon frere' (III, :15$) ist mit Recht von Becq de 
Kooquit-res zurückgewiesen worden (Doc. ftouv. p. 32 f.). 

*) Sein 'Karl IX. oder die Schule der Könige', eiu Trauerspiel, welches 'ohne die Revolution kaum jemals 
über die Bühne hätte gehen können', hatte, von der Gunst der Zeit getragen, aufsrrordentlichen Erfolg. Die Titel- 
rolle wnrde von Talma kreiert; sie ward der Grundstein zu dem Rahme dieses grul'seu Schauspielers. 

*) Auf seinem Exemplar der 'Phaenomcoa' des Aratns findet sich die Bemerkung: 'Scribebara Vcrsaliae, 
animo et corpore aeger, moerens, dolens, die novembrU uodeeima 17U3, Andreas C. Bvzantinus.' 
8. 0. IM». 2 
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fangen zu nehmen. Da Andre sich nicht genügend ausweisen konnte, seine Anwesenheit auch 
Yielleicht mit der Flucht des Hausherrn in Verbindung gebracht wurde, so wurde er ins Gefäng- 
nis abgeführt. Hier, in St. Lazare, fand er zahlreiche Bekannte aus früheren Tagen wieder, — 
auch die beiden Brüder Trudaine wurden bald nach ihm eingeliefert — und da das Leben im 
Gefängnis heiter und gesellig war (cf. III, 286), so schlofft er manche neue Freundschaft Unter 
den inhaftierten Damen zeichnete sich besonders eine durch Schönheit und Geist aus : die Herzogin 
von Fleury, welche, von ihrem Gemahl geschieden, ihren Mädchennamen Aimee de Coigny wieder 
angenommen hatte. Sie begeisterte den Dichter zu seiner lieblichsten Schöpfung 'La Jeune 
Captive' 1 ), einer rührenden Klage um das junge Leben, welches in der ersten Blüte der Jahre der 
Todessichel zum Opfer fallen soll. Doch solche zarten Regungen beherrschen ihn nur selten; 
meist erfüllt ihn Empörung über die Schlechtigkeit der Welt, Zorn über die Feigheit der Menschen 
und Hafs gegen seine blutgierigen Henker, und reizt ihn zur bittersten Satire. 

Auf seine Familie hatte die Gefangennahme Andrejs einen niederschmetternden Eindruck 
gemacht, besonders da fast zu derselben Zeit auch Louis- Sauveur in die Hausvoglei eingeliefert 
worden war; Marie -Joseph war aufs tiefste betroffen, jedoch selbst zu sehr bedroht, um seinen 
Brüdern helfen zu können. Der Vater wandte sich in seiner Angst an einOufsreicbe Männer, wie 
Barere, sowie an die Kommission, welche zur Prüfung der Inhaftierungen eingesetzt war und 
Macht hatte, ungerecht Eingekerkerte zur Freilassung vorzuschlagen; allein er erhielt teils aus- 
weichende Antwort, teils garkeine; vielleicht haben sogar seine Bemühungen mehr Schaden als 
Nutzen gestiftet, indem sie den Konvent auf den unerschrockenen Kämpfer gegen den Terrorismus 
aufmerksam machten; vergessen werden galt mit Recht als sicherste Gewähr für Rettung. 

Endlich nach einer Gefangenschaft von 4 Monat 20 Tagen sohle sich Andre's Schicksal 
entscheiden. Da alle Gefängnisse überfüllt waren, — man zahlte über 8000 Gefangene — so 
erfand man, um schnell zu räumen, die berüchtigte Verschwörung der Gefängnisse. Auf Grund 
der Aussagen erkaufter Zeugen wurde eine grofse Anzahl Gefangener bezichtigt, gegen das Leben 
der Mitglieder des Wohlfahrt«- und Sicherheilsausschusses konspiriert zu haben; nach einem 
summarischen Verhör wurde das Urteil gesprochen und die Unglücklichen der Guillotine überwiesen. 
Nachdem man auf diese Weise aus dem Bicelre 73, aus dem Luxembourg 146 hingerichtet, be- 
gann die blutige Arbeit an St. -Lazare. Auf der Liste der zu verurteilenden standen 92 Namen; 
am 2. Thermidor war sie festgestellt worden. Am 5. holte man 27 Gefangene hervor; sie wurden 
verurteilt und am 6. hingerichtet; am 6. erschien eine gleiche Zahl vor dem öffentlichen Ankläger 
Fouquier Tinville, unter ihnen der Dichter Roucher, Andre Chenier und der bekannte Freiherr 
von der Trenck; zwei von den 27 wurden entlassen wegen Verwechselung ihrer Personen, die 
andern bestiegen am 7. Thermidor (25. Juli) das Schaffet. Tags darauf starben die beiden Brüder 
Trudaine mit 21 andern Gefangenen; am 10. Thermidor fielen die Häupter Robespierre's und seiner 
Mitschuldigen: 'das Regiment des Schreckens halte ein Ende'*). 

>) Diese «cbenkte der Dichter seinen MitgefaofeBee Mühe, der lie 1795 i. der «Meede' veröffentlichte; 
»ie blieb aber anbeachtet. 

»j Vergl. Joobert, Netice p. XXXVII. 
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II. 

Die Revolution ahnte nicht, welch' unersetzlichen Verlust sie durch die Ermordung Andre 
Chenier's dem Vaterlande zugefügt hatte. Waren doch zu seinen Lebzeiten nur die beiden er- 
wähnten Hymnen einem gröberen Publikum bekannt geworden, und auch diese gewissermaßen 
nur als politische Manifestationen. Seine Papiere waren natürlich im Besitz der Familie geblieben, 
samt den im Gelängnis komponierten Gedichten, welche Andre auf schmale Papierstreifen geschrieben 
und heimlich in die Hände seines Vaters hatte gelangen lassen. Als dieser, durch den Gram über 
den schrecklichen Tod seines Sohnes zu Tode getroffen, wenige Monate nach ihm ins Grab sank, 
übernahm Marie-Joseph die Aufbewahrung der Papiere. Dieser hat nur einmal den Versuch ge- 
macht, etwas daraus zu veröffentlichen und zwar 1801 mit der 'Jeune Tarenline'-, aber dieser 
Versuch mifslang ebenso wie der mit der 'Jeune Captive', die Miliin 1795 drucken liefs; die ereignis- 
vollen Tage, in denen das Kaiserreich sich vorbereitete, waren der ruhigen Würdigung einer 
solchen Poesie nicht minder ungünstig. Ein weilerer Versuch wurde nicht gemacht, und es scheint, 
als ob die Familie nach dem Fehlschlagen derselben keinen grofsen Wert mehr auf die Hinter- 
lassenschaft Andre's gelegt hat; wenigstens ist sonst nicht erklärbar, wie nach dem Tode Marie- 
Joseph's (1811) nicht blofs seine Papiere, sondern auch die Andre's an den Testamentvollstrecker 
Daunou übergehen konnten, trotzdem die beiden älteren Brüder noch am Leben waren. Zum Teil 
fand diese Geringschätzung wohl ihren Grund in dem Zustand der nachgelassenen Papiere, und dieser 
wieder in den Schicksalen des Dichters: die meisten seiner Dichtungen sind unfertig geblieben 
und auch die vollendeten bedurften noch der Revision; die Mannigfaltigkeit der Entwürfe schien 
jede Einheit aufzuheben; jedenfalls war es ziemlich schwierig, sich in diesen Wust von Papieren 
hineinzuarbeiten und Ordnung und Zusammenhang herauszufinden. Daunou allerdings hat diese 
Arbeit unternommen 1 ): er sonderte diejenigen Gedichte aus, von welchen er sich am meisten 
Wirkung auf das Publikum versprach, verstattete einigen Freunden, wie Chenedolle, Fayolle und 
Millevoye, Einblick in dieselben und bot ihnen die Möglichkeit, gröfsere Stücke daraus zu ver- 
öffentlichen (1816), suchte auch eifrig nach einem Verleger für die Poesien Andre's. Dieser fand 
sich in dem Buchhändler Baudouin; ihm wurde der eine Teil der Manuskripte übergeben, während 
der andere, als der zum Druck ungeeignete, von nun an in den Händen Louis-Sauveur's verblieb. 



>) Leo Jonbert, Poesie» d'A. Ca., uaterschätxt den Anteil Daunou'« an der Publikation der Gedieht« 
Andre'« durchaas. Er sagt p. XXXIX: 'Daunoa . . . . ne ponvait point les bien appreeier et ne mit aal em- 
pressemest k les faire paraitre. End», en 1819, an qaart de siede apres la mort d'Aadre, sa fi nulle proposa 
ä an libraire etc.' Dsanou Staad wegea seines ehre »haften Charakter» and seiner tiefen Gelehrsamkeit schon 
rar Zeit der Revolution in hober Achtang, bekleidete eiüflufsrsirhp Stellungen und wurde \on Napoleon zum 
Direktor des kaiserlichen Archiv» gemacht. Die Restauration nahm ihm dieses Amt zwar, doch werde er Chcf- 
redacteor de» 'Journal des Savants' nod übernahm 1819 eine Gesehiehtsprofessnr am College de France. Seine 
zahlreichen Schriften, meist historischen Inhalts, seieboen sich besonders durch die treffliche Methode, die sichere 
Quellenkritik und den prasiaen, klaren Stil aas. Nach allem diesem ist wobl aasaaehmeo, dafs Daaaoo die 
Fähigkeit besafs, den Wert der Gedichte Andre'» sa erkennen; ein Beweis dafür ist, dafs er such bei der Aas- 
wahl, welche er traf, mit sicherem Blick die vollendetsten Gedichte herausfand. Dafs xn einer solchen Arbeit 
Zeit and Mühe gehört, wird nach Joabert nicht leagnen; and dach bat Dauooo das, wosu Marie-Joseph in 16 
Jahren nicht kam, in wenigen Jahren fertig gebracht. Aas der Darstellung Latoarhe's endlich geht hervor, dnfs 
Daune« Tür einen Verleger gesorgt hatte; die entgegenstehenden Behauptungen Gnbriel de Cbenier'a sind wegen 
der Unsicherheit »einer 'Erinnerung» von keinem 8elaog. 

2* 
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Die Herausgabe übertrug Baudouin einem jungen Schriftsteller Henri de Latouche, welcher sich mit 
Feuereiter ans Werk machte. In der Meinung, dafs die von Daunou gelroflene Auswahl der Ge- 
dichte wohl zu streng sei, wandte derselbe sich an Louis-Sauveur mit der Bitte, eine neue Sichtung 
vornehmen zu dürfen-, erst nach längerer Weigerung lief« sich dieser herbei, eine Durchsicht zu ge- 
statten und die gewünschten Stücke in Abschrift zu übergeben. Diese sind zum Teil in die Aus- 
gabe von 1819 mit aufgenommen, zum Teil erst 1833 gedruckt worden. 1827 gab D. Cb. Robert 
die Werke Marie-Joseph's heraus und als Anhang die Poesien seines Bruders, letztere leider mit 
vielen unnützen Änderungen. Zu der Ausgabe von 1833, die Latouche wieder allein besorgte, 
steuerte der Sohn Louis-Sauveur's, Gabriel de Chenier, aus dem Familienscbatze eine grobe Anzahl 
Fragmente bei; andere überliefe er an Sle-Beuve, der sie in der Revue des deux mondes 1839 
veröffentlichte. Alle bis dahin publizierten Gedichte linden sich in der wieder von Latouche be- 
sorgten Ausgabe von 1839 (Charpentier), die für alle folgenden maßgebend geblieben ist. Endlich 
im Jahre 1862 erschien eine kritische Ausgabe der Gedichte von Becq de Fouquieres, welche so- 
wohl durch ihren Text, als auch durch den mit Sorgfalt und Sachkenntnis gearbeiteten Kom- 
mentar alle früheren Ausgaben weil übertrifft. Eine verbesserte zweite Auflage erschien 1872, 
eine dritte bedeutend vermehrte allerdings ohne jeden Kommentar 1882. Inzwischen war die 
lange erwartete Ausgabe der '(Euvres Poetiques d'Andre de Chenier' von Gabriel de Chenier (1874) 
erschienen; sie brachte endlich das gesamte handschriftliche Material und wurde so die erste voll- 
ständige Ausgabe der Dichtungen Andre Chenier's. Von den neueren in Frankreich erschienenen 
Ausgaben: 1) Poesies d' A. Ch. par Leo Jouberl. 1883; 2) (Euvres Poetiques d' A. Ch. par Louis 
Moland, 2 Bde. 1883; 3) (Euvres Poetiques d* A. Ch. par E. Manuel, 1884, sind mir nur die 
beiden ersten zur Hand ; sie ergeben aber keine neuen Momente für die Konstitution des Textes 
und die Klassifikation der Gedichte; einen Kommentar führen sie beide nicht 1 ). 



Die Geschichte der Ausgaben der Gedichte Andre Chenier's giebt eine treffliche Illustration 
für die Verbreitung und Anerkennung des Dichters. Er mutete wie ein Schriftsteller des 
klassischen Altertums gewissermafsen erst entdeckt und kommentiert werden, ehe seine Landsleute 

<) Die Ausgabe von Jouberl ist korrekt and mit Geschick gearbeitet, besonders die 'Notire' ist za 
loben. Die Ausgabe von Moltod dagegen entspricht in keiner Weise deo Anfordernagen, welche man an eine 
Aasgabe des Jahres 1883 zu stellen berechtigt ist. Die 'A'otice* ist äufserst dürftig, der Drnek nicht immer 
korrekt (I, 10t» ist sogar eine Bestie von einem I3»ilbigen Vers hineingebracht worden), allein der schlimmste 
Vorwurf ist der, dafs der Verfasser noch nichts von deo Verbesserungen and Vervollständigungen kennt, welche 
die in den 70er Jahren veröffentlichten and in den 'Lettre« Critiques' gesammelten Briefe enthalten. Seine Ueber- 
zengoDg, dafs seine Ausgabe vom Publikum gut aufgenommen werde, begründet er darauf, dafs dieselbe sich von 
der 'hostilite des deux plus recents editeurs d' A. Ch.' freihalte. Auch ein Standpunkt! — Von den in Deutseh- 
land über A. Cb. erschienenen Abhandinngen sind mir wir Hand 1) Sehnbert: A. Ch., Programm-Abhandlung, Aoclan, 
1857; eine fleifsige Arbeit mit gnten Resultaten; 2) Panl Hertrog: A. Cb., d'apres les publieations les plus rf- 
eentes, Programm der Wiedner Oberrealschale, Wien 1878; eine Zusammenstellung der bekannten Thatsachen in 
fraoifa'sischer Sprache; 3) Stephan Born: A. Cb. ein Vortrag, Basel 1878; eine geistreiche Studie mit einigen 
interessanten Verdeutschungen; 4) F. Brrnthel: A. Ch. als Politiker und Dichter. Programm der Kgl. Realschule 
zu Döbeln 1S81; eine ausführliche, lesbare Arbeit. — Der Vollständigkeit wegen mögen hier noeb erwähnt 
werden: Alfred de Vignj : 'Stello' 1832, ein Roman, der die Schicksale A. Ch.'s in phantastischer Weise aus- 
schmückt; ein Drama A. Ch. von Julien Dailliere 1843 (ist mir nicht zugänglich gewesen); und ein Roman 
A. Ch. von Mery, Nouv. ed. 1858, der mit der Wirklichkeit weiter nichts gemein bat als den Namen des Melden 
und das Datum seiner Hinrichtung. 
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ihn recht schätzen und lieben lernten. Zuerst machte Chateaubriand im 'Genie du christianisme' 
(1802) bei der Anführung einiger Fragmente Andre'« auf ihn aufmerksam, dann aber, nachdem 
Latoucbe's Ausgabe erschienen war, ergrifl Ste-Beuve mit Begierde die Gelegenbeil in der 'Ge- 
schichte der Litteratur des 16. Jahrh.', in Aufsätzen aus den Jahren 1839 und 1851, in den 
'Portraits litteraires' etc. auf die Bedeutung Andre's hinzuweisen und den Beweis zu erbringen, 
dafs derselbe mit Fug und Recht 'notre plus grand classique en vers depuis Racine et Boileau' 
genannt werden könne. 

Für die romantische Schule, welche sich in den zwanziger Jahren gründete, wirkten die 
Poesien Andre's wie eine Offenbarung: die ungesuchte Natürlichkeit und Einfachheit dieser zarten 
Idyllien, die Anmut und Gefühlswärme der Elcgieen standen im geraden Gegensatz zu der trockenen 
Verstandespoesie, der süfslichen Schärerdichtung, dem manierierten Ton der Epigramme des 
18. Jahrh.; man glaubte frische, würzige Waldesluft zu atmen. Sogar den Mangel an Christen- 
tum verzieh man ihm, das doch sonst notwendig zur Rüstung des echten Romantikers gehörte 1 ); 
er besafs ja dafür in hohem Grade das Gefühl für Anmut und Schönheit und entzückte die Ver- 
ächter der Regeln Boileau's durch die freie Eleganz seiner Rhythmik und die Ungenierlheit in der 
Anwendung der Cäsur, kurz er galt lange für einen Vorläufer dea Romanlizismus, und man rech- 
nete ihn zum 19. Jahrh. Seitdem man jedoch nüchterner über ihn denkt und tiefer in das Ver- 
ständnis seiner Gedichte eingedrungen ist, hat man erkannt, dafs er vom 18. Jahrh. garnicht zu 
trennen ist und dafs die Romantiker ihn mit Unrecht zu den ihrigen gezählt haben. Alle die 
grofsen Ideeen seines Jahrb., der Drang nach sozialer, politischer und geistiger Freiheit, das Streben 
nach universeller Bildung, die Schwärmerei für die Schönheit der Natur, fanden in seinem Herzen 
lauten Wiederhall. Auch die Begeisterung für das klassische Altertum teilte er mit seinem Jahrh., 
nur dafs er nicht aus abgeleiteten Quellen schöpfte, sondern aus dem klaren Born der alten 
klassischen Poesie. Auch unsere Litteralurgeschichle beweist, dafs alle grofsen Schriftsteller die 
Wurzeln ihrer Kraft in Altgriechenland gesucht und gefunden haben. Darum unterscheidet sich 
auch Andre's Poesie so sehr von der greisenhaften, Gefühle heuchelnden seines Jahrb.: wie aus 
einem Jungbrunnen emporlauchend schreitet sie daher, mit jugendfrischem Leibe und begeistertem 
Antlitz, das Herz voll von Liebe und Schönheit. Deshalb hat er auch mit den Romantikern 1 ) 
nichts gemein, nicht einmal die romantische Cäsur; denn wohin sie gelangt sind durch bewufste 
Opposition gegen die Regeln des 17. Jahrb., das ist bei Andre nur Nachahmung der Freiheil des 
klassischen Hexameters. So ragt er, ein einsamer Fels, an der Scheide zweier Jahrh. empor, 
nach beiden Seilen jäh abfallend; aber gerade mil dem, was ihn soweit über sein Jahrh. hinweg 
bebt, damit ragt er auch ins folgende hinein : das ist seine Lyrik. 



') Chtnedolle* neant ihn einen 'athee avec delices'. Gabriel de Chenier sagt, diese Behauptung sei 'ane 
absurdite' (Notice p. 29), bringt aber nichts tarn »«weise dieses scharfen Aosdraeks. — Andre war auch in 
dieser Besiehagg durchaus ein Kind seines Jahrb., und die Beschäftigung mit der antiken Poesie war sicherlich 
nicht geeignet, ihn den "Christentum zuzuführen. 

*) Ich fasse 'Homanticismns' vornehmlich in der historischen Bedeutung des Wortes und verstehe daranter 
die Gruppe Schriftsteller und Dichter, welche 1830 ans dem Kampfe gegen den Klassizismas siegreich hervorgingen. 
Ihr Hauptpriazip war die Verbindung der Poesie mit einer mystischen Religionsauschauung, und gerade diese, 
welche orientalischen Ursprungs ist, unterscheidet ihre Jünger anfs entschiedenste von den Verehrern des klassischen 
Altertums zwischen dem Hang zum Übersinnlichen und Wunderbaren bis zu nervöser Verzückuug umi der Freude 
an den menschlich fühlenden und haadeladea Gb'ttergestalten mit ihrem heitern Dienst ist eine tiefe Kluft. 
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Die Meisterschaft wird nie mühelos errungen. Unablässig hat er an sich gearbeitet, seine 
Phantasie bereichert, seinen Ausdruck gefeilt; nicht immer blieben ibm die Alten unerreichte Muster. 
Diese Arbeit können wir am besten verfolgen an solchen Gedichten, von denen verschiedene Redaktionen 
vorliegen, oder welche denselben Gedanken behandeln, wie die Elegie 'Aux freres de Pange' (III, 18) 
und 'La Jeune Captive', die Gamille- und die Fanny-Elegieen, u. s. w. Hier zeigt sich aufs deutlich- 
ste, wie die poetischen Gedanken in ihm entsteheu und ausreifen, wie er von Nachahmungen fort- 
schreitet zu eigenen Schöpfungen, wie er anfängt mit fremdem Stoff, endigt mit Erlebtem und wie 
die an jenem gewonnene Farbe und Kraft der Darstellung hier zur schönsten Erscheinung gelangt 
Ihre volle leidenschaftliche Gewalt und Ursprünglicbkeit aber zeigte seine Lyrik erst, als die Un- 
gerechtigkeit und Unmenschlichkeit der blutigen Zeit in seiner nur für Mals und Schönheit empfäng- 
lichen Seele eine helle Zornesglut entfachte: in diesen unter den heifsen Schlagen seines Herzens 
geschmiedeten Versen ist alles ureigenste Empfindung; hier ist er ein Franzose, Bürger, Mensch, 
das antike Rüstzeug hat er abgeworfen. So verdankt Andre die volle Reife seines Talents 
der Revolution, der neuen Zeit, und damit tritt er in eine Reibe mit den groCsen Lyrikern des 
19. Jahrb., einem Victor Hugo, Lamartine, Alfred de Musset. 



IV. 

Es ist oben erwähnt worden, daüt von Daunou eine Sichtung der Manuskripte vorge- 
nommen und der eine Teil zur Veröffentlichung bestimmt worden war. Dieser bei weitem wert- 
vollere Teil war im Besitz Lalouche's verblieben, und niemand hat bis zu seinem Tode zu be- 
streiten gewagt, dafs dieser Besitz zu Recht bestände. Erst nach seinem Tode ist Gabriel de 
Chenier öffentlich mit der Beschuldigung hervorgetreten, Latouche habe einen Vertrauensbruch be- 
gangen und die Manuskripte der FamUie 'entwendet'. Die Unnahbarkeit dieser Insinuation ist von 
Itecq de Fouquieres evident nachgewiesen worden; die Darstellung Lalouche's von dem Hergange 
ist durchaus glaubhaft und stimmt auch mit den Thatsachen aufs beste überein. 

Wo aber sind die Handschriften Lalouche's geblieben? Diese Frage ist, wie es scheint, 
lange Zeit gar nicht aufgeworfen worden; erst seit 1875 ist man derselben näher getreten. Das 
Resultat war folgendes. Latouche hatte sich nach einem Landhause in Aulnay bei Sceaux. zu- 
rückgezogen und war dort 1851 gestorben; sein Hab und Gut, besonders seine ganze Bibliothek 
hatte seine Pflegerin, Frl. von Flaugergues, geerbt. Diese hütete pietätvoll Haus und Bibliothek, 
bis die Annäherung der deutschen Truppen im Jahre 1870 sie zu eiliger Flucht nötigte; als sie 
aber im Frühjahr 1871 zurückkehrte, fand sie nur noch die kahlen Wände; kein Stück des Mo- 
biliars, kein Buch von der aus mebr als 5000 Bänden bestehenden Bibliothek war gerettet worden 

') leb habe einen kleinen Irrtnm u verheuern, der Becq de Foaqaiere* in den Lett Crit p. 25 passiert 
iit. Er sagt: Fr L von Flangerxues habe «ich erst am 19. Sept. 1871 gcSüehtet. Du ist aber ganz uowahr- 
scheialicb. Sehen im 18. hatte die Avantgarde der 18. Brigade Petit-Bicetre und Malabry (letzteres höchstens 
eiaen Kilometer von Aalnay) besetzt und war mit französischen Truppen zunammeopestorsen. An demselben 
Tage hatten die Bayern ihre Patrouillen schon bis Foateaay auz Roses vorgeschickt, welches zwischen Paris und 
Aulnay liegt Am 19. fand der ziemlieb heftige Kampf bei Petit-Bicetre and ChaUlloa statt; Anlaay lag während 
desselben in der deutschen Linie. Die Flucht des Frl. von Flaugergues muls also spätestens am 17. Sept. stattge- 
funden haben. — Als Becq de Pouaaieres 1878 den Bericht über seine Exkursion nach Anlaay im 'Tetspa' ver- 
ofentlicbte, Tagte die Redactioa folgende Bemerkung hinzu: 'Nona avoas dea raisoas de croire awe lea »anu- 
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Becq de Fouquieres, der diese Nachforschungen angestellt hat, erzählt, dafs die alte Dame sich 
sehr gut der Manuskripte erinnerte und sogar in ihrem Gedächtnis noch eine Stelle aufbe- 
wahrte, nach welcher Becq eine Korrektur des Textes ausführen konnte. Glücklicherweise hat La- 
touche aus seinem Handschriftenschau einzelne Stücke Freunden zum Geschenk gemacht; diese 
sind erhalten geblieben und in verschiedenen Autograpbensammlungen entdeckt worden; ja, es 
ist anzunehmen, dal» auf diesem Wege noch mehr Handschriften sich gerettet haben und ans 
Tageslicht kommen werden. Becq de Fouquieres hat die meisten derselben selbst eingesehen, 
andere in Abschrift erhalten, und aus ihnen interessante Aufschlüsse über den Text und die Ent- 
wicklung des Dichters gewonnen. Es sind dies die 1. 5. 18. 23. 24 Elegie, die Elegie 'Ami de mes 
ardeurs', die Latouche nicht veröffentlicht hat (der Dichter hat sie mit No. 20 bezeichnet), der 
Entwurf zur Hymne 'A la justice', die Ode 'La Jeune Captive', zwei Fragmente aus 'L'Amerique', 
und einige kleinere Stücke ('Proserpine', 'Sans parents', 'Ah! prends un coeur humain*); ferner 
existieren 3 Reproduktionen (Facsimile) von Gedichten: von der Elegie 33 in der Ausgabe der 
Werke Marie Joseph's 1826 Band 1 ; von der Ode 'A Charlotte Corday* in der 'Isographie des 
hommes celebres' von Tb. Delarme, 2. Ausgabe 1844; von den letzten Gedichten aus dem Ge- 
fängnis in der Ausgabe der GSuvres poeüques von Gabriel de Chenier, 1874, Band 1. 

Derjenige Teil der Handschriften, welcher sich im Besitz der Familie befindet, hat sich 
im groben und ganzen intakt erhallen. Ob und wann Stücke davon verloren gegangen sind, 
ist nicht mehr recht nachzuweisen; doch liegt die Vermutung nahe, dafs auf die Konservierung 
nicht immer die gleiche Sorgfall verwandt worden ist. Als Gabriel de Chenier, der Sohn Louis- 
Sauveur's und Neffe des Dichters, die Aufbewahrung übernahm, wufste man den Wert der Manu- 
scripte besser zu schätzen; sie wurden von jetzt an ängstlich gehütet und nur wenigen Freunden 
ein Einblick gestattet, z. B. Ste-Beuve, während dieselbe Vergünstigung Becq de Fouquieres rund 
abgeschlagen wurde. Als Gabriel de Chenier im Jahre 1874 endlich die Manuskripte veröffentlichte, 
wies Becq de Fouquieres überzeugend nach, dafs dies nicht mit der völligen Umsicht und Sach- 
kenntnis geschehen sei. Es ist demnach durchaus erwünscht, dafs die Benutzung der Hand- 
schriften freigegeben werde; allein die Familie bat sich immer streng ablehnend verhalten, und 
auch jetzt nach dem Tode Gabriel de Chenier's (1880) — es war der letzte seines Geschlechts, 
sein einziger Sohn ist 1869 gestorben — ist eine Änderung in den Dispositionen nicht ein- 
getreten '). 

Da also für die Gedichte Andre Chenier's — mit Ausnahme der erwähnten Handschriften 
— die Ausgaben von Latouche und Gabriel de Chenier die Stelle der Originale vertreten, so ist 
es von Wichtigkeit zu untersuchen, wie beide Herausgeber sich dem Originaltext gegenüber 
verhalten. 



Krite eoJevls k U raaison de 1« Vallle-au-Lenps n'oat pas peri, nuis qv'ils ent p*ui en AUemagoe, et qu'il 
y a qnelqoe etpoir de les ea tirer'. Die Leichtfertigkeit dieser Unterstellung liegt klar tn Tage; sie ist in be- 
kannten Stile abgefaßt Allein während hier die Anschuldigung in einer Fora ausgesprochen ist, welche noch 
als Verna toog gelten kann, keifst es schon bei Joubert p. XLII: 'ces mauuscritt .... forest detraits oo em- 
pörtes per des soldats allemands'. So schreibt man Geschichte. 

*) Ich habe mich verschiedentlich nachP aris gewandt, besonders an den Verleger H. Lemerre habe aber 
keine Aasknaft über diese wichtige Frage erhalten können. Ein Brief an die Witwe Gabriel de Cheaier's ist un- 
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V. 

Latoucbe war zu der Zeit, als ihm von Baudouin die Herausgabe der Gedichte Andr6 
Chenier's übertragen wurde, noch wenig bekannt in der litterarischen Welt. Um so begieriger 
ergriff er die gebotene Gelegenheit, seinen Ruhm zu begründen; als er aber die grofse Menge 
von unfertigen Gedichten, von Übersetzungen, Skizzen und Entwürfen sah, wurde er stutzig; er 
halte sich seine Aufgabe leichter gedacht. Vor allem mufste ihm daran hegen, dem Dichter die 
Gunst des Publikums, das so gut wie garnichts von ihm wufste, zu gewinnen, darum strebte 
er danach, ein möglichst abgerundetes, einheitliches, leicht versländliches Buch zu bringen, und 
den Kritikern möglichst wenig Anlaß» zu Ausstellungen zu geben; die Achtung vor der Über- 
lieferung durfte ihm erst in zweiter Linie stehen. Diese Aurgabe hat er mit Geschick und Ge- 
schmack durchgeführt; ihm ist es zu danken, dafs am poetischen Firmament Frankreichs Andre 
Chenier als ein neues glänzendes Gestirn aufgegangen ist. — Seiner ganzen Anlage und Geistes- 
richtung nach war Latoucbe sicherlich der geeignetste Mann, den man für das schwierige Werk 
finden konnte. Fehlte es ihm auch an dem eigentlichen 'genie cr£ateur', so war er doch Dichter 
genug, um Andre Chenier vollständig zu verstehen und nachfühlend verbessern zu können. Ja, selbst 
in seinen Mängeln stand er der Kunstrichtung Andre's näher als die Romantiker strenger Obser- 
vanz, und wenn er in der periphraslischen Manier der Jünger Chateaubriand's singt: 

Devant eile courbe, j'ai denoue les lacs 
Du salin possesseur de ses pieds delicats, 
Et ma roain fremissant d'amour et de victoire 
Descendait, deroulait sur la jambe d'ivoire 
Ce blanc, ce fin tissu dont la Irarae ä i'entour 
Va serpenter en fleurs et s'entrouvrir au jour. 
so wird man erinnert an manche Stelle der Elegieen und an die zierliche, schnörkelhafte Manier 
der Umschreibungen bei Andre\ 

z. B. (III, 226): Au loin fut un ample raanoir 

Oü le reseau noueux en elastique egide, 
Arme d'un bras souple et nerveux, 
Repoussant la balle rapide, 
Exercail la jeunesse en de robustes jeux. 
oder III, 22: Si je vis, le soleil aura passä deux fois 

Dans les douze palais oü resident les mois, . . 
oder III, 287: Peut-etre avant que l'heure en cercle promenee 
Ait posi sur l'email brillant, 
Dans les soixante pas oü sa roule est bornee 
Son pied sonore et vigilant . . . 
Ebensosehr ist aber auch anzuerkennen, dafs er trotz der nahe liegenden Versuchung zu 
ändern und zu ergänzen sich ziemlich treu an die Überlieferung gehalten hat, wenigstens wenn 
man sein Verfahren vergleicht mit dem Marie-Joseph's bei der Veröffentlichung der 'Jeune Taren- 
tine' (I, 68), in welcher er acht Stellen geändert hat, und dem Roberl's in der Ausgabe von 18261 
Unter seinen Textänderungen sind ca. 16 der strengen Grammatik oder dem Ausdruck zu liebe 
geschehen, ungefähr ebensoviel zur Erzielung eines poetischeren Gedankens oder gröberen rhyth- 
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mischen Wohlklanges; nur bei ca. 6 Änderungen sieh! man den Grund nichl ein, und ebenso 
oft hat er falsch gelesen. Tadelnswerter sind die Verschneidungen einzelner Gedichte, das Unter- 
drücken einzelner Verse und ganzer Strophen. Wenn er hierbei zum Teil Mängel oder Längen 
richtig erkannt und beseitigt hat (z. B. I 128; 1, 84), so läfst sich doch nicht verkennen, dafs 
er auf den Geschmack des Publikums oft zu viel Rücksicht nimmt und dem platten Verständnis 
zuweilen grofse Opfer bringt (z. B. III, 61). Am schlimmsten ist er mit dem sogen. Schwanen- 
gesange des Dichters (eine Legende, die er übrigens selbst aufgebracht hat), umgegangen; derselbe 
ist vollständig zerstückelt worden. Über diese Eigenmächtigkeit hat er bittere Dinge zu hören be- 
kommen. Schou sein Freund Lefevre-Deuuüer urleilt 1 ): 4 Si de Lalouche a eu quelques torls en 
cetle aflaire, c'esl dans sou enlbousiasme craintif pour une gloire dont il etait le premier arbitre, 
de s'etre uu peu mefie du public, d'avoir affatbli par prudeuce quelques expressions qui lui sem- 
blaient d'une energie triviale ou d'une crudile dangereuse; d'avoir en quelques endroils remplace 
par des poinls ou meme par rien des vers qu'il ne trouvail pas ä !a bauteur des autres; d'avoir 
corrige cä et la quelques rimes qui lui paraissaient insuffisanlcs'. Beranger (*Ma biographie' 
p. 193) nennt ihn sogar den 'invenleur' Andre Chenier's und behauptet: Tout le monde sait au- 
jourd'bui que ats vers sont de de Latouche.' Die schärfsten und ungerechtesten Angriffe gehen 
von Gabriel de Chenier aus; besonders gehässig deshalb, weil sie gegen einen Toten gerichtet 
sind ; sie haben jedoch eine glänzende Widerlegung in den Doc. Nouv. gefunden. Das etwas zu 
weit gehende Lob, welches Latouche hier gespendet wird, erfährt einige Einschränkung durch die 
in den Lett Crit veröffentlichten Dokumente; man kann sich sogar der Befürchtung nicht ver- 
schliefen, dafs, falls einmal neue Handschriften aufgefunden werden sollten, den Tadlern La- 
touche's noch mehr Stoff geliefert werden möchte als bisher. Verschwiegen darf die Thalsache 
nicht werden, dafs er den Entwurf und die vollendeten Verse einer Elegie Andre's für eins seiner 
Gedichte sich angeeignet hat, und zwar ohne jede Anmerkung; er hat es allerdings auch sonst 
nicht unterlagen können, mit fremdem Kalbe zu pflügen. — Von unserrn Standpunkte aus müssen 
wir ihm besonders zum Vorwurf machen, daß er, nachdem Andre Chenier einmal eingeführt war, 
nicht einsah, welches Interesse die Nachwelt an der unverstümmelten Wiedergabe des Dichters 
haben mufste, und dafs er nicht die kunstvollen Flicken, welche er ihm aufgenäht hatte, später 
wieder entfernte; er hatte eben eine zu hohe Meinung von seinem eigenen Werte. 



VI. 

Als Gabriel de Chenier daran ging, die '(Euvres Poeliques' seines Onkels herauszugehen, 
befand er sich in einer ungleich günstigeren Lage als Latouche; der Ruhm des Dichters war be- 
gründet und allgemein anerkannt, zahlreiche und vortreffliche Ausgaben waren vorhergegangen, 
und er selbst, im Besitz eines grofsen handschriftlichen Materials, war in der Lage, manches brige 
zu verbessern und vieles Neue zu geben. Denn wenn es auch, nach Ste-Beuve's schönem Ver- 
gleich, mit den Gedichten Andre's gegangen ist wie mit dem Kirschenkorb der Frau von Sevigne: 
erst nahm man die besten, dann wieder die besten, und zuletzt alle, so läfst sich doch behaupten, 
dafs unter den neuen Gaben der Ausgabe von 1874 sich Schönheiten ersten Ranges belinden und 
dafs auch die übrigen Stücke sowohl an sich wie für die Charakteristik des Dichters von grofsem 

•) Id den «GelehrU*« d'.utrefoi«'. 
8.-0. 1§8&. 3 
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Interesse sind. Trotzdem entspricht die Ausgabe den Erwartungen nicht, zu denen man berechtigt 
war, und besonders die eigenen Zuthaten des Herausgebers beweisen, dafs ihm eigentlich alle 
Eigenschaften eines solchen vollständig abgeben. 

Geboren im Jahre 1800, hatte sich Gabriel de Chenier der Rechtswissenschaft gewidmet 
und bald eine Anstellung im Kriegsministerium erhallen ; aus dieser Thätigkeil gingen mehrere Ab- 
handlungen über Militärgerichtsbarkeit und Kriegsrecht sowie die Biographieen einiger imperia- 
listischer Marschälle hervor. Als der Roman 'Stello' von Alfred de Vigny erschien, schrieb er 'La 
Verite sur la famille de Chenier 1 Paris 1844, worin er sich gegen die Mythenbildung über Andres 
letzte Schicksale verwahrte, im übrigen jedoch nur wenig Neues bot. Ebenso ungenügend waren 
die Aufschlüsse, welche er als 'Berichtigungen' zu der kritischen Ausgabe von 1862 veröffentlichte. 
Wann er den Gedanken gefafst bat, die Familienpapiere zu publizieren, ist nicht angegeben; es 
scheint jedoch, als ob der Entschlufs, selbst eine Ausgabe zu veranstalten, ihn bewogen hat, Becq 
de Fouquieres die Einsicht in die Papiere zu versagen. Jedenfalls war seine Vorbereitungszeit 
eine ungenügende; besonders fehlte es ihm an der nötigen philologischen Vorbildung, um bei der 
fragmentarischen Beschaffenheit der Hinterlassenschaft und der immensen Betesenheit Andres 
einigermafsen seiner Aufgabe gerecht zu werden. In seinen Augen wird dieser Mangel reichlich 
durch seine Eigenschaft als Verwandter des Dichters und Besitzer der Manuskripte aufgewogen. 
Dies Selbstbewußtsein verleitet ihn auch, in ungerechter und wenig würdiger Weise über seine 
Vorgänger, Lalouche und Becq de Fouquieres abzuurteilen; dafür lassen ihm die Doc. Nouv. die 
verdiente Abfertigung zu teil werden und weisen die Unzulänglichkeil sowie die Unzuverläfsigkeit 
seiner Anmerkungen aufs überzeugendste nach. In Bezug auf einige Punkte hat Gabriel de Chenier 
seinen Irrtum zugegeben; in einem neuen Abdruck der KEuvres Poätiques* sind einige der 
schlimmsten Fehler furtgeblieben und auch sonst Änderungen vorgenommen, welche beweisen, dafs 
die Handschriften von neuem verglichen worden sind. Dieser Abdruck also kann gewissermaßen 
als Antwort auf Becq's Kritik gelten, allerdings, schon ihrer Form wegen, nur als eine ungenügende. ') 

Damit soll nicht geleugnet werden, dafs die Ausgabe von 1874 grofse Verdienste hat und 
dafs die Kritik Becq's an manchen Stellen über das Ziel hinausschiefst; sie bleibt immerhin die 
einzig vollständige Ausgabe der poetischen Werke Andre'» und hat vielleicht in dem engen An- 

») Der zweite Abdruck hat mit dem ersten da* Titelblatt bis auf die Jahresuhl, die fortgeblieben ist, 
gemein. Er ist aber schon deshalb leicht als solcher zu erkennen, weil das Druckfehlerverzeichnis des 1. Bandes 
auch den 2. Abdruck wieder angeheftet ist, trotzdem die falschen Stelleo des Texte» verbessert sind. Die 
Veränderungen beschränken sich jedoch nicht nur hierauf; es sind mir außerdem im 1. Band ca. 6 Korrekturen, 
im 2. Band ca. 20 (bei nur oberflächlicher Vergleichung) aufgefallen; allein anf den 3. Band erstrecken sich die 
Verbcsserungen nicht; — solche Erklärungen wie die so lü, 138 Vers 9 würden sonst sicher weggelassen worden 
sein. Für diese auffällige Thatsacbe köonte man eine Erklärung darin linden, dafs Gabriel de Chenier, mit der 
Revision seiner Ausgabe beschäftigt, vor der Inangriffnahme des 3. Bandes vom Tode überrascht worden sei. 
Auf eioe Anfrage bei Lemerre über diesen wichtigen Ponkt habe ich wohl eine Antwort, aber keine Auskunft 
erhallen. — Die Verbesserungen sind meist unwesentlich und betreffen hauptsächlich die 'eanevas'. Ich hebe 
nur eine aus dem 2. Bande heraus. Im 2. Gesang des Hermes, in dem Abschnitt über die Leidenschaften (II, 27) 
heifst es: ( 'Pour froit de leurs travaux, il preseote ä leurs yeux La gloirc des bumaios, idole iraperieux." Das 
Wort 'idole' fehlt im I. Abdruck, vermutlich weil es anfangs uicht zu lesen war. Man köonte gegen dies 
Wort mifstrauiscb sein, weil es hier als masc. gebraucht ist und A. Ch. es sonst uor als Hm. setzt; allein das 
inasc. laTst sich aus Racine, Corneille, Lafontaine belegen (cf. Cbassang, Nouv. Gramm, p. 37). Die Interpunktion 
dagegen ist sicherlich falsch; das Komma mofs im 2. Verse hinter 'gluirc* stehen. — Die Veränderung (II, 177) 
'mais rrlle que l'Attiqiie' in Mo l'Attique' halte irh für ein Versehen oder einen Druckfehler. 
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Schlüte an die Manuskripte der Wissenschaft einen gröfseren Dienst geleistet, als wenn sie um- 
fassende Änderungen, Umstellungen und Kombinationen unternommen hätte. Nur in Bezug auf 
die Geschichte der letzten Schicksale Andre'» ist die Ausgabe nicht brauchbar; der Herausgeber 
scheint auch hier anzunehmen, dafs seine persönlichen Erinnerungen die Beweiskraft authentischer 
Dokumente entbehrlich machen. 

Sind erst einmal die Handschriften der öffentlichen Benutzung freigegeben, dann wird sich 
auch die Streitfrage lösen lassen, worauf Gabriel de Chenier den Anspruch gründet, den Text 
Latouche's zu verbessern 1 ). Er behauptet nämlich, zu diesen Gedichten 'Les premieres minutes' 
zu besitzen. Was bedeuten nun 'premieres minutes'? .Nach dem Wortsinn können es nur die 
ersten Niederschriften der Gedichte sein; es mufs damit angenommen werden, dafs Andre selbst 
von seinen Gedichten Ab- oder Reinschriften angefertigt habe. Dagegen wendet sich Becq de 
Fouquieres (Doc. Nouv. p. 161 f.); er hält diese Annahme für durchaus unwahrscheinlich und meint, 
dafs auch die Noten der Ausgabe von 1874 nicht dafür sprächen, dafs ihnen der ursprüngliche Text 
zu Grunde gelegen hätte, daher sei unter 'premieres minutes' nur ie projet, l'ebauche, I'esquisse, 
le canevas' zu verstehen. Die Wahrheit liegt in der Mitte. Die Ausgabe von 1874 zeigt nämlich, 
dafs Andre fast zu allen seinen Gedichten Entwürfe ausgearbeitet hat, und zwar zum Teil so ausführlich, 
dafs man in Versuchung gerät, manche Stelle als Vers zu lesen ; man vergleiche z. B. den Entwurf zu 
der Hymne 'A la justice', der sich ja im Original wiedergefunden hat (Letl. Grit. p. 73); einige 
Stellen sind vollständig ins Gedicht übergegangen, und Becq de Fouquieres hat sich für berechtigt 
gehalten, eine Texistelle danach zu verbessern. Andrerseits ist aus der Handschrift der Elegie 24 zu 
ersehen, dafs Andre seine Gedichte zum Teil umgearbeitet hat, während die Handschriften zu den 
Elegieen 5 und 23 sich einfach als Copieen erweisen *), zu denen die ersten Ausarbeitungen nicht 
mehr vorbanden sind, wie man aus den Noten oder vielmehr aus dem Mangel an Noten bei Gabriel 
de Chenier schliefen kann; wahrscheinlich sind sie vom Dichter vernichtet worden. 

Hiernach würde sich auch das modifizieren, was Becq de Fouquieres (LelU Crit. p. 80) 
als Richtschnur für die Textkritik angiebt: es müssen jedenfalls die 'premieres minutes' Gabriel 
de Cheniers — je nach ihrer Ausführlichkeit — auch für die Gedichte der Ausgabe von 1819 in 
Berücksichtigung gezogen werden. 

Die Beurteilungen der Ausgaben von 1819 und 1874 gewinnen aber ihren Wert erst, 
wenn sie zusammengestellt werden mit der Charakteristik der 'Editions critiques' und ihres Ver- 
fassers Becq de Fouquieres*). 

*) Hierher gehört aieht die Änderung eines Verses der Hymne *A la jnstice' (III, 207): 'L'oppressenr, 
evitaat d'armer d'injustes plaintes' in 'de Joste* plaiotes.' Da Gabriel de Chenier weder die Handschrift, noch 
die 'premiere minnte' dazu (mit Ausnahme des Stückcheos III, 213, dessen Zugehörigkeit er nleht erkannt bat,) 
besitzt, so kann seine Änderung nur eine Konjektur sein, allerdings eine glückliche. Becq de Fouquieres hält 
die Lesart 'd'injustes plaintes' in allen Ausgaben fest und spricht den, der Gabriel de Chenier folgt, alles Ver- 
ständnis dieses Verses ab (Doc Nonv. p. 329). Allein seine Erklärung der Stelle ist äufserst gewunden; der 
Charakter eines 'oppresseur" liegt doch in der Anwendung von Gewalt, nicht in dem Vorbringen von Klagen, 
wenn sie anch ungerecht sind; auch würde der Parallelismus der beiden vom 'oppresseur' und 'delateur' han- 
delnden Vrrspaare durch seine Lrsart zerstört werden. Sein Vertrauen in die Sicherheit und Zuverlässigkeit 
Latonche's in der Entzifleroag der Handschriften ist entschiede« xn grofs. 

*) Vergl. Lett Crit. p. 69 f. 

*) Die fleilsigeo und gewissenhaften Uater«uchongea dieses Gelehrten haben der Philologie einen grofsen 
Dienst erwiesen und einer künftigen definitiven Ausgabe Andre Chlnier's die Bahn geebnet. Auch dies« Abhandlung 
ist ihnen zu grolsem Danke verpflichtet. 
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VIT. 

In seiner interessanten Studie Aber Andre Chenier aus dem Jahre 1839 beschreibt Ste- 
Beuve sein Ideal von einer Ausgabe der Gedichte Andre'»; er zergliedert die Aufgabe, bespricht 
die einzelnen Teile, verhehlt aber nicht die immensen Schwierigkeiten des Werkes. Eine solche 
Ausgabe zu schaffen, war das hohe Ziel, welches sich Becq de Fouquieres gesteckt hat; im grofsen 
und ganzen hat er es erreicht. 

Ursprünglich wie Andre Chenier für den Militärdienst bestimmt, nahm Becq nach wenigen 
Jahren seinen Abschied; seine Neigung zog ihn schon lange zu den Wissenschaften. Als seine 
erste Ausgabe der Gedichte Andre's erschien (1862), war er 30 Jahre alt, halte aber schon einen Band 
'Drames et Comedies' veröffentlicht. Die zweite Ausgabe 1872 weist zwar wesentliche Ver- 
besserungen auf, aber erst die dritte (1882) kann in gewisser Beziehung eine vollständige genannt 
werden, trotzdem sie jedes kritischen und exegetischen Kommentars entbehrt. Einen Ersatz ffir 
denselben findet man in den Doc. Nouv. (1875) und in den 'kritischen Briefen' über Andre Chenier, 
welche in verschiedenen Zeitungen veröffentlicht und 1881 gesammelt wurden. In den Jahren von 
1872—1882 hat Becq überhaupt eine wahrhalt fieberhafte Thäligkeit bewiesen: aufser den pro- 
saischen Werken Andre's gab er die Dichtungen von Francois de Fange, 'Poesies choisies' 
von Bonsard, Malherbe, Baif, Du Beilay und einen geschätzten 'Traite de versification fran- 
caise' heraus. 

Becq fand die Gedichte Andre's in einem für den Philologen und Kritiker durchaus un- 
genügenden Zustand vor. Jeder Herausgeber hatte nach Belieben am Texte gebessert, einzelne 
Stücke zerschnitten und zusammengesetzt; von einem eigentlichen Kommentar war bisher nicht 
die Bede gewesen. Am kläglichsten stand es um die Biographie; die äufserst dürftigen Notizen 
waren zum Teil romantisch aufgeputzt und für das Sensalionsbedürfnis des Publikums zugestutzt 
worden. Hier schaffte Becq Wandel. Mit unermüdlichem Eifer und liebevollem Eindringen suchte 
er die Gedanken des Dichters zu erforschen, seinen Idceengang klar zu legen, seinen Stil festzu- 
stellen; er durchsuchte die Archive nach Urkunden über seine letzten Schicksale, wufste die lit- 
terarische Welt für ihn zu interessieren und zeigte in allem einen kritisch sichern Blick und ein 
so richtiges Verständnis für die Individualität des Dichters, dafs selbst die Ausgabe von 1874 
nicht umbin konnte, eine Beihe seiner Konjekturen lediglich zu bestätigen. Müssen wir deshalb 
seinem Fleifs und Geschick unsere Anerkennung zollen, so können wir ihm den Vorwurf nicht 
ersparen, dafs er zwei kritische Ausgaben veröffentlichen konnte, ohne sich um die Handschriften 
zu kümmern, eine Unterlassung, die wohl den Verlust derselben (cfr. oben) zur Folge gehabt hat* 
Ein anderer Vorwurf, dafs er zu souverain in der Anordnung der Gedichte vorgegangen ist, hat 
man ihm nach den beiden ersten kritischen Ausgaben mit Hecht gemacht. Noch in der drillen 
Ausgabe geht er darin seine eigenen Wege, nur in Bezug auf die Elegieen schliefst er sich Latouche 
an. Um sein Verfahren beurteilen zu können, müssen wir der Frage der Anordnung der Ge- 
dichte etwas näher treten. 

VIU. 

In der Vorrede 1 ) seiner Ausgabe von 1833 erzählt Latouche, dafe Andre Chenier kurz 
vor seiner Verhaftung seine Papiere in drei Mappen eingeteilt und eigenhändig numeriert habe; 

•) Latouche hatte diese Angaben schon einige Jahre früher in der Revue de Paris verbfleal lieht. 
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in dem Portefeuille No. 1, welches diejenigen Gedichte enthalten habe, welche vom Dichter für 
eine nächste Veröffentlichung bestimmt waren, habe sich auch eine Vorrede gefunden. Die Familie 
bestreitet diese 'Legende' entschieden, und auch die andern Herausgeber verhalten sich durchaus 
skeptisch dagegen. Es ist allerdings auffällig, dafs Latouche eine solche Nachricht erst 10 Jahre 
nach seiner ersten Ausgabe bringt; auch läfst sich die Dreiteilung schwerlich aufrecht erhalten; 
jedenfalls aber war die Teilung in zwei 'Hasses' schon vollzogen, als Latouche die Herausgabe 
übernahm, ob vom Dichter, von Marie-Joseph oder von Daunou, kann eigentlich gleichmütig sein. 
Der aufgefundene Entwurf zu einer Vorrede ist im Stile Andrc's, läfst sich auch dem Inhalte 
nach nicht anzweifeln; und da sich aus den geretteten Handschriften einzelner Elegieen beweisen 
läfst, dafs dieselben numeriert gewesen sind und zwar nach dem Fragment 'Magellan, Iiis du Tage' 
vom Dichter selbst (Lelt. Crit. p. 58), so ist wohl anzunehmen, dafs Andre selbst an eine Ver- 
öffentlichung seiner Gedichte gedacht und zu diesem Zwecke eine Sichtung seiner Papiere vorge- 
nommen habe. Allein schon die Art und Weise seiner Arbeiten zwang ihn, seine Entwürfe, Verse und 
Gedichte von einander zu unterscheiden. Alles, was ihm bei seiner Lektüre aufsüefs an interessanten 
Stellen und Reminiscenzen, alles was seine Phantasie beschäftigte au poetischen Gedanken und Bildern, 
wofür er bei seiner glücklichen Anlage leicht die passende Form fand, pflegte er auf kleinen 
Zetteln zu notieren und zugleich am Kopfe des Zettels mit griechischen Worten oder Buchstaben 
die Klasse von Gedichten zu bezeichnen, zu welcher das betreffende Stück gehörte. So unter- 
schied er Elegieen und bukolische Gedichte mit den Unterabteilungen: italienische und orientalische 
Elegieen, Meeres-, Fischer-, Hirten-Idyllien, ferner die dramatischen Entwürfe, den Hermes, Amerika, 
die Kunst zu lieben etc. Dieser Klassifikation schliefst sich die Ausgabe von 1874 streng an, 
und dadurch wird allerdings viel Zusammengehöriges auseinandergerissen und Disparates vereinigt. 
Becq verurteilt diese 'unkritische Manier' entschieden und fordert in den Doc. Nouv. p. 228 f. 
folgende Anordnung: zuerst die vollendeten Stücke, diese wieder nach Erzählungen, Dialogen und 
wenigstens dem Plan nach vollendeten Idyllien gesondert; dann alle Fragmente, nach Kategorieeil ge- 
ordnet (z. B. Gölter, Helden, Hirten, Tiere etc.), zuletzt alle Entwürfe, Skizzen, Bemerkungen, 
auch diese ihrem Inhalt nach möglichst zusammengestellt. Becq gesteht selbst zu, dafs 'ce classe- 
ment detnandera beaueoup de grands soins et offrira beaueoup de difficulles', glaubt aber, dafs 
auch dann die Vorzüge und Schönheiten des Dichters gebührend hervortreten würden. Unserer 
Meinung nach geht er hier viel zu weit: nicht nur, dafs dem Gedanken des Dichters oft Zwang 
angelhan werden würde, wenn man seine Entwürfe und Fragmente so behandelte, als ob sie einen 
Zweck für sich verfolgten, während doch ihrer Bestimmung nach die meisten in gröbere Gedichte 
verschmolzen werden oder als Material zu solchen dienen sollten; es würde auch durch solche Einteilung 
den leichten Kindern seiner Muse ein eintöniger und pedantischer Charakter aufgeprägt werden, 
der für den Genuds derselben keineswegs förderlich wäre. Ebenso wie die auf uns gekommenen 
Gedichte nur einen Bruchteil derjenigen Schöpfungen ausmachen, die sein reiches poetisches Genie 
umfalsle und sicher auch gestaltet hätte, so sind dieselben für sich betrachtet auch nur Bruch- 
stücke, deren systematische Zusammenordnung ein schiefes, sicheriieh ein lückenhaftes Bild er- 
geben würde. 

In seiner letzten Ausgabe befolgt Becq diese Grundzüge nicht, er nähert sich der von den 
Ausgaben von 1819 und 1874 eingeführten Anordnung und beschränkt sich auf die Umstellung ein- 
zelner Gedichte. Dadurch gewinnt die Ausgabe an Brauchbarkeil und Übersichtlichkeit; um Kleinig- 
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kcitcn wollen wir dabei mit ihm nicht rechten. Denn eine strenge Scheidung zwischen bukolischen 
und elegischen Gedichten läfsl sich auf keinen Fall durchführen; manche Elegieen, besonders 
Bruchstücke, enthalten bukolische Elemente, während viele bukolische Stücke vortrefflich in den 
Rahmen einer gröfseren Elegie passen würden. Ebensowenig läfst sich der didaktische Charakter 
einzelner Idyllien verkennen; Becq hat sie daher trotz ihrer Bezeichnung als bukolische in den 
'Art d'aimer' versetzt, und doch ist es unzweifelhaft, da Tg diese Stücke, in bestimmte Beziehungen 
zu Personen und Handlungen gebracht, zu einer solchen Versetzung keineu Anlaß geben würden. 
Interessant sind die beiden Gedichte, bei denen es Becq gelungen ist, durch geschickte Zusam- 
menstellung einiger Fragmente ein Ganzes hervorzubringen und es anschaulich zu machen, auf 
welche Weise sich der Dichter dieser zerstreuten Fragmente bedient haben würde. Es sind die 
Gedichte *Le Banquet des Satyres' (Becq M p. 67) und 'Clylie' (Becq M p. 61); das letztere ist 
nun eins der interessantesten Gedichte der Sammlung geworden. 



IX. 

Zu den Hauptvorzügen der "kritischen Ausgabe' von 1872 gehört neben der trefflichen 
Biographie der Kommentar. Hier ist Becq dem Ideale Ste-Beuves wohl am nächsten gekommen. 
Auf Grund ausgedehnter Belesenheil, einer eingehenden Kenntnis der antiken Poesie und eines 
aufmerksamen Studiums Andre Cbenier's und seiner Zeit ist es ihm gelungen, der poetischen 
Thätigkeit des Dichters bis zu den Quellen nachzuspüren und die Umwege seines Schaffens 
zu ergründen, auch trägt er dadurch, dafs er Vorbild und Nachahmung zusammenstellt, viel zum 
richtigen Verständnis des Dichters bei. In einzelnen Punkten haben schon Sle-Beuve, Boissonnade, 
Dezeimeris u. a. vorgearbeitet; aber erst nach seiner Arbeil können wir übersehen, wie weit 
Andre seine Studien ausgedehnt hat, in welch' hohem Grade er aus der antiken Poesie das Ge- 
fühl für das Schöne, das Bewufstscin von dem Wert individueller Freiheil, den Sinn für heilere 
Naturanschauung in sich aufgenommen bat. Über die Art seiner Nachahmung des Altertums 
giebt er selbst Aufschlufs in der schon öfter angezogenen Epistel (III 191), welche, wie es scheint, 
an den Chevalier de Pange gerichtet ist; 

La (en Grece), Promelhee ardent, je derobe les feux 

Dont j'anime Targile el dont je fais des dieux. 

Tantöl chez un auteur j'adople une pensee, 

Mais qui rev£t, chez moi souvenl enlrelacee, 

Mes images, nies tours, jeune et frais ornement; 

Tantöl je ne retiens que les mots seulement; 

J'en detourne le sens, et Part sail les conlraindre 

Vers des objets nouveaux qu'ils s'etonnent de peindre. 
Auch von denjenigen spricht er, die sich bemühen ihm Entlehnungen nachzuweisen: 

Un juge sourciUeux, epiant mes ouvrages, 

Tout ä coup ä grands cris denonce vingt passages 

Traduils de lel auteur qu'il nomme; et, les trouvant, 

II sadmire el se plail de se voir si savant. 
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Que ne vicnt-il vers moi? je lui ferai connaitre 

Mille de mes larcins qu'il ignore peut-etre. 

Mon doigt sur mon manleau lui devoile ä ('instant 

La couture invisible et qui va serpentant 

Pour joindre ä mon etoffe la pourpre etrangere. 
und schliefst die Epistel mit den launigen Versen: 

Le critique imprudenl qui se croit bien habile 

Donnera sur ma joue un soufflet ä Virgile; 

Et ceci (tu peux voir si j'observe ma loi), 

Montaigne, il t'en souvient, l'avait dil avanl moi. 
Danach ist es allerdings mehr als zweifelhaft, ob die Untersuchungen Becq's den Inten- 
tionen des Dichters vollkommen entsprechen. Allein auch wir können nicht verhehlen, dafs er in 
dem Bestreben, einen möglichst vollständigen Kommentar zu liefern, öfter über das Mafs hinaus- 
gegangen ist. Die Nachweisung der Quellen zu solchen Stellen, die ihrem Inhalt und ihrer Form 
nach die Entlehnung an der Stirn tragen, oder Ober deren Bedeutung Parallelen helles Licht ver- 
breiten, wird immer dankbar hingenommen werden; allein es bleiben dann noch eine Menge von 
Punkten übrig, in denen wir den Dichter uns selbständig denken und glauben müssen, dafs er 
aus dem Born der eigenen Nalur geschöpft habe. Gleichviel, ob für diese ebenfalls Analogieen 
nachgewiesen werden können: eine gewisse Summe von Anschauungen, Reflexionen, Prinzipien 
müssen als Gemeinbesitz eines Zeitalters gellen dürfen, ohne dafs jedesmal nach dem Ursprung 
der einzelnen gefragt wird. Mann kann es sich zur Not noch gefallen lassen, wenn zu der 
Lebensregel: 'Hatons-nous, l'heure fuit* die betreffenden Stellen aus Horaz, Tibull, Racine ange- 
zogen werden; wenn zu den Versen (III, 103) 

Autant que l'univers a de beautes brillantes, 
Autant il a d'objete de mes Hammes errantes. 
ähnliche Gedanken aus Racine, Anakreon, Regnier, Lafontaine angerührt werden; wenn zu dem 
Ausdruck 'Anglais indomptes' Parallelstellen aus Pope, Voltaire und Montesquieu herbeigeholt 
werden: was sollen aber die Belege, und zwar aus Pindar, Theokrit, Virgil, Lafontaine und Milton, 
zum Ausdruck 'L'oiseau de Jupiter 1 , der doch nicht mifsverstanden werden kann, wozu mufs die 
Metapher Tceil du jour' durch 5 Stellen gestützt werden, warum mufs die Gilligkeit des Gemein- 
platzes 'Was ist das Leben ohne Liebe' noch durch Citate aus Mimnermus, Plutarch, Horaz, 
Properz, Ponsard, Parny und Lafontaine erwiesen werden? Sind zwölf Stellen nötig zum Beweise 
dafür, dafs auch die Alten schon gesagt haben 'Meine thörichlen Wünsche hat der Wind nach allen 
Richtungen zerstreut'? Andre war sein ganzes Leben hindurch krank; ist es also nicht über- 
flüssig, zu dem Satze 'Gesundheit ist das Beste' vier Belegstellen anzuführen? In der Ode 'Aux 
premiers fruits de mon verger' wünscht der Dichter, die Parze möchte seinen Lebensfaden ab- 
schneiden und ihn an den Fanny' s kuüpten, um ihr Leben zu verlängern. Dazu sagt Becq: 
'Celle pensee a ete mille fois exprimee par Ies poetes' und citiert trotzdem dreizehn Stellen. 
Hier liegt der Fehler deutlich zu Tage: anstatt den allgemeinen Gedanken, dafs der Geliebte sein 
Leben für die Gelieble dahin giebl, zu belegen, halte er das eigentümliche Bild nachzuweisen ver- 
suchen, und wenn er das nicht vermochte, — aus dem Altertum allerdings wohl nicht — seine 
Bemerkung unterdrücken müssen. Und »o gerät er leicht ins Unrecht. Wenn er in der lieblichen 



Digitized by Google 



— 24 - 



Elegie auf den frühen Tod von Fanny's Kind 'le prinlemps' mit 'son prinlemps' aus Ponsard 
znsammenslelll, so irrt er; 'printemps' kann hier nur die Jahreszeit bedeuten. Geradezu 
trivial ist die Anmerkung zu 'grands dieux* (I, 7); man braucht nur 50 Verse weiter zu lesen, 
um den richtigen Sinn zu treffen. Für 'meurtre' kann die Stelle aus den prosaischen Werken 
nichts beweisen; 'duell' ist sicher falsch; die geflügelte Echo (III, 111) läTst sich nicht mit 
'i/rea TiifQotvia zusammenstellen. 'Enfants venus de Jupiter* (1,5) erklärt er mit 'dtoyevris'. 
Aber bei Homer führen dieses Beiwort nur Göller, Könige und Fürsten, welchen dasselbe ihrer 
Abstammung nach oder als Zeichen ihrer Würde zukommt; Jupiter ist hier der Vers 96 erwähnte 
4 £*V»oc'., von dem die Kinder kommen oder geschickt sind. Und so liefsen sich noch verschiedene 
Stellen") anführen, wo das Suchen nach Parallelen und Analogieen nicht blofs ermüdend wirkt, 
sondern auch dem Verständnis des Dichters verhängnisvoll wird. Wenig gelungen ist die Ver- 
teidigung Andres gegen Ponsards Angrifle in der Anmerkung zum 'Mendiaut' 145; homerisch ist 
die Frage nach Namen und Heimat des Gastes mit dem Zusatz: 'si nulle raison ne te force au 
mystere' sicher sondern uur aus der Höflichkeit des Franzosen zu erklären. Die Stelle aus 
11. VI, 174 beweist nur, dafs Uellerophontes, welcher Lykiens Herrscher wohl bekannt war, erst 
am 10. Tage nach den 'orjpata gefragt wurde, während Macedouius in dem Epigramm IX, 648 
sagt, es wäre das Beste, garnirht zu fragen, ein Zartgefühl, welches doch auf das homerische 
Zeitalter keine Anwendung haben kann. In der Anmerkung zum 'Mendiant' 143 will Becq be- 
haupten, dafs Andni's Worte 'la table au loin circule' mit den antiken Sitten übereinstimmen. 
Allein Homer kennt bei Gastmählern keinen gemeinsamen Tisch; die Ausnahme II. IX, 216 ist 
aus den beschränkten Lagerverhältnissen zu erkläreu; auch würde dem Gast dadurch, dafs ihm 
abseits von der grofsen Tafel an einem besonderen Tische serviert würde, eine Stellung zuge- 
wiesen, die er weder bei den alten Griechen, noch bei andern Völkern gehabt hat. Andre 
ist sonst in der Wiedergabe der Sitten und Gebräuche des Altertums sehr genau, ebenso wie in 



*) Einige mögen bier noch besprochen werden. In den ersten Fragmeot, welches von Baechas handelt 
(I, 57), werden die verschiedenen Namen des Gottes aufgeführt. Hierzu bemerkt Becq: 'Evan a peut-etre son 
origiue daos le cri d'Evobe, Evoe . . .' Evan, lat. Eoban, kann doch nur vor dem Rufe i tvüv>, welche Form 
griechisch nicht uaebxnweUeu ist, aber bei Lneretiu» vorkommt, stammen, während 'Evobe, Euhoe' mit den 
Rufe tvoi identisch ist Die Herleitung von 'hV palst gar nicht; die Erklärung des Acron (tvyt) wurde am besten 
unerwähnt geblieben sein. — Linie (ibid.) kommt nicht von Aqvoc her, sondern von Aiywc. — Der 17. Vers bat: 
Et le rauque tainbour, les sonores cymbales'. Becq nimmt aa, dar* diese Ausdrücke aus Properz III, 17 her- 
rühren, uud beruft sich daranf, dafs Bnrmann und Lachmann die Adjectiva aa dieser Stelle vertauscht habeu. 
Er fährt dann fort: 'Sonores est la signiGcation tres jnste de 'mollia', car 'mollia cymbala' signiGe des cynbales 
sensibles an moindre toucher, c'cst-a-dire sonores'. Diese Bemerkung will wohl zu viel beweisen; die Um- 
stellung der Adjectiva wird voa keinem der neueren Heraasgeber gut geheifsen; dann bat 'sonores' nur die Be- 
deutung 'bell-, laut-, scharfklingend' und 'mollia', mag es nun zu dem einen oder dem nudern Worte gestellt 
werden, wird am besten mit 'weichlich' wiedergegeben mit Beziehung auf die Bacchusfeste. (Vergl. dagegen Hem- 
berg zu drr Stelle.) Es ist mir darum durchaus unwahrscheinlich, dafs 'sonores' das Adjectivum 'mollia' wieder- 
geben soll, selbst wenn Andre, was doch nicht erwiesen ist, die Stelle in Burmanos Umstellung gelesen hat. — 
In der Anmerkung zum 'Aveugle' 3i> behauptet Becq 'quo ... les Grees aient souveut imaginl dans leuxs legendes 
ces histoire* de dieux punissaut par la privaüon de la vue physique l'audarc de la vne d'eaprit' und fuhrt als 
Beweis die Mythen von Phineos, Teiresias, Stesichorus, Lycurgoa und Dapbnis an. Nun soll nicht geleugnet 
werden, dafs jene Anschauung durchaus antik ist; allein in den Mythen kommt sie gerade nicht zum Ausdruck, 
uud die angerührten Beispiele beneisen nur, dafs die Götter aolche Sterblichen mit dem Verlast des Augenlichts 
bestraften, welche sie dnreh Aogrife, Beleidigungen, Unverschämtheiten gereizt hatten. 
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der Darstellung der Mythen '), und durch eine Abweichung erleidet sein Ruhm nicht die geringste 
Einbufse. 

Am glänzendsten hat sich Becq als Kritiker bewährt; besonders seine Doc. Nouv. legen 
ein unbestreitbares Zeugnis von seinem Scharfsinn und seiner Kombinationsgabe ab; wir erinnern 
nur an die Biographie, an die Elegie 24, deren 'premicre minule' er rekonstruiert hat, an die 
geistreichen Untersuchungen über die dramatischen Entwürfe Andre'», an 'Clytie' und vor allem 
an die Rätsel, welche die letzten Gedichte aufgeben; Erklärungen Ton Worten wie 'heftsad', von 
der Schreibung von 'Barere' sind vorzüglich gelungen. 



X. 

So ist das Verdienst der drei Männer um die '(Euvres Poetiques d'Andre Ghenier' ein ge- 
meinsames und doch scharf von einander abgegrenztes. Die Ausgabe von 1874 wird jedoch wegen 
ihres urkundlichen Materials die wichtigste bleiben und so lange als Grundlage für den Text 
gelten müssen, bis einmal die Handschriften freigegeben werden '). Dafs sich dann noch mancher- 
lei Modifikationen ergeben werden, wollen wir nicht in Abrede stellen; doch sind wir nicht ge- 
neigt, denselben mit Becq de Fouquieres zu viel Wichtigkeit beizulegen. Die im Facsimile reprodu- 
zierten Gedichte aus dem Gefängnis können nicht als Maßstab gelten: die ausserordentlich kleine 
Schrift, die Abkürzungen und Maskierungen von Worten, das Mischen der verschiedensten Sprachen 
machen die Versehen Gabriel de Chenier's einigermafsen entschuldbar; aber selbst nach Recq's 
genauer Prüfung ist manches noch unklar, manches vielleicht noch anders zu lesen. Eine genaue 
Betrachtung des Facsimiles wird unsere Behauptung bestätigen. 

•) Io den Gedicht 'l'Aveugle' wird der Kampf der Lapithen und Kentauren besangen und sonderbarer- 
weite 'Hercole et sa massue' als Mitwirkend aufgeführt. A. Ch. bat sich entweder irre führen lasse» durch 
die Kentaaromachie der Herakles, die derselbe auf dem Wege zum Fang des erymaothischen Ebers besteht, nder 
durch die Stelle aas Ovid Met. XII, 533, wo Tiepoleinns dem Nestor vorwirft, seinen Vater absichtlich io seiner 
Erxahlong übergangen xu haben; diese letztere ist sicherlich nur als ein etwas gewagter Übergang aufzufassen. — 
Bs ist eigentümlich, dafs dies Verseht den Erkläre™ entgangen ist. 

') Viele Schwierigkeiten hat der 2. Vers des Fragmentes aus dem 'Art d'aimer' (II, 1 10) 'Quand Junon snr 
l'lda' gemacht, weil das erste Wort nicht zu lesen war. Latouche hat 'Noüs' gelesen; Becq 'Xanthus' konjiciert. 
Nun bemerkt Gabriel de Cbenier, der ebenfalls 'Xanthos' liest, dafs diea Wort geschrieben wäre 'en grec, irre- 
gulierement et par abbreviation'. Das kommt Becq sehr verdächtig vor; er nimmt aa, dass A. Ch. 'x9o(' geschrieben 
habe, und meint, Gabriel de Cbenier habe das griechische Kappa für ein französisches x gehalten. Er selbst nun 
tiu Jet io den 'Prosaitcben Gedichten' von Gerstenberg, Übersetzung von Hnbert (1766), cioe Stelle, die seiner Meinung 
nach A. Ch. benutzt hat, und schreibt nach dieser: 'Caoathns'; auch die Übereinstimmung (?) von 'maitre de l'Olympe' 
Hubert) und 'maitre dn monde' (A. Ch.) io derselben Stelle führt er zum Beweise aa. — Die Konjektur (auf die 
ihn doch wohl Gabriel de Cbe*nier's Anmerkung II, 263 geführt hat) wäre durchaus annehmbar, wenn nieht ein Vrrs 
von 13 Silben entstände, den man auf keinen Fall in das Gedicht biueinbringen darf (ein einziger 13silben Vers 
steht II, 201); aufserdem ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass A. Ch. einen Namen, den er nur einmal gebraucht 
und der doch recht unbekanot ist, abgekürzt habe. 'Xanthos' ist Tür mieb durchaus unbedenklich; der kleine 
Verstoft gegen die Mythologie tlört mich nicht; außerdem läfst sich 'Xanthos' stützen durch eine ähnliche Stelle 
aus seinem Jngendgedichte (Notice, IX): 'Do mont Ida jadis au Xanthe desceadue' und zwar trotz der ganz ver- 
schiedenes Verbindung. — Hier kann also die Handschrift allein Klarheit verschaffen; bis dahia bewahren wir 
die Lesart der Ausgabe von 1874. 

S.o. lts«. 4 
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Das Facsiraile enthält, wie es scheint, den Inhalt zweier Papierstreifen, und zwar sind 
auf der ersten Seile Vorder- und Rückseite des ersten Streifens, auf der zweiten die beiden 
Seiten des andern Streifens wiedergegeben. Die erste Seite beginnt mit den schonen lamben 
'Com nie un dernier rayon'. die von Latoucbe so verstümmelt wiedergegeben sind, und ist fast 
ohne Korrekturen, aber oft so klein und undeutlich geschrieben, dafs man fortwährend die Lupe 
gebrauchen mufs. Die am meisten umstrittene Stelle ist Vers 35. Für das Wort nach 'desespoir 
hatte Latouche 'le fer' konjiziert; Gabriel de Chenier behauptet, dafs Andre zuerst 'la honte', 
dann 'la feinte* darüber geschrieben habe. Die Doc. Nouv. halten dies für durchaus unwahr- 
scheinlich und bringen, allerdings ohne rechte Überzeugung, 'la lievre' in Vorschlag. Für die 
Leu. CriU (p. 149 ff) ist jeder Zweifel beseitigt: zuerst habe ie fiel' gesunden, dann sei *la honte' 
darüber geschrieben. Die Beweisführung Becq's hat mich keineswegs überzeugt; die Erklärung 
der Schreibung von 'honte' ist überaus gewunden; wie der Dichter ein Wort über das andere 
schreibt, kann man aus Vers 55 ersehen. Dagegen ist anzuerkennen, dafs der Begriff von 'honte' 
• durchaus in die Stelle pafst; wäre dort eine Lücke, so müfste man das Wort konjizieren. Auch 
Vers 34 möchte ich 'blcme el buche' nicht gelten lassen; mir scheint 'bleme et sombre' da zu 
stehen. Vers 41 lese ich deutlich 'brisans d'un genereux orgueil' statt 'brillant'; das erstere würde 
sich als Apposition zu 'front et langage' ganz gut erklären lassen. — Es folgt dann ein Entwurf, 
halb Prosa, halb Verse, dessen 6. und S. Zeile undeuüich sind; "c'cst h' ist sehr fraglich; 'et bei' 
ist nicht zu erkennen. In dem folgenden nach den 'Baplen' des Eupolis gedichteten Stücke ist 
mir der Name 'pbaeax' bedenklich; ich kann den letzten Buchstaben als 'x' nicht gellen lassen, 
auch die Beziehung ist unklar 1 )- — Das folgende Stück ist wieder in Prosa geschrieben; in der 
letzten Zeile wurde bis jetzt 'qu' rtre sol gelesen; ich lese deutlich 'il ne faul qu'un sot'. — 
Die folgenden Stücke, auch die der 2. Seile, geben zu Bemerkungen keinen Anlafs. Doch finde 
ich in der 7. Zeile der zweiten Spalte der Rückseite auf dem Facsimile des zweiten Abdrucks deutlich 
'Desport', während der ersle Abdruck das richtige 'Duport' hat. Wenn allerdings selbst in solchen 
Reproduktionen Ungenauigkeiten vorkommen, dann verliert man den Mut, darauf Konjekturen zu 
gründen, und so kann man auch hier den Wunsch nicht unterdrücken, dafs die Handschriften 
als die allein echten Dokumente einer unbefangenen Prüfung endlich zugänglich gemacht werdeu. 

>) Der Redner Phäax wird in den 'Rittern' des Aristopkane», Vers 1377 erwähnt als ein höchst gewandter 
Redner, welcher durch seine rhetorische Kaust sich das Leben rettete. Aufserdem kommt er in 2 Fragmenten 
der attischen Komiker vor (Kock I, 259 uod 2SJ). Letaleres Fragment lautet: 'lalttr agioiof, dduwtiuimot iJytiv' 
was Geltins (I. XV, 12) mit der Obersetzuog des Sallust anfuhrt: 'loqnax inagia quam facandus.' Beeq hat (Doc. 
Nouv. p. 307) die sonderbare Übersetzung: 'habile ä rire, impuissant ä parier'; sollte er wirklich meinen, dafs 
'JUrJcfY lachen hielse? Dana würde allerdings Pbäax riet besser au diese Stelle palsen. Gabriel de Chenier 
notiert (III, 372): 4»a(axo<, Phnx, oratenr dont le po&te comique Eupolis »'est moque'. Kr bat wohl <Pa(tixoi 
für den Nominativ gehalten und sich durch das erste Fragment bei Kock, wo '/vi <Pafaxot' steht, täuschen 
lassen. Das ist allerdings schlimm bei einem Manne, der in so verletzender Weise anderen kleine Fehler 
vorwirft (ff- Doc. INouv. p. 150). — Hier mag nicht versehwiegen werden, dafs die Orthographie der grie- 
chischen Worte in der Ausgabe von 1874 besonders in Bezug auf Acren te und Spiritus, in einer wahrhaft 
skandalösen Weise vernachlässigt ist. Auch der zweite Abdruck bat nichts daran geändert. 
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Eine vollständige Sammlung der bei Thucydides sich findenden substantivierten Infinitive 
giebt es meines Wissen« bisher nicht; gleichwohl sind derartige Sammlungen grammatischer 
und stilistischer Einzelheiten unzweifelhaft die sicherst«* Grundlage für die Analyse des Stils eines 
jeden Schriftstellers, man gelangt auf dem statistischen Wege am ehesten zu sicheren Resultaten. 
So hat Job. Sigg in einer Abhandlung über die angeblich von Demosthenes für Apollodor ge- 
schriebenen Reden (Fleckeisen, Jahrb. VF, Supplem. 2, 1873. S. 395 ff.) unter anderem den Gebrauch 
des subst. Inhn. herangezogen und in deutlicher Weise die Verschiedenheit des Stils dieser und 
der demosth. Reden nachgewiesen. Eine Sammlung aller bei Dem. erscheinenden subst. Inff. 
hat dann Stix in einem Programm des Gymnasiums zu Rottweil 1881 („Zum Gebr. des Inf. mit 
Art. bei Dem.") veranstaltet. Kür Thucyd. hat Th. Forfsmann in einer Abhandlung „De infinitivi 
lemporum usu Thucyd." (Gurtiiis: Sind. z. gr. u. lat. Gramm. VI, 1S73) auch über die Zeil- 
formen des subst. Inf. gesprochen (S. 79 83). G. A. Weiske hat in einem Aursatze über den Ge- 
brauch des subst. Inf. im Griech. (X. Jahrb. 1SS2, lieft X, 494 ff. XI. 329 ff.) eine reiche Samm- 
lung von Bei.spiel.il aus Piato, Thucyd., Xenoph. und den Rednern beigebracht, um daraus An- 
haltspunkte für die Behandlung dieses Kapitels in der Schutgrammatik zu gewinnen. Neuerdings 
hat R. Wagner in einem Progr. „De infinitivo apud oratores Allicos cum articulo coniuneto" 
(Gymn. Fridcr. zu Schwerin, 1 SS."») auch einzelne Erscheinungen in den Reden des Thuc. be- 
rührt. Die folgenden Blätter nun stellen sich die Aufgabe, zunächst das Material für Thuc. voll- 
ständig zu sammeln und es dann statistisch zu prüfen. Die Untersuchung über die Frage, wo 
bei Th. der subst. Inf. für das Stibstant. eintritt, über die Wortstellung, über die zahlreichen und 
zum Teil sehr frei behandelten syntaktischen Verbindungen, welche Thuc. den subst. Inf. ein- 
gehen läfst, mufste verschoben werden. 

Zu Grunde gelegt ist der Sammlung im allgemeinen der Text der Poppo - Stahlschen Aus- 
gabe, für Buch 1 und 2 ergänzt durch die kleinere Stahlsche Ausgabe. 

I. Der Infinitiv mit Artikel als grammatisches Subjekt. 

I. Der Infinitiv mil Artikel ah» grammatischen Subjekt eines verbalen Prftdikats. 

dtuiftyftv 3.83, 1: iö firj&n; AtaaytXttrtiHr ^ifcefitf&r,, to dt ti v 1 1 1 1 r a % 9ai dXXij- 

kotg irj yvtoiifi uTTiatas ini noXv d i tyxtv. 
ififtivftv 1,5,3: i o-ntdrjQocfOQtla&cti iovto$; rot<; ^nnquiimq und tijs naXatäq 

Äqrtiflctg tfifit ptvtixt. 
Ivjjtßalvf iv 7,64, 1: fl-Zvp ji qtttrai ri uXXo ij rö xqatflv ifili'. 
TTitQfxnv 5,9, 2: fvn prj no 16 xai oXtyov xni /tu? änavmi; xivövvti tu> ivöiec 

(faivöptvov ütoXpiav TtctQäöxn- 

1* 
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nqoylyvec&ai 2,87,3: ov xaxd xyv ^fxniqav xaxiav tö qOQijo&at nqoiytvfto. 
nqoayiy la&at 1,142,6: tö di tijg &aXdoaqg iniatqfiovag ysviaikai ov ftadlatg 

avxolg nqotfyfv^atxai. 
xiqnstv 2,44,4: ovx iv ttä dxqelta yXixiag tö xtqdaivn», woixfq nWg tfa<ft, 

päXXov tiqnet, dXXä tö 1 1 fiäö&at. 
vnaQietv 2,64,5: tö di pi<StXo&ai xal Xvnijqoig dvcu «V tü naqoyit rxäoi piv 

vjxijqte dtf 000» htqot itiqwv tj&iaöav itQ%stv. 

Hierher rechnen wir auch die Wendung 
io"tl nqög ttvog 7,81,5: tö yäq dixox ivdvvt vttv nqög dv&qunovg dnovnorjpivovq 

ov nqög ixeivtov päXXov i\v cu i? nqög tüv "A&rivaluv. 

Vergl. unten No. 4. 

2. Oer Ibüii. mit Artikel ab grammat. Subj. eine» Prädikat», welche» an» einem 
8nbstaativum mit iati oder mit einem ahnliehen Verhorn besteht. 

aytäv 7, 68, 3: tö di nqa%dvx<at> (sc.: ix toi" rixötog a ßovköfit&a tovade tt 

xoXao&ijyat xal tjj ndaq StxtXlq xaqnovptvq xal ttqIv iXfv&fqiay ßtßawxiqav 

naqadovvat , xaXög 6 äyntv. 
dvvaptg 1, 42, 4: tö yäo fit} ädtxety tovg opoiovg ixvqat loa dvvafitg q ttä aviixa 

yavtqü dnaq&lvtag 6td xtvdvvuiv tö nXtov £x etv - ( t0 gehört zum Iniin. ; vergl. 

4. 62, 3.) 

nqöq aatg 3, 82,4: tö ff iftnXjxtcag diji» ävdqög polqq nqoattfötj , äatpaXtlq di to 
intßovXevcaö&at [sc.: ivonlo-&ij] änotqonijg nqo<pa<rtg tvXoyog. 

3. Der Infln. mit Artikel «I» grammal. Snbj. einet« Prädikats, welches aas neutralem 
Adjektivom mit iati oder einem ahnlichen Verbum besteht. 

äviXn%o"tov 5, 102: xal tjfiTy to piy f ev&vg dviXn ta tov , ftträ di tov dqia- 

pivov £tt xal atijyai iXnig 8q9<äg. 7, 71, 7: xal tot* totg \4i}r t vaioig äviXn ksxov 

qv tö xatä yqv oiü&tjßfö&at, jyv [iy n naqä Xoyov ytyvqTui. 
änoqov 7, 14,2: tovtmv di ndvtutv dnoqtötatov io tt pij olov it ilvai tavxa 

ipoi xiaXvaat — xal Ott ovä' önöStv inuxXtjqwaöftf&n tag vavg t/o/jn'. 
äoqaXig 6,89,6: dypoxqatlav ye xal iytyyoiöxofifv ol (fqovoi'vtk tt, — xal xö 

atdvat avtr/y ovx idoxn ij/ilV datfiaXig tlvat. 
ßtßatov 1, 124, 1: täaxf navxaxöfriv xaXüg vrrdqxoy i'fity noXtptty xal rjtiüv rode %oxv^ 

naqatvovvtwv, ttneq ßtßatotatov to taviä %v (t(f iqovxa tlyat xai noXttit xal 

Idimaig, pij piXXtxe /JotiÖaidratg Txottlo&at tipwqiav. 
ßqaxv 3,58,2: ßqaxi> yäq xö xd qptxtqa oüfiaza 6 1 a <f>&siqai , ininovov di ti\v 

dvaxXuay avxov dtfayiaat. 
piya 6,37, 1: (tiya yäq xö xal avxalg xalg vaval xoiffatg xooovxov nXovv dtiqo 

xo/ito&ijyat. 

rx oXvttXig 7,27,2: oi d' 'si&yyaTot disvoofyro avxovg ndXiv ig Gqdxqv dnonifiixtiv' xö 
yäq ix*** nqög töv — noXtpoy uvtovg noXvteXig iifaivtxo. 
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%aXtnöv 2, 35, 2: %aXtnov yäq tö petQlwg tlnttv, h » pdXt$ xai ij döxqßn; tijg 
d^ij ßfßatoviat. 

Xd^otfiov 6, 12, 1: vniq üvdqwv — otg tö tt tpfv<fa(f9at xaXwg xQtjßtftoy xai t» 
toi" niXa$ xivdvvM , — , fj xaTOQ&ädavtaq xa'oiv /ur) d^iav tldivat ij ntaiaavtdq 
nov rot'v ifiXovq ^vyanoXiaat. 

uifiXtpov 7,62,4: tö pijtf avtovq ävaxQoviO&at pijt' ixtivovg iäv <i(f>iXipov 
(paiyeiat. 

4. Der InÄn. mit Artikel als grammat. Sobj. in der Kontraktion des Areas, r. Infin. 

3, 12,3: in' ixtlvotq di ovioq ad tov imxtiQfiv , x«l i<p' yftTv etvat dtX tö 
nQoafi vvac&at. 

6,34,9: {nfl&eo&s) — naQaatijyat navtl tö pit> xatatf qoviXv tovq Imövrag h> iäy 
iqytav ti} äXxfj dtixvva&a^ tö d' tjdtj — tag im xivdvyov n^äacsty XQI* 1 - 
fnätuxov äy tvftßrjvat. 

5. Der Infin. mit Artikel aU gramm. Snbj. in der Konstruktion des Genetiv«* absoluta*. 

Das einzige hierfür sich findende Beispiel ist bereits unter No. 4 (3, 12, 3) aufgeführt. 

Eine Betrachtung der bisher angegebenen Stellen in ihrem Zusammenhange zeigt, dafs 
der Iniin. als grammal. Subjekt den Artikel dann zu sich nimmt, a) wenn auf einen allgemein 
bekannten, notorischen Zustand oder eine solche Thäligkeit hingewiesen werden soll (1,5,3. 
2,64. 5); h) wenn auf etwas bereits Erwähntes oder wenigstens aus dem Gedankengange des 
vorher Gesagten dem Geiste Vorschwebendes oder daraus zu Folgerndes hingedeutet wird 
(1. 142. 6. 2, S7, 3. 7, 71, 7. 6, 89, 6. I, 124, 1. 7, 62. 4); c) ferner wenn zwei Handlungen oder 
Zustände mit einander verglichen (2, 44, 4. 1, 42, 4) oder einander entgegengesetzt werden; und 
zwar erscheinen entweder beide Glieder in der Form des Iniin. (7, 68, 3. 6, 34, 9. 3, 12, 3) 
oder das eine Glied als Iniin., das andre als Substantiv, substantiviertes Neutrum, I'articipium 
(3, S3, 1. 82,4. 5, 102) auch so, dafs zuweilen im entgegengesetzten Gliede der Artikel fehlt 
(7, 64. 1. 3, 58, 2. 7, 27, 2. 81, 5). Die Glieder werden zu einander in Beziehung gesetzt durch 
eiuen Komparativ (2, 14, 4. 1, 42, 4) oder durch ^ (7, 64, 1), durch eine Negation mit folgen- 
dem di (7, 68, 3), durch fiiv — oV (6, 34. 9. f., 102), durch blofses di (3, S3, 1. 82, 4. 58, 2). 
durch xa* (3, 12, 3). An den beiden Stellen 7, 27, 2. 81, 5 tritt der subst. Inf. mit yÜQ an 
die Spitze eines Satzes, um zu dem im Vorhergehenden geschilderten Verfahren das Gegenteil 
einzuführen und zu beurteilen. — d) Es tritt der Inf. mit Artikel ferner ein für einen Neben- 
salz mit ön = der Ilmstand, dafs (5, 9, 2. 7, 14, 2; hier schliefst sich durch xi — x«* an den 
Inf. ein S;itz mit in), e) Der Subjekts - Inf. erhält den Artikel überhaupt, wenn der in ihm 
liegende Begriff nachdrücklich hervorgehoben werden soll, namentlich wenn er durch eine nähere 
Bestimmung wesentlich charakterisiert ist (6, 37, 1. 2, 35. 2. 6, 12, 1). 

Doch findet sich auch der artikellose Infin. als grammat. Subj. in einzelnen Fällen, in denen 
man nach dem eben Bemerkten den Artikel erwartet; besonders auffällig aber 3,38, 1: ö yäg 
na&titv im dqaftavn uußXi'iiqa tij oqy^ lnf^iQX fiat > ä fivyatj frai dt ni nctDttv on 
iyyviuwt xüfitvov dviinaloy fxäXtcra i^y u/jiwQtay Xafißdvn, wo der Iniin. als eigen t- 
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liches Subjekt einer Handlung auftritt und dennoch des Artikels entbehrt. (Vgl. Krüg. Spracht. 
§ 50, 6, 3 am Ende). 

Da» Gewicht, welches der substantivierte Infinitiv seiner Bedeutung nach besitzt, wird ge- 
wöhnlich noch äufserlich durch die Stellung desselben im Satze erhöht, indem er seinem Prä- 
dikate, wenn es verbaler Natur ist. fast regclmäfsig, wenn es nominaler Natur ist. meist 
vorausgehl, vielfach sogar an die Spitze des Satzes tritt; wo sich hingegen bei gleichem Prä- 
dikate der blöke Infin. als grammat. Subj. findet, tritt derselbe meist hinter jenes; so bei 
imitQxttv 1, 82, 6. 124, 1. 7, 63, 2. ctyäv 2, 89, 10. (ähnlich 3, 57. 3.) äviXmaiov 6. 33, 6. 
anoQOv 2, 77, 1. 4. 26, 7. 34, 2. ilaifaXig t, 75, 4. 107, 3. 2, 27, 1. 11, 9. 3,53, 3. 7, 14, 4. 
X«Xtnöv I, 22. 1. 142,3. 2, 44, 2. 5, 74, 3. 104. 6; 34, 4. 38, 4. 7, 87, 4. 8, 68, 4. Z? jyö»juov 

5, 90, 1. 92. 6, 53, 2. wifiX^oy 7, 47, 4. 

II. Der Infinitiv mit Artikel als grammatisches Prädikat. 

Als Prädikat erhält der Iniin. den Artikel in Verbindung mit iuti zum Ausdruck dessen, 
was eine Handlung ihrem Begriffe und Wesen nach ist 1 ). 

6, 14: voftfaag — rö xaXwg uq^cci TOtV (trat, og äv Ttjy naiQida oHffXtjrffj tag nXettiia. 

Der Relativsatz, die nähere Ausführung des iovio, nimmt die Stelle des Subjekts ein, wie 

7, 68, 1: yofiiawpfv — yofuftiäiaioi' tlyai — oi av — dtxatuKHaaiv. Vgl, auch 2, 44, 1. 
62, 4. 6, 16, 3 und Krüg. Spr. % 50, 4, 14. 

IIL Der Infin. mit Artikel im Accusativ. 

(Vgl. No. I, 4.) 

I. Der Infin. mit Artikel ah Objekt transit. Verba. 

«VTiXctpfitivitv 3, 40,3; avroi dt ix tot" *v thttXv ro na&tlv ev uvi iX qipovtat. 
avrnctaafty 2,87.5: 7tQÖg ph> otV 16 iitTTtiooiEQOV avxwy rö toX/njQÖifQov dvtttä- 

%aff&f. TtQog dt rö diä ir t v rjaoety dfdtivat 16 arxaqdaxtvoi tote tvxtlv. 
dfdtivai 6.61,6: 6 Eitra vi tc to int dtaßoXij ig dlxtjv xaranXfvöat. 
i7Tix*n' 7. 33, 3: oi — Zvqaxocfiot, tag avtolg rö iy toig ZixeXotg nct&og iyivtto, iaeoxov 

to t-viHug rolg ll&ijvaiotg in txt i ot7 y% 



') Vgl. Stix a. a. O. S. 13. 

*) Wie ö, ti.'l, 4: ol <5i itjv i^uinv xa'i »»,!' xuraaxa((r)V Iniayov. Zweifelhaft ist 2, bl, I: ol uh "FMijvh 
— laTQUioniitvaaiio' ol ef* XiofH ai/im — avioi( motu' ort tt — ovj' fn(ox or T ° ar (tterd 7itSov xaicx- 
Ittflttr, /b}Qi t aniT/t it (wfiij tvöuioav ttvtoßofi uv rifJ' niltv fkrtr xa\ nvttüv jö *(>yov yitfaSm. Den Artikel 
verbinden mit oivuiön. Biih. u. Krüg. and erklären matt: das erforderliche Lager. Kr. verweist dazu auf 6,65. 3; 
aber dort zeigt der Art. auf den Plan vuu 6,114,1 zurück, und au dieser Stelle sowuhl, wie in unserem Kapitel 
§" fehlt der Art. Besser erklärt Pp.: das verabredete L., es soll also wohl der Art. auf Kap. M,2 zurückweisen. 
Aber taftttv mit blofsem lof. findet sich sonst bei Tb. nicht, dagegen mit rö e. Inf. oben 7,33,3 in der Be- 
deutung „in sieb halten — ebenso Soph. l'bil. *<sl: «>,</ in(ayuui-v t<' .tltir, worauf Class. verweist, und 
Dero. pag. 51s, 20: ig iupßioui Mx< ; v (nfa/nt miTOf rag i^j/(»af. Hs wird also geraten sein, auch an uusrer 
Stelle lö zum Inf. zu ziehn ; dann ergiebt sich aber unter Einwirkung der Megatioo oir' das Gegenteil von dem, 
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SfQanivfAV 6,61,5: &t q an s vovxtg i« t« n<tög xovg iv ty Zixtliq otoatnörag r« 
c<ftiioovg xai noltplovg VoQvßtiv, xai — tovg Muvxiviag — ßovlöpivoi naqa- 
fifTvai. 

xxäaüat 3,82,8: x tl Q l *x cap ivoi xö xoaxttv. 

OQQwdttv 6,14: xai o~v, w nqviavt, — yvuifiag nooii&tt av&tg 'A^valoig, voploag, et 

OQOwdtTg tri avaipyq: loai, — fit) — alxiav a%t1v. 
navt * v 7, 53, 4: ol AÜqvatoi — äviffirixavtjoavto oßtaxyQta xwlvfiata, xai navßavttg 

tijv tflöya xai xö pij noootl&t'tv iyyvg iqv ölxdda toi' xtvdvvov antjUay^aav. 

(Vgl. unten No. 3.) 

2. Der Infin. mit Artikel «I» Objekt, (rano. Verba mit prädikativem Sobst. oder Adjekt. 

eXttv 2,87,1: 17 piv ytvopfyrj vavpaxta — i'i ttg aqa dt aviijv vfiäv tfoßtltai xijv 

pillovaav, ovxi dtxalav «je» tixpaqötv 16 ixtfoßyöat. 
6,18,6: voplaatt — tyv nöliv dya»vi&pevijv — dil 7XQ0<flijipe<f&at re xi t v ipmiQiav 

xai 10 äpvyeo&at ov loyw all' eQym pällov Svvq&tg l^etv. 
tjyet G&at 1,70.8: d«ä 10 dtl xxäa&at xai ju^i« toQi^v ullo 11 tjyti<J&ai ij 16 xd 

diovxa TtQÜ^at. 

4,126,5: (oi ßdqßuQOt) xov — ig x tJ Q a i il9dv rt tötöx eqov xö Ixqoßtjaitv vpäg 

dxtvdvvwg yyovvtat. 
2,42,4: xai iv avxw xo dftvvto&at xai na&tlv xdlltov*) yytjadpevot ij xo 

tvdövtng aw^ta&at, tö piv aloxQÖv xov löyov eifvyov. 
8.92,11: oi isiqaxöoiot — ovx tj&elov tovg ntvtaxiaxüiovg ovts tlvat ovxe pij 

övxag dtjlovg tfaat, 16 piv xataßttjoat ptxöxovg xooovxovg ävtixovg örjpov 

yyovftfvoiy xö d'av .... 
vopi£etv 7, 68, 3: pij palaxtai>qval ttva noinet , pijdi xo dxtvdvvmg dntl&tlv 

aixovg xiQÖog vopiaat. 
7,81,3: ikäaaov - 6 Ntxtag ^yt, vopllav oi xö vnopivetv iv ttä totovtu 

ixövxag tlvat xai pdxe(S&at öwxtiQlav, älld tö wg tdx^ota vnoxwQttv , 

tooavxa puxopirovg oßa dvayxd£ovtat. 

3. Der InHn. mit Artikel im Area», des Inhalt» bei den Verben des Hindern» n. «. 

(Korb, Scbalgr. § 130, 13.) 

3,1,1: töv nliXGxov öfulov xtov iptldäv eloyov tö noot&övtag x<äv önloav tä 
iyyi'g tijg 7töltiog xaxovqytlv. 

was getagt werden soll. (Jlaweos Cbertetzoag entspricht den ZoaammeDhaDge, aber nicht der Bedentung von 
trt k, die »ich ans den angeführten Steilen ergiebt. leb vermate, in atgerön. steckt der Name der ange- 
griffenen Stadt, etwa: avi' iTtia^ov »« Ztqäxov nyoxaiaiaßtiv. Sinn: Die Grieehen lagerten; die Cb. aber, die 
voll Selbstvertranen waren and im Rufe der gröTsten Kriegstüchtigkeit standen, trieb es (sie hielten nicht an 
sieb) Str. vorweg (vor den Griechen) zn nehmen, ood mit den übrigen Harb, vorwärts stürmend, hofften sie die 
Stadt anf den ersteu Aulanf zu nehmen, und so werde ihnen (allein) der Erfolg zufallen. (Vgl. 2,2,3: t^v 
nkuitttuv n Qoxaiai.it, in v und 4, 89, 2.) 

') So mit Dobree, dem auch Claas, beistimmt; die Hjs. geben ftäHor; unerklärlich; doch ist die Stelle 
atirb anderweitig unsicher. Übrigens entspricht dem Bau der Periode: tö apivtaftai xai ntt9tiv— rö Mövttf 
o*>ifO&ai ziemlich genau 7,bl,3: ro inupivtiv xai pä^ioSai — To vrto^uintiv pa/ofifrovi. 
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6,1,2: (ZtxtXia) toaavxi] ovaa iv tixoot aiadimv päXurxa (tiiQU) xij$ &aXäoaijg dteig- 

yexai tö tjntiQog tlvat'). 
8, 82, 2: 6 de tö plv int xov f/etQaiä nXtlv tovg iyyvxioat noXeplovg vnoXmövtag xai 

ndvv dnxwXvae noXXüv insiyofiivoav. (Vgl. Koch a. a. 0. Anm. 2.) 

Vgl. auch oben III, 1 anter navetv. 

4. Der Infin. mit Artikel im Accus, den Bezugs. 
(Vgl. Madvig SynUi § 154 b. A«m.) 

2,40, 1: xai tö nivea&at ovx opoXoydv xivi alaxQÖv, txXXä /uj diaytvynv £qy<a ala%iOv. 
2,53,3: x«» tö piv nQOiaXamcäQiTv*) zw dö\avx% xaXm oideig noöfrvpog ijv, ädqXov 

vo(kltwv, ei noiv in' avtö iX&tlv ötay&vQtjöcrat. 
6, 14: xai ßv — imipwt£e — vopiaag — to plv Xvnv tovg vdpovg /wj pftd ioocöv<F uv 

fiaQxvQtav ahiav a%tTv („Zum Infinitiv \<sy.tlv\ ist av aus vopioag Subjekt, wie aliiav 

s%siv im Tb. überall nur von Personen vorkommt". Class.). 
6, 17,8: {IleXonovvqaioi) tö piv ig xyv yyv tjftcüv iß ß dXXt iv , xäv [ttj lxnXn>ou>p*v, 

Xxavoi rißt, r«5 di yavttxä ovx av dvvaivxo ßXäninv. 

Die Bemerkungen, welche oben über den Gebrauch des Subjekts- Infinitivs gemacht sind, 
gelten im allgemeinen auch für den Objekts-Infinitiv im Accusativ. Derselbe erhält den Artikel 
a) um auf etwas Bekanntes hinzuweisen (6,61,6: tö ig dixqv xaxanXtvßai , „was, wie sie 
wufslen, iiineu bevorstand." Kr.); b) um auf etwas bereits Erwähntes oder dem Geiste Vor- 
schwebendes hinzudeuten (2,87.1. 3,82,8: tö xoaxiiv. Thema des ganzen Abschnittes ist die 
ttQXj = int&vpla xijg äoxys- 6, 14: tö dvaiptjtpißai), oder auf etwas Beabsichtigtes (7,33,3); 
c) um zwei Thätigkeiten oder Zustände mit einander zu vergleichen (2, 42, 4. 4, 126, 5) oder 
einander entgegenzusetzen, und zwar beide Glieder im Infinitiv (7, 68, 3. 81, 3, 6, 14: xö Xvnv 
xovg vöpovg — tö xaXäg a^|ai. 3, 40, 3) oder das eine Glied im Inl., das andere als Substantiv. 
Substantiv. Neutrum u. ä. (1, 70, 8. 2, 87, 5 |2 Glieder, das eine 2 Infinitive, das andere 2 suhst. 
Neutra enthaltend). 8,92,11. 82,2. 2,53,3. 6,17,8. 7,53,4. 2,40,1. — 6,61,5 ist durch 
fi xai ein Parallelismus beabsichtigt; derselbe kommt durch Veränderung der Konstruktion 
im zweiten Gliede nicht recht zum Ausdruck). Die Beziehung der beiden Glieder zu einander 
wird vermittelt durch einen Komparativ (2, 42, 4. 4, 126, 5), durch 17 (1, 70, 8, wo zugleich 
durch [Hjxe — xi ein Parallelismus mit Substantiven stattfindet), durch eine Negation im ersten, 
dXXct oder di im zweiten Gliede (7,68,3. 81,3), durch ftiy — di (2, S7, 5. 8,92,11. 82,2. 
2, 53, 3. 6, 17,8), durch ptv — xai (6, 14. Vgl. Krög. zu 1,20, 1), durch ti — xai (6, 61, 5), 
durch xai (7, 53, 4. 2, 40, 1). Chiasmus findet statt 3, 40, 3. — d) Der Artikel hebt den 
durch nähere Bestimmungen wesentlich charakterisierten Infinitiv- Begriff nachdrücklich hervor 
6,18,6 (ov Xöyto — dXX y ioyu). 

Was die Stellung des Infinitivs betrifft, so findet sich derselbe als Accus, des Objekts oder 
des Inhalts (oben uo. 1 und 3) in der Regel hinter dem regierenden Verbum; doch bewirkt 
auch hier zuweilen das Gewicht, welches dem Infinitiv-Begriff in dem Gedanken zukommt, dafs 
der Inf. dem regierenden Verbum vorantritt; so 3, 40,3 (bei dntXafxßdvttv) und S, 82, 2 (bei 

«) So jetzt wohl alle aeoereo Herausgeber; die H»s. ovaa mit Ausnahme vor H 
') So mit Clas«. u. St.; sonst npxnal. 
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dtaxwXvttv. Das Verb um findet sich noch 3, 49, 4 mit blofsem Infin., der nachgestellt ist-, 
1.53,2 finden sich fast die gleichen Worte wie 8,82,2, abhängig von xaXvttv; auch hier der 
blofse Infin. nachgestellt.) — Der Accus, des Bezugs (oben No. 4) tritt überall den zugehörigen 
Begriffen voraus an die Spitze des Salzes. txavög (vgl. oben 6, 17, 8) verbindet Th. an 21 
Stellen mit dem blofsen Inf.; derselbe tritt mit einer Ausnahme (8, 79, 2) stets hinter das 
Adjektiv. Jedoch sprechen hier selbstverständlich noch manche andre Umstände mit, und mit 
Recht bemerkt Class. (Einl. LXXX1V), dafs nicht blofs die äußerliche Reihenfolge die Bedeutsam- 
keit der Worte bestimmt 

5. Der Inln. mit Artikel im Accus, abhängig von Präpositionen 

a) dtd zur Angabe des Grundes und der Veranlassung. 

Richtig bemerkt Bocb. zu t, 83, 2: „Der Accus, bei dtd kommt in einigen Verbindungen 
dem Gen. ziemlich nahe, besonders bei dem Begriffe nützen oder einem sinnverwandten.' 4 
Doch findet sich bei Th. nirgends dtd mit dem Gen. des Inf.*), dtd mit dem Acc. des Inf. 
findet sich an folgenden 63 Stellen: 

1,3,3. 23,2. 37,3.69,5. 70,7. 70,8. 84,1. 141,3. 142,7.- 2,11,4. 14,2. 37,1.50,2. 
51,6. 52,4. 64,3. 65,8. 81,7. 81,8. 89,2. 91, 4. 93,1. — 3,82,2. 82,6. - 4,17,4. 18, 4. 

35.1. 55,4. 88,1 (dtd to rinn» parallel dem dativus causac tfößu). 106,1. — 5,4,4. 11,2. 
16, 1 (dtd tö tvtvxetv parallel einem partic coniunetum ropifav in kausalem Sinne). 71, 1. 
97. — 6,2,2. 9,2. 10,3. 11,5. 18,3. 49,3. 55,2. 56,1. 68,2. 84, 1 (dW com infin. parallel 
einem genet. absolut.). 87,4. 92,4. 96,2. — 7,12,4. 36,3. 44,4. 44,5. 62,2. 68,3 (dem 
dtd rö tvtvxyaat steht parallel ix tov atpaXqvat). 70,4 (bis. — Dem dtd tö tftvyitv 
parallel ein partic. coniunetum inmXiovaa, wie oben 5, 16, 1 *)). 72, 4. 81,4. — 8, 2, 2. 63, 2. 

71.2. 73,4. 98,3. 

b) ini zur Angabc der Richtung, nach welcher ein Thun stattfindet. 

Für diese Verbindung findet sich bei Th. nur ein Beispiel 2,65,9: onötc yovv (ritqixXijg) 
atö&ottö Jt aviovg naod xatqov vßon &aQ(fovyrag, Xiytav xatinXtjaaev int rö 
tfoßslo&at, xai dtdtöiag av aXöytag dvt txa&iaxt] näkiv int tö {taqotXv (vgl. c, 
xa»i<Sxa<t&at). 

c) ig zur Bezeichnung des Zustandes, in den man eintritt; des geistigen Zieles, 
Zweckes, und daran sich schlicfsend des Gegenstandes, in Ansehung dessen 

etwas statthat; bei Verben, Substantiven und Adjektiven. 
dvayxdZttv 1,23,6: tovg 'A&qvaiovg ^yovftat (itydXovg ytyvofttvovg xai ifößov nuqixov- 

tag %olg siaxedatpovlotg dvayxdcat ig to noXtfitlv. 
ivavttovc&at 1, 136,4: xai dpa [sc. dtjXot] avtög ixttvta XQtiaq rtvög xai ovx ig 

tö Otofjta owZec&at ivavitw» ij vat. (Dem Substantiv. Infin. parallel steht der Gen. 

XQtiag. Vgl. Kr. Spr. 47,21, Anm.). 

•) Schon au* diesem Grande ist wohl der Vorsehlag von K. J. Liebhold (Fleckrisen, N. Jahrb. I SS4, 
8. 129—30, S. 163 r.) B, S4, 1 statt tri ro uij no&iviii iftäs o»r«f ärt/ X t,v xit, zu schreiben dm rof xri., 
zurückzuweisen. 

') Die Herausgeber verweisen auf 6. 17, 3: t tx lov kiyoiv ni(9ttv »j otuOiäimv. 

188« 2 
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inaiosty 4, 108, 3: xal al nöXetg nvv&avöpevat — i%g te IdfMptnöXfug tyv äXiaow xal — , 

pähoia dy inrjo&Tjaay ig tö veutteoltciy. 
intdtdovat 6,60, 2: xa& wioay intdldotsav (täXXoy ig tö dyqmttqöv te xal nXslovg 

in tvXXapßävttv. Dafs von dem substantivierten Adjektiv her, welches dem subslant. 

Inf. parallel steht, zu diesem der Artikel zu ergänzen ist, ersiebt man aus 8, 83, 2: ^vv^vi%&ij 

yäq avtotg — noXXü ig tqv (tta&odoalav töv Ttoaaqigvij dqqußtottQOV ytvöftevov 

xal ig tö fnOtta&at in' avttöv — dta töv IsiXxißtadyv imdeduxivai. 
xa&iotaa&ai 3,82,8: navtwv d'avtwv ahiov doxy y ö*id nXcove&av xal (ftXotifilav • 

ix d'avtwv xal ig tö yiXovixtlv xa&tota (tivvtv tö nqödMpov (vgl. oben b, inl tö). 
SvpßdXXea&a$ 3,45,6: 17 tvxi avroTg (neben der Begierde und der Hoffnuog) ovdiv 

iXaaaov ZvpßdXXetat ig tö inatotiv. 
oixodofteTy 7, 19, 2: inl di ttä nsdit? xal tijs x^qag tolg xoatlatotg ig tö xaxovq- 

ystv (JxodopeJto tö tt1x°S- 
ÖQfiäv 1,87,2: ßovXöftevog avtovg tfavegtäg dnoditxvvpivovg tijv Yvwfujv ig tö noXeptlv 

ftäXXov oQftrjcat. — ÖQpäo&at 8,40,3: y Aßivo%og — tag iciqa xal tovg t-vpftdxovg 

noo&vpovg övtag, (äQpijio ig tö ßoy9etv. Ähnlich 8,47,2: wQftijyio ig tö 

xataXvcat t^v öijpoxQcnlav. 
kqoo oäo&at 1,17,1: tvqawot - ■ tö iqi kavtätv povov tzqo oqw ftevo * ig te tö aüfta 

xal ig tö töv tdtov ofxov av£etv ©Y adipaXtlag — rag nöXetg mxovv. (avUetv auch zu 

oüfia zu ziehen scheint mir nicht ratsam; denn erstens findet sich oft ein SubsLant. 

parallel einem Substantiv. Inf., z. B. 4, 88, 1. 5, 97. 1, 136. 4. 6,60, 2. 7,63, 3, an den letzten 

beiden Stellen sogar unter gemeinschaftlichem Artikel oder gemeinschaftlicher Präposition; 

sodann scheint mir die Wiederholung der Präposition und des Artikels an unsrer Stelle 

darauf hinzudeuten, dafs aüfta von av$nv zu trennen ist.) 
TtQOfpiQitv 1,93,3: intus t di xal iov JItiQaiwg tä Xotnd ö ®eftiotoxXijg olxoöoptty — 

yopltwy tö ic x w Q iov xaXöv elvat — xal avtovg vavttxovg yeytvtnUvovg ftiya nqo- 

<f iosiv ig tö xt tjoaö&ai dvvaptv. 
XQijo&at 1, 70, 6: tolg piv owpaöty dXXotouataToig vniQ tijs nöXtug xpöivra*, tij 

yvtäfifi öi olxttotatij ig tö noaaotiv tt vnio avtfjg. 
coytXtla&at 7,63,3: 175 aQxfe 117s jjpeiiQag ovx iXaaoov xatä tö w<peXeJci>at ig 

tt tö tfoßtoöv totg vxuxöotg xal tö ddtxsto&at peteixete. Vgl. unten 7,69,3 

und S£», IV, 6, f. 

dvvaptv ixttv 2,48, 3: — altlag äottvag vopi&i toaavtqg petaßoXijg Ixaväg elvat 

dvvap%v ig tö ptTaCttjoat Ox^lv. 
aywvufpa 1,22,4: xiqpa — ig dti päXXov «7 dyuvtopa ig tö naoaxQqpa dxovttv 

hyxtitat. 

dtäq?ooa 1,56,1: xal tddt ^wißi] ytyio&at totg U&qyaiotg xal FleXonoyytjaiotq dtä- 

tf oga ig tö noXepstv. 
TtQO&vpia 7,70,3: noXXq — ixaxtQOtq nqod-vpia dnö ttöv vavtiäv ig tö intnXtty 

önött xfXivG&fly iyiyvuo. 
o'xffXla 7,69,3: önwg ött ptylotij totg iv talg vavciv unftXia ig tö &aootly ylyvoito. 

Vgl. oben 7,63,3. 
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dqyog, $£<Tto$ 7,67, 3: iv iXlyta ydq noXXai (vijsg) dqyo'zsqat piv ig tö dqäv ri 
dv ßovXovtat iaovtai. ^qdxat dl ig tö ßXdnzto&at a<? tSv yptv naqttfxtvaozat. 
Gass, weist nach, dafs der zweite Inf. nur wegen des Parallelismus zu dem voraufgehenden 
substantiviert ist, da sonst nach fätstog der einfache Inf. steht. 

vetaxtqog 6,12,2: vetöxeqog in wv ig tö aQ%etv. 

d)xaxd } und zwar ä) zur Bezeichnung der Gemäfsheit, eines Kausalverhältnisses 

von weiterem Umfange*), vermöge, wegen. 

2,89,5: noXv di rftstg ixtivoig nXim (fößov na^i%(xs xal ntototeqov xatä te tö nqo- 
Vfvtxtjxirai xal ör» ovx dv jjyovvrat fUXXovtdg t* ü%tov — nqd^nv äv&icta- 
<s9at r)ftäg. (Parallel dem substant Inf. steht hier der Kausalsatz mit oxt. Ebenso bei dem 
DaL des Inf. 4, 126, 1. Vgl. V, 2, b.) 

2, 97, 4 : o/nag dl xaxd to dvvaß&at irrt nXiov txvtu (sc. tovta tü vo'fta) ixQqoavto. 
(Der Schol. erklärt: dtd xjv dvvaptv.) 

ß) an diese Bedeutung der Präp. schliefst sich die allgemeinere: in Ansehung. 
2,72,2: (die Platäer erklären) dtdtivat — pt] — OtjßaTot, a>g evoqxot övxeg xatä tö 

dpyoxtqovg dtx (<J $ ai > av&$g a<päv itjv noXiv nttqdacäOi xataXaßelv. 
7, 63, 3 : vgl. oben c unter to<p$XtXa&at. 

e) naqd, und zwar «) in komparativer Bedeutung: im Vergleiche zu. 
1, 41, 2: dv&qwno* ijt 1 ix&QOvg — tövxeg xäv ndvxuv dneqionxoi etat naqd to vixäv. 
Vgl. unten f, d. 

ß) in adversativer Bedeutung: wider. 

1, 77, 3: ol de (sc. ^vp/taxot) el9kOpivoi nqög qfiäg dnö tov Xöov öfitXeXVj ijv xt naqd 
tö fiij oiea&at XQV vat — * at onwaovv iXaCffwdwtJiv — tov ivdtovg xaktitt&teoov 
tpiqoväiv. 

0 nqög, und zwar a) zur Bezeichnung der Richtung: wohin; auch im uneigentl. 

Sinne: zu, gegen; dann von anzugreifenden Geschäften (Kr. Spr. 68,39, 1.) 
dvx txdööetv 2, 87, 5 (vgl. oben III, 1, s. v.). 

yväptjv /*«»v 5, 73, 3: ol dl Mavtivijg — ovxht nqög tö iyxelo&ai tolg ivavtiotg 

t-ijv yvwptjv tlxov_, dXV — . 
tqaniö^at 1, 72, 1: — vopitovxeg ftäXXov av avtovq ix t<Öv Xöywv nqög tö yOvxdZttv 

tqanio&at 17 nqög tö noXepfXv. 

ß) mit Rücksicht auf. 
(pvXäaota&ah 7,69,2: — aXXa te Xiytav Saa — äv&qanoi ov nqög tö doxtlv tivt 
dqxatoXoytXv (f>vXa%d(i$voi (inoitv av. 

y) zur Angabe des Zweckes: zu, zum Behufe. 
dcupaXijg, evtpvxog 2,11,5: oviut yäq nqög te tö imivat tolg ivavttotg evtf/vxo- 
tatoi av tltv, nqög te tö intxe*QtXa&at da<paXiCtatot. 

*) Vgl Cla»». tu 2, 87, 3 uad Kr. Spr. 68, 25, 2 u.d 3. 
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^VfKfiQOV 3,44,3: o KXitov Idxvql^ftat, ig xö lomov ^v/itpigov itJta&ai nqög xö 

ijoeov aifi<SxaG&ai »dvatov Ztjplav ngodtioi (sc. vftJy). 
XQjdtpog 8,76,6: — ßqa%v xi t* tlvat xal ovdevög a^iov « nqög tö ntQtyiyviG&at 

x&v noteplav ij noXtg <HfUst xQi<* '/*<><; yy. 

S) im Vergleiche mit. 
vßxfQog 8,41, 1: i^A<Sivo%oq) vopiaag nävxa vötsqcc tlmt xd aXXa noög xö vavg xe — 
xodavxag £v(MaQaKOpi<fai xal rovg Jaxedaipovlovg — datfaXtäg neoatta&qvat, 
tv&vg — snXtt. (In ähnlicher WeUe steht oben e, 1,41,2: naqd tö vixäv. Vgl. Kr. 
Spr. 49, 2, 8.) 

IV. Der Infln. mit Artikel im Genetiv. 

(Vgl. No. 1, 5.) 

1. Gen. de» InBn. abhangig von Verben und verbalen Ausdruckweisen 

a) mit dem Begriffe der Trennung. 

an otQa 7i iaftai 1,76,2: ttö dixaiut Xöyat vvv x^ai^t, bv ovdtig n<a naoaivxöv iaxvt tt 

xiijoa<f9at nQO&elg tov nj nXiov «v,«»»' dnexQancxo*). 
dnoxXijtiv 4,34,3: tlxiv xe ovdlv dyioiv avtolg xojj'tfaotfa» an oxtxXtjpivoi pi» tj} 

öipet tov TiQOoqäv, vnö dl xijg pei&vog ßoijg — oix iaaxovovxtg. 
djxaXXäaaetv 8,106,2: tfoßov'ftevoi (sc ol Id&ijvaZot) — xiag xd xwv IleXonovvijaliav 

vavuxov — dni\XXdy r\(Sav tov titpag xe avxovg xata(tifjnf>eO\^a$ xal xovg noXt- 

fiiovg ht d^tovg tov ig tu vavttxä vopttetv. 8,89,2: anaXXatfiv tov ayav ig 

öXiyovg iX&ttv 10 ). 

b) mit dem Begriffe des Begehrens. 

öqiyta&ai 2, 65, 10: ol dt vgxiqov (die Nachfolger des Perikles) l<soi avxol päXXov noög 
dkltjXovg ovxtg xal dotyo p tvot tov noütog ixaöxog yiyvia9at, hqdnovxo — . 

c) mit komparativem Begriffe. 
7, 43, 5: — ev9vg IxÜqovv ig xo jfQOO&tv, önmg xy naoovdfi oQpjj tov neqalvsG&ai tov 
Ivexa qXSov ßqadtXg yivavxat. Der Schol. erklärt: tö yaQ ßqadrtg yivavxat 
dvxl xov fit] voxtQijo (od xtTxai. Es bilden also ßg. und yh. zusammen den einen Be- 
griff 11 ) des Zurückbleibens, Kachstehens, und davon ist der Gen. abhängig. (Vgl. Matth. 
Gr. % 357.) 

*) 3, 39, 3: nöltfiov ^qmrto, la^vy d{n6aavtt( tov äixaiov nqo9üvai. (Aach ia dem uneehtea Stöcke 
3, M, 2 eine gleiche Wendung.) E» seheiut »ho «ach hier tov nliov ix^v zu n^o»tii xu gehören; demnach in 
doppelter Abhängigkeit, tritt es, wie es bei Th. öfter geschieht, zwischen die beiden regierenden Zeitwörter. 
Über diese doppelte Beziehung, die namentlich eintritt, wenn das eine Verbum in der Form des Particips erscheint, 
wie an nnsrer Stelle, vgl. Kr. § fiO, 5, 2 und Gass, xu 2, 97, 4. 3, 20, 2. 2, 59, 3. Cbor die Ergänzung eiues 
affirmativen aus einem aegativeu Ausdruck vgl. C, 79, 3. 

") Die ganze Stelle ist unsicher überliefert, eine Heilung bisher nicht gefunden; doch scheint an der 
Abhängigkeit des Gen. Tot' Ikdttv von ttnail. nicht gezweifelt werden zu dürfen. Der Sinn ist: man wollte 
von der allzu strengen Oligarchie befreit werden. 

'•) Ähnlich wie die Hedeo*ai-t tyyvs xn~adai 3,38, 1 den Dativ regiert, da Th. tyyvt sonst mit dem 
Gen. verbindet. Vgl. Kr. zu 3, 3S, 1 und uuten IV, ü, c. 
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dt in parlitivem Sinne. 

7, 21.3: Svvavinuitt di xai 6 'EopoxQttxrjg ov% tjxiara tov talg vavai f*fj ä&vptJv 
noög toi - '? 'A&tivaiovq '*). 

2. Gen. des Inf. abhängig von Substantiven and sabstantlvierten Adjektiven. 

a) Gen. subject. 

aliict 6, 105, 2: totg siaxtdaipovlotg rfin txmqoa data tov päXXov ti)v aixiav tov upv- 

vtß&at inoi^aav. Anders 2, 60, 7; vgl. unten f. 
tö dtpavig 2, 42, 4: ißovXrjfyaav — tovg ftiv iifiootiaVat, twv di (Reichtum u. ä.) atfle- 

ö&at, iknldi — to dtfavig tov xatOQ&iaanv inttoitpavttg. 
ßXaßt] 6.41,3: rp — fttjdiv dttjoii, oi'ötfiia ßXdßrj tov te tö xotvöv xoofjuj&ijvat xai 

tnnoig — xai totg äXXotg otg 6 nöXtpog dydXXttai, — , xai täv noög tag nöXttg 

diaTtofinüy. (Dem Gen. des Inf. parallel ein Subsl.) 
littslxaa 5,66: ij ptv intsixtta tov diödoxeiv xa&' ijövxiav äXXijXovg ov t/fiyetai. 
otififlov 4, 120,3: (Brasidas belobt die Bewohner von Skione wegen ihres Übertritts) 

oijpttöv t'flvai tov xai äXXo ti av avtovg t<ov psyiatwv avdoiimg vnopeJvat. 

b) Gen. praedicativ. (Kr. Spr. § 47,6.) 
t(,itt 5,9,9: voftiaars toia elvai tov xaXmg noXtpelv, to iMXeiv xai tö alo%vvt- 
a&ai xai tö tolg aQXovat 7ttl&fO»at ls ). 

c) Gen. object 

ddvvaßia 7, 8, 2: qoßovptvog — prj oi nipnöpfvot y xatä tov Xiyttv ddvvaßiav 

7 •■• ov td övia dnayyiXXwatv. 
dittßtia 3, 75, 4: 6 Stjftog önXia&etg int tjj TtQOtpdan zavti\, ug ovdiv avtäiv vytig dtavo- 

ovpivwv tij tov ft? $vftnXtJv dniotia, iä — bnXa avtwv — eXaßi 1 *). 
änödu^ig 2,13.9: iXeye öl xai äXXa — /IfQtxXijq ig änodag'tv tov ntQtiatc&ai ttä 

TtoXiftu. (Vgl. unter iXnlg 1, 144, 1.) 
dtdvoia 5,9, 6: $u>g ovv ht dnaqdßxnot ^aßßovot xai tov vnantivai nXiov fj tov 

pivovtog — ttjv dtdvotav txovotv, — 7iQ067teffovpat doöpw. (Der substanL Inf. 

parallel dem substant. Partie.) 
im&vfila 7, 84, 2: oi ^&ijvato$ qntlyovto noög töv — notaftöv, — ßtatöfttvot — tov 

nietv Int&vplq. (5, 15, 1 ist der blofse Inf. ein epexegetischer.) 

") Die Stelle ist unsicher überliefert; hinter a9vfifiv »ebiebeo die Hu. InixtiQ^anv ein; eis Teil bat 
(wCtifiSi; io einigen feblt der Artikel tov. Claas, sucht den Geo. aos dem Begriffe des Anteils xa erklären 
ued beruft sieb auf 4, 10, I: (vraoäfitrot tovSt iov a-iroYroc. 5, 2b, 2: ov ^va^äfitvot tov lAntxov nalfftov, 
ferner auf 6, 70, 1: {ivtntlaß/aSat iov tfofhv und 5, 26, I: iortnila^afiai ii}c llitrpaitor xaiaXvott»C Allein 
mit Recht wendet St. ein: „Zwa/ooruU tirof qni eins ipsius rei partieipes liunt; Herrn, autem ipse iotrepidus 
non partieeps ßt toi* pi) üdt/uay, sed alios partieipes facit. Multo minus bnc afferri poterat £it'imlttpßavto9ai, 
quoniam ipsum verbum »implex titil. cum geoetivo iutgitor." Br schreibt deswegen Sjxtoi' aviov< rttif statt 
7i»tata iov litis. V»;l. auch Wewke a. a. O. X. 8. 499. übrigens verbindet Th. das Verbum 6, 88, 6 mit dem 
blofceo Inf.: ebenso Isoer. Panegyr. $ 46. 

") So ist die Stelle unzweifelhaft richtig von St. hergestellt. 

»«) Ö, 40, 3: o*ia tö ämoitiv atfis pij r(nv Vgl. 1, 10, 1. 
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iXrtig 1, 144, 1: noXkä di xai aXXa [sc. elntlv] ig iXnida xov ntQtiaeO&at , 

Ijy i&tttitt . . . (Vgl. oben änödt&g.) — 2,56, 4: ngog xyv nöXty nqoaßaXovxtg ig 

iXnida — fjl&ov xov iXeJy 16 ). 
n QÖyaa k; 1, 126, 1: onag oyiaty ort ficyiöit] ngdtpaCtg «fy toi noXepety. 1, 146: 

xä yiyvofitva rjy — nootpaotg tov ttoXsptlv. 4,126,5: patf — nqötf aßiv tov 

atSZfa&al xtyt nqtTtövxtag noolöeis 1 *). 
vrr eqßoXij 3,82,3: ltixaaia£i xt ovv xä xwv nöXtutv xai %ä ifpvoztoiCovtä nov nvöxst 

xwv nqoyfvopivuv noXv ini<pfqe xtjy vntQ ßoXrjy tov xatvovff&at xdg äiavoiag — . 
vrtofiytjaig 2,88,3: oqwv aitovg ä&vpovyxag ißovXero vnöftyijaty txonj<raa&ai xov 

&ctQfftly — Ermahnung zum; ebenso 4,17,3: Xdßete de ainovg (xovg r t (iexiqovg 

Xöyovg) fit; noXtpiug — , vfioftyiiaty Si xov xaXtag ßovXeva aa &at rtqog tldöxag 

qyqaaptvot. 

d) Gen. mater. (Kr. Spr. 47, 16.) 
tirxooia 2, 49, 6: ^ dnoqia xov f»^ yavxätttv xai ij ayovnvia inix$txo Std navxög. 
äy&eta 4,55,4: ix xijg rxoiv äij&siag xov xaxonqaytlv"). 

e) Gen. relat. (Kr. 47, 21.) 

aQQWfSxta 3,15,2: oi 6k — $vpfutxoi — iv xaqttov gvyxofitdjj yo~av xai dqqwaxiq tov 
axoaxsveiv. (Der Inf. parallel einem Substant.) 

(p&6vog 3, 82, 8: tä dl ptea tüv noXnüv (die Mittelparteien) in' äfKpoxiouy — y&6vu> 
tov ntqulvcth distf&tiqovxo. 

dnoyyota 3, 85, 4: — xä nXota ipnqyoayxsg, önmg dnoyvota t) xov aXXo tt q xqa- 
ttlv xyg yqg. Allerdings würde von xov direkt ein zu ergänzendes txomXv abhängig sein; 
allein das xqaxtlv würde diesem vollständig parallel stehen, wie aus Dem. A'eooov. § 10: 
oviiy aXXo notovotv 7 xa&Mtta<fi hervorgeht; sodann sind aber äXXo xt ij und ovdkv 
aXXo 7 zu stehenden Formeln mit kaum mehr zum Bewußtsein gelangender Ellipse des 
Verbums geworden, so dafs xov unbedenklich direkt zu xqatetv gezogen werden darf. 
S. Madv. Synt. * 215 Anm. 1 »). 

f) Gen. criminis. 

atxia 2, 60, 7: — ovx äy dxotwg vvv xov ye ddixclv alxtav q>tqolpr t v. Anders 6, 105,2; 
vgl. oben a. "). 

g) Gen. partitiv. 

tö nXslaxov 4,34, t: ttj — otftei xov &aq<Sslv xo nXsXötov tiXt/yottg — . 



»») Die Wendungen llnts fort (vnftti), b> tlnidt tfoai und llntöa **■«■ überall den blohen lof. 

Kioe Sammlung der Stollen, aber am einen anderen GesicbUpunkte, giebt Claas, in der krit. Bern, w 2, 3 
Zeile 7 Seite 190; doch fehlt in derselben 1, 144, 1 mit dem Inf. Fat 

") Dagegen 2, 67, 9 mit blofseni Infio. 

") Dem. Ol. 1 §23: «ij»m« rov xtmtxovtiv Ttv6( tlot. 

>•) Liv. 34, 40: per bidnum nihil aliud quam sleterant parati ad pagnandnm. 

•») Die Wendung afr(av fx tiv n» 1 3 > ,3 t 7 - 5 . 65 » 5 - 7 » bI ' 1 ien olof » eB M -> 1 > U0 ' 4 * cA, "ef*t «eh » n 
ahlav inol(niio9e ein SaU mit «i«. altla hier iiberaU in der Bedeutung: Beachuldigung, Vorwurf. 
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h) Gen. explanationis (Matth. Gr. $ 343). 
diayywfttj 1,87,6: q di dtayyapt} avri] tijg kxxXrjaiag rot" tag önovdag XtXv- 
a&at, iyiyexo — . 

niqag 7,42,2: toiq — Svqaxoalotg — xaränX^hg — ovx iXiyq lytvero, et niqag nydlv 
tciat atfiai rot" a.naXXayi}vat rot" xtvövvov. 

3. Gen. des Inf. abhängig von Adjektiven. 

2, 4, 2: Zqvyov dta xijg nöXetog, «71*100» plv 6v%tg ol nXeiovg iy oxöttp xal nijXw täy 
diödatv, jj XQV äuiHjvat, — , ipnelgovg <M ixovteg rovg dtuntovxag zov ixtpcv- 
ytty, wött ditif&t'iQovio noXXol. 

Die Verbindung mit dtwxoytag giebt dem Inf. finalen Sinn; dann aber enthält er etwas 
Überflüssiges, wie auch diejenigen zugeben, welche diese Verbindung empfehlen. Kr. fafst die 
Worte unter Hinweis auf Spr. 47, 22, 2 consekutiv auf; dann sind sie erst recht überflüssig, 
denn die Folge ist durch den Satz mit <aait gegeben. Claas, verbindet den Inf. mit ipntlqovg 
und weist auf den Gegensatz hin, der in den Worten ärtttqot — diodW liegt; aber auch diese 
Erklärung „sie hatten zu Verfolgern Leute, die Bescheid wufsten mit dem Nichlenlkommen" ist 
doch sehr hart und gezwungen. Und noch eins ist zu bemerken. Th. verbindet in aus- 
gedehntem Mafse Adjektiva mit dem Inf. der näheren Bestimmung; Kr. giebt in dem Reg. zu 
Tb. unter Infin. 3 eine grofse Anzahl von Belegen, und die Sammlung läfst sich noch bedeutend 
vermehren, z. B. durch %«%tXg iivat 1,118,2. <ra<ptTg yvüvai 3, 13, 1. Ixavug ixtfoßtjoai ib. 
ctQXnv ßtXxiezovg 6, 39, 1. niXayog noXv nfoaiovtf&at 6, 34, 4. xaxol nQO<pvX6%aa$ai 
6,38,2. Qqovg aQX* tV 6,42, I. x a ^ snwt ty 0V S nqoGnoXtutlv 7,51,1. u. v. a. Trotz dieser 
ausgiebigen Verwendung von Infinitiven zur näheren Bestimmung von Adjektiven findet sich 
aufser unsrer Stelle nirgends bei Tb. ein solches mit dem Gen. des Inf. verbunden 10 ), während 
doch diese Verbindung ungemein natürlich und bequem zu sein scheint und tatsächlich bei den 
übrigen Prosaikern nichts weniger als selten ist. Diese Eigentümlichkeit begründet die Ver- 
mutung, dafs an unsrer Stelle in der Überlieferung nicht alles in Ordnung ist Eine Heilung 
des Schadens scheint mir bisher nicht gefunden zu sein. 

4. Der den. des Inf. in der Komparation. 

Das einzige für diesen Gebrauch bei Th. sich findende Beispiel 4, 126,5 ist bereite oben 
m, 2 aufgeführt 

5. Der Gen. de« Inf. rar Beselchnang de« Zwecke», 
a) negativ: 

1, 23, 5: tag ah lag nqoiyoaxpa — xovpy %%va tqtijaai noxs i% Stov Toaovxog noXeftog — 
xavtctu. So noch: 2, 22, 1 und 2. 2, 32. 75, 1 und 5. 93, 4. — 5, 27, 2. 72, 4. — 8, 14, 1. 

b) affirmativ: 

1,4: %6 %e Xyattxöv — xatofoe* ix t^g öaXdaotig — tov tag jfQoaödovg p&XXov Uvat 
avtw. So noch 8, 39, 4. 

») frlis, welches VVeitke anfahrt, darf eicht hierher gerechnet werden; t. oben IV, 1, c. und 1, 116, 2: 
ftif raxt'f Itvai. 1, 132, 5: fti) rcgrö ßovltvaai. 
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In gleichem Sinne findet sich übrigens auch in ganz lockerer Verbindung der blofse Inf., 
z. B. 3, 13, 1, wo die Worte ftq JFtV xaxüg nottlv aitovg — dXXä %t>v(Xfv&fQovv (es folgen 
dann noch 2 Infinitive gleicher Bedeutung) zurückweisen auf 3, 10, 3: ovx ini xaradovXtäan 
xüv l EXX^vu>v — aXX 1 in iXev&fQtaOft. Der Zweck, der hier durch int mit dem Dativ be- 
zeichnet wird, ist dort durch einfache Infinitive ausgedrückt. Ähnlich 6, 69, 3, wo der Zweck 
des ixuQOW zuerst durch das Partie, im FuL paxoi>i*cvot, dann durch einfache Infinitive ax tliv 
u. s. w. angezeigt wird. So noch an anderen Stellen. 

6. Der Gen. des Inf. abhängig von Präpositionen und pripositionsartigeu Adverbleo. 

a) avti, anstatt, anstatt dafs, anstatt zu. 
1,69,5: avti tov intX&tlv avtoi dftvyto&at ßovXto&i ftdXXov intövxag. Ferner 
4, 62, 3. 6, 87, 5. 7, 28, 1. 7,75,7. 

b) und j das Ausgehen einer Wirkung, den Grund bezeichnend. 
1, 138, 2: d<ftxoptvog (OtpiatoxXijg) — ytyvnat natf avxw (ßaotXti) ftiyag — dtd xr xyv 
noovndQXOVGav ä^itaatv xal — iXniÖa—, pdXtaia df an 6 xov ntfQav dtdoic %vytt6g 
tpaivea&at. Parallel dem äno xov <f. steht ötd xip dfiwotv* 1 ). — Ferner 2, 63, I. 

c) iyyvg. 

3,40,7: yevöpevot d'oxt iyyvtata tjj yvmpn tov ndax** v *»* **QÖ navrög dv 
ittftyoao&c avxovg x««p(BcroH7v*a*, vvv dvxanödoxe — . Dem Gen. des Inf. parallel steht 
ein Satz mit dg, dieser jedoch mehr von yviaftij abhängig. Vgl. 1, 37, 1 unter nsol ß. Class. 
vergleicht passend 1,143,5: öxt iyyvtata tovxov dtavotj&ivxag. Siohe übrigens auch 
oben Anm. 11. 

d) ix, bezeichnet die aus den Verhältnissen sich ergebende natürliche Nach- 
wirkung: nach, infolge. 

1,34,3: o ydo eXaxlffxag tag petapehiag ix tov x^Qi^td ^at totg ivavxtotg Xafißdvwv 
do<paX4oxaxog dv dtaieXoiy. — 122, 4: int tijv nUiatovg ßXdxpaaav xataifQÖytjotv 
xexmojxate, y ix tov noXXovg ö(f>dXXstv to ivavxtov övopa d(fQoavvtj pftatvö- 
ftaetat. — 2,44, 3: (tixvwOtg) nöXst ötxö&tv, tx xt tov ftt] iQijfiovc&at xai 
dotpaieia, "fysvoidtt. (Der Inf. parallel dem Dat. dotf .) — 53, 4: &eüv 6i ifoßog ij 
dv&(>wnmv vopog ovdeig änetoye, to piv xoivovteg iv dpoim xai eißetv xal fitj ix tov 
ndvxag oqdv ev tau dnoXXvpivovg. — 3, 14, 1: pij ngoijc&t rjfiäg — xotvijV — tijv 
ix x ov .xaxoo&üoat wpeXiav dnadt duxioviag. — 22,1: xp6(fto — tw ix tov 
nqoativat avxovg dvxtnatayovvtog tov dvipov. — 40,3: avioi di ix tov ev 
elnelv to na&eJv ev dvttX^xftovxat. — 5, 16, 1: jjvavttovvto rjj tloijvf}, 6 piv dtd 
to einvxetv tt xai xtpäa&at ix xov noXcpeX v , 6 6i — . 6,38,5: 6 di vopog ix 
tov »7 dvvao&at vpäg päXXov Jj övvapsvovg ixiihi dttpä^ttv "). — 7,68,3: xtv- 
dvvuv ovx ot Gnavttätttxot of dv iXdxtdta ix xov 0<paXqvat ßXdnxovttg nXttaxa ötd xö 
evtvx^oat w<piXüctv. (In dieser vollkommen symmetrisch gebauten Periode entspricht dem 
ix mit dem Gen. des Inf. genau das dtd mit dem Acc des Inf. Vgl. oben 1 , 1 38, 2 unter dnö.) 

*') VgL unten 7, 68, 3 unter ix. 

") Der zweite loflo. ist wohl der artikellose Infin. des Zweckes (s. oben IV, 5), angeschlossen an 
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Dieser Bedeutung der Präpos. nahe verwand t: vermittelst. 

Schon die oben 2, 44, 3 angeführte Stelle kommt diesem Sinne ganz nahe. 6,17,3: öti 
Ixaatog ij ix tov Xeywv nti&etv oietat y ataaiätotv and tov xotvov Xaßwy äXXijv yijVj 
xatOQ^üaag, olxyoeiv, tavm hotfid&iat. (Dem ix toi» nt'id-eiv parallel steht das Part, 
coniunct. ara<r»a£wv") ; beide geben das Mittel zu Xaßwv an.) — 6, 40, 2: iy nöXtg — tifv 
VTtäqxovaay eXtv&eoiav oi'x» ix tot' uxovtty ä<fMQefrijffetat } ix 6i tov tqyta (pvXaaaoftivtj 
firj inttoineiv netqäaeiat rrütttv. 

Die Bedeutung „unmittelbar nach", welche Weiskc dem ix an der oben angeführten 
Stelle 7,68,3 giebt, hat dasselbe nicht, wie aus dem Parallelismus zu dtä hervorgeht; diese tem- 
porale Bedeutung für ix mit dem Gen. de« Inf. findet sich bei Th. überhaupt nicht 

e) Ivexa, den Zweck bezeichnend. 
Nur einmal, 1,45.3: nqoetnoy di tavta tov firj Xvety Ivexa täg anovdäg. 

f) e§w, aufserdem, dafs. 
Nur einmal, 5,97: iaate c'Jra» xal tov /tXetäyuy äq$at xai xö äa<paXig iffttv dtä 
to xataotQCuf yvat av naqäo-%otie u ). (Dem substant. Inf. entspricht das substant. Neutrum wie 
7,63,3 und 6,60,2; vgl. oben ig III, 5, c.) 

g) ftetä, zur Angabe der eine Handlung begleitenden Umstände"): bei. 
1,6,5: iyvfiväik^aäv tt rtqmot xai ig tö <faveqov änodvvteg Xlna ftetä tov yvftvä- 
tea&at ijlt'npavio. 

2,43,6: äXyetvotiqa — ävdqi yf yqövrffta i%ovtt if ftetä tov ftaXaxto &ijvctt xäxwaig ij 
6 ftetä (Jw/iiy? xai xotyijg iXnidog äfta ytyvöfteyog ävaia&^tog itävatog. (Der subst Inf. 
parallel den Subst. ^dft. und iXn.) 

6,65, 1: ol — ötqatfjyol — ftetä tov xai ig tä äXXa &aq<JeZv xai elvat iv diavoiq xai 
äyev toinuiv iivai ini Katäytjv inlatevaav — ttp äv&QMjiw. (Classens Übersetzung 
„praeterquam quod" giebt schliefslich auch den Sinn wieder, geht aber von einer anderen 
Anschauung {e%o») aus als das griech. ftetä. Dasselbe entspricht genau dem ftetä an den 
beiden andern Stellen: bei ihrer sonstigen mutvollen Stimmung und dem Entschlüsse, ohne- 
dies gegen K. zu rücken, trauten sie dem Menschen.) 

n ) f*iXQ*i zeitlich: bis. 
2,53,4: tüy — äftaqttiftätmv ovStig iXni^utv fti%qt tov dixqy yeyiod-at ßtovg av tifv 
ttftwqiay ävttdovvat. So noch 5,73,4. 

i) neql, rücksichtlicb, über, wegen, bei Verben und verbalen Aasdrucksweisen 

mit dem Begriffe 
a) des Denkens. 

2,22,1: üeqtxX^g dl — »»ffrtiW - ö{M{ ytyvdaxetv neql tov fty inel^tivat, 
ixxXijaiav ov* inoiet. So 2,55,2 bei yvüftTfv e%etv. Auch 5,46, 1: i^anatäa&at 
läfst sich wohl hierher rechnen. 

»») Vgl. oben (Tic! III, 5, Ann. 7. 

**) Liv. 29, 16, 2 : praeterqoan qaod — etiam. 

»•) So nach Stix a. ». Ü. S. 27. 
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ß) des Äufserns. 

1,37,1: Ktqxvqalwv — ov povov neql iot" dt%a(t&ai aqäg töv Xöyov noujaap&vwv, 
äXX tag xal yfiftg te ädixoi'fKv xal avtot ovx eixötag nolfpovvxcH — . (Dem ntQt tov o*. 
parallel ein Salz mit tag wie 3, 40, 7; vgl. iyyvg IV, 6, c.) So 4. 59, 2 bei puxqTjyoqtZv. (Das 
Subjekt des mit tag eingeleiteten Nebensatzes ist hier proleptisch mit nfqi in den Haupt- 
satz gezogen, genau wie 6,82, 1.) Kerner 4,62,2 bei dteXötTv (wie 1,21, 1.) 7, 49,2 
bei tvdi%ta Sai (= billigen, probare) und 8,52 bei Xöyov eiqtiftivov. 

y) des Handelns, namentlich des Streitens, Ringens. 
4,84,2: oi di neql tov di%to$ax avtov xat' aXXtjXovg loTarfatov. So 6,34,4 bei 

totai o äytif (der subst. Inf. wieder parallel einem Subst.: ntql xijg ZixtXiag.) 7,56,2 

bei impilttav notela&at (dem substant. Inf. parallel im Finalsatz mit onwg). 
4,63,2 ist die Abhängigkeit der Worte ov neql tov n^taqraaa&ai ttva unklar; die 

meisten Erklärer ergänzen ein 6 ceyuiv eota$ (wie 6, 34, 4) oder Xöyog eotat , St. ändert 

den Text an drei Stellen. 

k) nqö, vor, und zwar 
«) temporal. 

3,68,1: on votsoov nqö tov neqiiftxiito^at nqotixovxo avxotg xotvovg tlyax. — 
5, 93: ifrtv piv nqö tov td öttvöxaxa na&ttv vnaxovöax av yivoito. — 5, 100: 
ytilv ye totg «r* IXtvteqoig noXXy xaxöxtjg xal de$Xia juij näy nqö tov dovXevOat 
ine$eX&tlv. 

ß) den Vorzug bezeichnend. 
4,59,2: (Man soll sich nicht leichtfertig in Kriege einlassen) %vt*ßaivtt di totg piy tä x£qdy 
pei^ia tpalyeo&at twv detvwy, oi di tovg xwdvvovg i&4Xovow vtfiaxaa&ai nqö tov 
avxlxa tt iXacoova&at. 

Der temporalen Auffassung des nqö an dieser Stelle widerspricht avxlxa. Wie kann 
sofortiger Beeinträchtigung noch ein Kampf vorausgehn? Allerdings findet sich nqö in unserer 
Bedeutung bei Th. sonst nur verbunden mit iXia&ax (3,59,3. 5,36,1) und xtfiäo&ai (1,33,2. 
3, 40, 7. 6, 10, 4) 1 '). Aber der Begriff des Wählens liegt doch auch offenbar in den Worten 
e&iL vtf lot. Ebenso hat an den beiden oben angeführten Stellen 5,93 und 100, wo die gleiche 
Sachlage obwaltet, das nqö nicht rein zeitlichen Sinn, wie denn auch Pp.-St. das nqö 5, 100 
durch „potius quam" wiedergeben unter Verweisung aur Sopb. Ant 883 (874). Es mischt sich 
hier mit der zeitlichen Bedeutung die des Vorzugs wie im deutschen „ehe ich das auf mich 
nehme, lieber will ich — ". 

• 

V. Dativ des Infinitivs. 

1. Dat. de» Inf. abhängig von Verben and verbalen Aa»druckawet»en (objektiver Dativ). 

3,3, 1: ovx äntdixovto nqmov tag xax^yoqiag ittl&y fiiqog vipovxeg i<j5 juf ßoi'Xe- 
o&at äXtjd-ij elyat. 

*') Vgl. Goliach: de praeposit usu Thncyd. - partic. V. - Progr. des Gyn», in Schweidnitz 1677, 
Seite 9. — (brigens fallt auch G. das »pd aa unserer Stelle temporal auf. 
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3,38,1: dftvyao&at — tut na&tJv Ott iyyvtdxa xil[t$vov dvxinaXov pdXtata xqv 

itfttagiay dvaXapßdvti. Vgl. oben Anm. 11. 
— , — ,2: drjXoy Ott ij itö Xiyftv ntattvaag to ndw doxovv avianoipijval mg ovx 

tyvwGtat dywvKSati dv, % xigdtt inatoofttyog — naqdyttv nttgdoexat. (Dem tü Xiy. 

niGt. steht gegenüber xigdtt inaiQ.) 

2. Dynamischer Dativ (Kr. Spr. 49, 15). 

a) instrumentaler. 

1,70,4: otovtat yäo ol ftiy ryj unovaia dv xt xxäö&at, vpttg di r» infX&tty xai xd 
hoTpa av ßXdtpat. So noch 3,82,6: rw naQayo/iijßat. 4, 126, 2: xtä xqaxity. (An 
allen drei Stellen entspricht dem Inf. ein Substantiv im Dat.) 5, 73, 4: ol Aaxtdatpovtot 
piXQt — xov roitpat xQoyiovg tag ftdxag xai ßtßaiovg iw pivttv notovvxat. Ferner 
6,31,3: xtä ta%vyavTtJv. 7,21,4: itö xoXfiijaat. (Auch an diesen beiden Stellen ent- 
spricht dem Inf. ein Substant. im Dativ.) Endlich 7,48,5: tu pij dtdövat. 

b) kausaler. 

2,89,3: inei evtpvxla yt ovdiv nqo(f.4qovat, tu dl (xdxtoot ipnetQÖxeoot slvat 
froaovTtQoi ifffity. (Wieder steht dem Inf. ein Subst. im Dativ gegenüber.) 2, 102,4: xto 
axtödvvvrsitat. 3, 1 1, 1 : tw f»fj nooixtov dy ineX&ety. 3, 83, 3: xä öedtivat. 4, 34, 1 : 
rw ditvyea&at. 4, 126, 1 : ti ftj vnwmtvoy — , vpag xä xs ittftoyt&o&at xai 6xt ßdo- 
ßaoot ol intoytfg xai noXXol (sc. ddiv] ixnX^tv extty, ovx dy — ötdaxyv — inotov^y. 
(Dem Dat. des Inf. steht parallel ein Kausalsatz mit ort. Vgl. 2, 89, 5 oben III, 5, d unter xatd 
und 8, 2, 3.) 5, 113: rw ßovXta&at. — Endlich der Dativ des Grundes bei einem Verbum 
der Gemütsbewegung 7,60,5: — Ntxtag — oqiöv tovg atqattcStag i« tt naqä xo 
etto&og noXv xalg yavai xgceirj &yyai dd-vpovviag xai dtä xtjy xwv iniitjöelaty 
andvtv — ßovXofiiyovg diaxtvdvvtvttv, $vyxaXt<fag — . (Man beachte den l'aratlelismus 
zwischen tw xqoxij^. ä#vp. und dtä rijy endvtv ßovXop.) 

3. Dativ de» Inr. abhängig von Präpositionen. 

a) iy, in, und zwar 
a) zur Bezeichnung des Darinseins. 
2, 43, 1: Xiywv ooa iy xtä tovg noXtpiovg dftvvta&at äyaitä svißttv. So noch 
6, 38, 2: iy xw na&tlv. 

ß) zur Bezeichnung eines Zustandes oder einer Handlung, in deren Verlauf 

etwas stattfindet. 

2,11,7: näat yäo iy xolg Öiipaot xai eV tw nagavüxa oqäv ndßxoytdg tt dij&tg ooyi} 
ngoan'tnitt. — 2, 43, 5: iy iw fäf = bei weiterem Leben (01.). 4, 18,4: iy xtä tvxv- 
XfJy = im Glücke, während de» Gl. — 6, S9, 3: tv tw ndaxftv- 

b) inl, zur Angabe des Zweckes, der Bestimmung. 

1,34,1: ov yäo int r« dovXot, dXX' ini tu öftoioi xolg Xetnofiiyotg elvat ixnip- 
novxat. Ebenso nach ixntftnttv 1,38, 1; xaiotx'tltty 1,38,2 (bis); tf>vu> 1,70,9; tö 
laov yifitty 1,71, 1; ßot\^tXy 1,74,3: vftftg piv yäo dno tt oixovpivav tüv nöXeuty 
xai inl im tö Xotnöv viptGitui — i ßon&qaai t (den Gegensatz zu inl tw ytfi. 
bildet dno oix. tiäy nöX. — „Ausgangs- und Zielpunkt gegenübergestellt.' 4 Cl.) danavdv 
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1,121,5 (bis. Den beiden InQnitiven inl tcS aütta&m und inl tä jujy xaxüg ndaxttv 
entspricht im ersten Gliede inl dovXtlq.) Xiynv 3, 42, 6. 

VL Der Infinitiv mit Artikel appositiv. 

1. Der Inf. mit Artikel appoeitiv zum Subjekte. 

a) im Nominativ. 

1, 32, 4: ntQiißTtfxtv ij doxovaa tjpwv nqöreoov ataqQOövvijj tö /u fjr iv dXXoTQlq 
%Vf*pctxl<? *ji *ov niXag yvtöpn %vyxtvdvvt vtiv, vvv dßovXia — (fatvopivtj. 

— ,41,2: jj sv £Qye<sla avTi} tt xal ij ig Zaptovg, tö öV ijfiäg fltXonovvija iovg 
avtoJg pij ßoq&qoat, naqia%tv vptv Alyw^iüv fitv inixodrijaiv — . 

ß) im Accus, in der Konstruktion des Accus, c. Inf. 
4,73,2: xaXüg 61 ivöftt^ov o<plan> dit<f'6r(Qa e^iv, dfia ftiv tö fit] intxt*QsTv noo- 

tioovg pijdi f»ce'xtfc xal xtvdvvov sxövrag äpSa», — , iv rw avitö 6*i xal nqög 

tovg Mtyaoiag OQÖüg Svpßalvav. (dpa pfv und iv ttö avttö führen zwei Glieder zur 

Erklärung von dfKpottqa ein; bei der Länge der Periode geht dem zweiten Gliede die 

Symmetrie zum ersten verloren.) 
6,80,1: tlxög — fifj ixeivijv tqv nQOfttj&lav doxttv tut j/juTp ftiv latjv tJvai , i-ptv di 

dötpaXq, to pijd tiiQO tg o*iy <ug x«t äp({ ot i qu>v ovtag ?t'/*ju dxovg ßotj&ftv. 

Hierher darf man auch wohl rechnen 
5,9,9: vopiaate tqia (hat tov xaXwg noXfftftv, tö i&iXciv xal to « Jorxrvf o#a# 

xal to rolg aQxovet nei&ea&at. (So von Stahl hergestellt.) 

Aufser den bisher angeführten Stellen erscheint der Inf. mit Artikel noch dreimal als Appo- 
sition, zweimal im 7len und einmal im 8ten Buche, und zwar je einmal appositiv zum Subjekte 
y) in der Konstruktion des Gen. absolutus; 

2. appositiv zu einem Dativ - Objekte und 
3. appositiv zu einem von einer PrMp. abh. Gen. 

Die drei Stellen haben das Gemeinsame, dafs die Hss. fast ausnahmslos dem Iniin. den 
Artikel in der Form to geben; wo sich Abweichungen linden (die zum Teil sinnloser Art sind), 
kann man mehrfach leicht erkennen, dafs es Besserungsversuche späterer Hand sind. Lafol man 
den Artikel tö gellen (was Böh. an allen drei Stellen, Gl. an einer llml), so würde damit für 
Tb. die Regel gellen, dafs der Inf. mit Artikel als Apposition, gleichviel an welchen Satzteil an- 
geschlossen, immer nur in der Form des Nom. oder Acc, d. h. mit iö, erscheint. Der Wort- 
laut der Stellen ist folgender: 

7,67, 1: yfuSv — to ts vnecQXOV noötfoov - - ßtßatöitQOv vvv, xai rijg dox^tffmg ttqog- 

ytyfvtjftivqg avttp, tö xqaxiatovq slvai, tl tovg xoatlarovg ivtxijaafitv , 6i- 

nXaaia ixdatov i} iXntg. (Diese Stelle verteidigt Cl.) 
7,36,5: tij — noöitQov dpa&iq twv xvßtQvtjiwv öoxovofl elvat , tö dvxlnqtaqov 

%vyxQOVOat } ftäXtdi' dv avtol x^tfaff^ai. 
8,87,3: dXXot (tlxä^ovoi Ttcaaq (qvi\ naotX&flv ig ir t v*'A(Snfvdov) wg xuiaßofjg l'vexa 

n~g ig Aaxtdaipova, tö Xiy ca&ai tag ovx döixtl, aXXd — . 
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Die Umänderung des 10 in die dem Kasus des Beziehungswortes entsprechende Form ist 
natürlich mühelos und von den Herausgebern meist vollzogen. 

(Aufserdem hat St. an der Stelle 7, 28, 3 durch geringe Veränderung einen appositiven 
Infin. im Accus, hergestellt und so einer sehr undurchsichtigen Periode einige« Licht gegeben. 
Doch ist die Sache auch so noch zu unsicher, als dafs man mit ihr rechnen könnte.) 

VII. Der Artikel mit zu ergänzendem Infinitiv. 

8, 4t, 1: fi&vg äqtig rö ig r^v Xiov tnXtt ig tqv Kavvov. Dafs zu xo aus tnXti nXtXv 
zu ergänzen ist, scheint von allen Herausgebern angenommen zu sein. Doch könnten die Worte 
rö ig Tqv X. sehr wohl auch eine für sich bestehende Substantivierung mit dem Begriffe der 
Richtung sein, wie 4, 130, 1 : niQtnXfvaavttg ig td ngög Zxnävijg (welches Beispiel Kr. Spr. 
50, 5, 12 anführt), also: er gab die Richtung nach Ch. auf und segelte — . 



Es wird keinem Leser des Th. entgangen sein, dafs der Ton, welcher in den erzählenden 
Partieen unsres Geschichtswerkes herrscht, im allgemeinen verschieden ist von dem in den Reden 
angeschlagenen. So edel auch der Stil des ganzen Werkes ist, so erhebt sich doch die Sprache 
der Reden (die übrigens trotz der Vielheit der Redner durchgehends eine gleichmäßige ist, näm- 
lich die des Geschichtschreibers selbst")) über die der Erzählung, und nur da, wo der Schrift- 
steller die die Aktion bedingenden Gedankengänge, das hinter dem Thatsächlichen liegende Spiet 
der Gefühle und Ansichten 1 '), wo er kritische Momente in ihrer Bedeutsamkeit für den Verlauf 
des Krieges selbst beleuchtet, anstatt diese Aufgabe einer der handelnden Persönlichkeiten zuzu- 
weisen, nur da stellen sich die betreffenden Abschnitte der Erzählung den Reden an die Seite. 
Es möchte keine undankbare Aufgabe sein, nachzuforschen, auf welchen einzelnen Erscheinungen 
diese sprachliche Verschiedenheit beruht. Wenn wir die Sache von dem Standpunkte aus be- 
trachten, den uns die Aufgabe unsrer Abhandlung anweist, so linden wir leicht, dafs der sub- 
stantivierte Infin. sich häufiger in den Reden als in den erzählenden Abschnitten zeigt. Eine 
genaue Berechnung des Verhältnisses ergiebt folgende Zahlen 1 *). Von den 469 Seiten Text, 
welche die kleine Stahlsrhe Ausgabe zählt, kommen 371 auf die Erzählung, nur 98 auf die Reden. 
Der Infin. mit Art. findet sich in 292 Fällen; von diesen kommen 152 auf die Erzählung, 140 
auf die Reden. Während die letzteren also dem Umfange nach nur etwa ein Fünftel des ganzen 
Werkes ausmachen, enthalten sie nahezu die Hälfte aller Substantiv. Infin.: dieselben finden sich 
in den Reden fast 4 mal so oft als in der Erzählung. Indes ist die Verteilung nach beiden 
Seilen hin keine ganz gleichmäfsige. Es giebt einige umfangreiche Reden , in denen sich der 
Inf. mit Art. gar nicht oder nur sehr vereinzelt zeigt; so die Rede des Archidamos 1, 80 — 85; 
die der Plaläer und Thebaner 3. 53—59; 61 — 67; des nermokrates 6,76—80, in denen der 

") Vgl. CLm. Einl. LXXV and Jebb: Die Reden des Th., übersetzt voo Imelnaao, Berlin 1863. S. 46. 
») Vgl. Jebb S. 2. 

») Alle unsicheren Stellen sind onberneksichtigt gelassen. Wo mehrere Infinitive unter gemeinsamem 
Artikel sieben, sind dieselben ils ein Beispiel gerechnet; wo dagegen der Art. wiederholt wird, ist jeder Inf. 
für sich gefühlt. 
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subst. Inf. »ich nur je einmal zeigt; in den Reden des Brasidas 4,85 87 und des INicias 
f», 20- 23 erscheint er gar nicht j0 ). Anderseits finden sich in der Erzählung Partieen, in denen 
sich die suhstant. Infi", in auffälliger Weise häufen: so namentlich 3,82—83 in der lietrachtung 
des entsittlichenden Einflusses der Parteikämpfe in den hellenischen Staaten; in diesen beiden 
Kapiteln erscheint der Inf mit Art. 10 mal; und nun halte man dagegen die Erzählung des ge- 
samten -1 teil Buches, in welcher der subst Inf. im ganzen 12 mal erscheint. Auch in der 
Schilderung der Pest und ihrer Folgen (2, 49—54) sowie in der Vergleichung der Tbäligkeit des 
Perikles mit der seiner Nachfolger (2,05.8—10) zeigt sich diese Ausdrucksform häuög, also 
immer an Stellen, die hinsichtlich des Gewichts der Gedanken und der gehobenen Sprache auf 
gleicher Slufe mit den Reden stehen. So zeichnet sich denn auch die überaus lebhafte und 
spannende Erzählung im 2lcn und 7teu Buche vor der in den übrigen Büchern durch häufige 
Verwendung substantivierter Inff. aus; am schlechtesten damit bedacht sind das 4te und das 8te 
Buch; in diesem erscheint der Inf. mit Art. 18 mal, in jenem 26 mal, und zwar zeigen sich auf 
57 Seiten Erzählung 12 subst Infinitive (auf 10 Seiten direkter Rede dagegen deren 14). Zu- 
nächst käme dann das erheblich kürzere 5te Ruch mit 22 subst. Infinitiven (6 Seiten direkter 
Rede, gegenüber 45 Seiten Erzählung, beanspruchen für sich die volle Hälfte aller Beispiele: 11). 
In den im nüchternsten Geschäftsstile gehaltenen Friedens- und Vertrags- Dokumenten (4, 118. 
5, 18 19. 23-24. 47. 77. 79. 8. 18. 37. 58.) zeigt sich nirgends ein subst Inf. 

Schon diese Betrachtungen über das Erscheinen des Inf. mit Art. im allgemeinen legen 
den Gedanken nahe, dafs die verhältnismäfsig häufige Verwendung jener Aus- 
drucksweise eine der Ursachen des vollen Tones ist, der uns aus den thueydid. 
Reden entgegen kl ingt; eine Beobachtung der einzelnen Formen, in denen der subst. Infin. 
erscheint, bestärkt diese Vermutung und führt aufserdem noch auf andre Eigenheilen des Sprach- 
gebrauches bei Th. Gewifs hatte die Substantivierung des Inf. als ein zweckmäßiges Mittel 
Leichtigkeit des Salzbaues zu erreichen 31 ) in vielen Wendungen Eingang in die alltägliche Aus- 
drucksweise gefunden; aber ebenso sicher haftete einzelnen Formen immer etwas Gehobenes und 
Ungewöhnliches an. Am klarsten zeigt sich das am Nom. „Summissae et simplicis orationis est 
dicere: %aXfn6v iott (fvkce^at rdya&ä, speciosius et exquisitius dictum: %aXtnov (ifftt) to 
(fvkä^ai t So gehören denn auch von den 29 Fällen, in denen hei Th. der suh- 
stant. Inf. als grammat Subjekt erscheint, 23 den Reden, nur 6 der Erzählung an, und von 
diesen G kommt 1 auf das Proftmium unsres Werkes (1,5,3); 2 kommen auf die oben ge- 
nannten Kapitel 3. S2— 83; 2 auf die Darstellung der letzten verzweifelten Kämpfe des athen. 
Heeres auf Sicilien (7, 71, 7 und 81,5), und nur einer auf die schlichte Erzählung, aber eben- 
falls im 7 teil Buche (27, 2). Anders stellt sich die Sache bei dtä mit dem Acc. des Inf."). 
Diese Konstruktion hatte in ausgedehntestem Mafse Verwendung auch in der einfachsten Sprech- 
weise gefunden. Auch bei Tb. nimmt sie den Löwenanteil für sich in Anspruch; sie erscheint 



*") Kbensuwenig in den einge«treuten kürzeren Stücken io direkter Form, Botschaften von Herolden o. s. w. 
»•> VYciake a. a. 0. X, S. i'M. 
»> \Va*ner a. a. O. S. 5. 

*») Wie »clton oben III, '», a bemerkt ist, verbindet Th •Sn'i nur mit dem Acc. de« Inf. Auch die 
übrigen Prä|> ^itioneu kouütruicrt er mit nur je einem Kasus des Inf. mit alleiniger Ausnahme vou ln( , du 
anfucr dem Dat. an eiuer einzigen Stelle i,2, »iö, 9. bis | den Accu». zu sich nimmt. 
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63 mal, bildet also etwa den fünften Teil aller überhaupt vorkommenden Fälle (292». Aber 
während sie sich in der Erzählung 38 mal (unter 152) zeigt, hier also genau den vierten Teil 
ausmacht, erscheint sie in den Reden nur 25 mal (unter 140). bildet hier also nur etwa den 
sechsten Teil* 4 ); hingegen lindet sich das überhaupt seltenere kausale ix mit dem Gen. des Inf. nur 
3 mal in der Erzählung, mehr als dreimal so oft aber (lOmal) in den Reden. Und endlich giebl 
es Formen, die thatsächlich nur in den Reden, andre, die nur in der Erzählung auftreten. 
Natürlich sind vereinzelte Wendungen, wie naqa mit dem Acc, das sich 2 mal, iyyvg und c$o> 
mit dem Gen., die sich je einmal in den Reden finden, aufscr acht zu lassen; ebenso fidxQ** 
das 2mal, und Ivtxa, das einmal in der Erzählung erscheint. Wenn aber ir und inl mit dem 
Dativ, das erstere 6 mal, das zweite 10 mal") nur in den Reden, anderseits der Gen. des Inf. 
zur Bezeichnung des Zweckes (sowohl bejahend wie verneinend) 12 mal nur in der Erzählung 
sich findet, so kann das ein Zufall nicht sein, und hält man dies mit allen den vorher berührten 
Punkten zusammen, so wird man zu der Annahme gedrängt, dafs Th. hier mit Bewußt- 
sein einen Unterschied in der Diktion der Erzählung und der seiner Reden ge- 
macht hat, dafs er mit Absicht gewisse Wendungen in der Erzählung mied, 
die er in den Reden verwendete, und umgekehrt, dafs er in der Erzählung 
Formen gebrauchte, die er in den Reden mied. Eine Untersuchung unsres Geschichts- 
werkes in dieser Beziehung auch aus anderen Gesichtspunkten **) würde, davon sind wir über- 
zeugt, weitere Beweise für unsere Behauptung ergeben. 

**) Noch deutlicher scheint sich die Sache bei Demosthenes zu gestalten, der diese Farm gegenüber 
seiner sonstigen Neigung für sobstsnt Inff. in auffällig geringem Maf*e verwendet Vgl. Wagner S. 5 Anu. 
und Sigg S. 429 f., der nachweist, dafs ein erheblicher Teil der Beispiele gerade für diese Form unterge- 
icbubeoen Reden zuzuweisen i»t Xenophon gebraucht die Konstruktion uuverbältnismaTsig häufiger als irgend 
einer der anderen Prosaiker. Vgl. VVeiske XI, S. 534. 

u ) 9mal im Iten, 1 mal im 3teu Buche, dann nicht wieder, Ini mit dem Dat eines Substaut. findet 
sieh in unserem Sinne (Zweck, Bedingung) sowohl in der Erzählung, als in den Reden. 

**; Böhme zu 1, 36, 1 giebt an, dafs das Substantiv. Particip. im Sinne eines Abstraktums sich zum 
überwiegenden Teile in den Reden Bude. Mir Gel unter anderem noch auf, dars >fvvut mit Inf. nur in deu 
Reden erscheint: 2, «4, 3. 3,3ü,5. 45,3. 4,19,3. 61,0. 
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Der Inhalt der folgenden Blätter ist ein Facit ohne Rechnung. Textkri tischen Unter- 
suchungen über einzelne Stellen sollte besser eine methodische Behandlung der Handschriften- 
frage im allgemeinen vorangehen, wie dem Baue das Fundament Wenn ich trotzdem diesen 
zweiten speziellen Teil meiner Studien den Fachgenossen zuerst vorlege, so bestimmten mich 
dazu verschiedene Gründe. Für eine zusammenfassende Untersuchung unserer Texlesquellen wird 
der richtige Zeitpunkt erst gekommen sein, wenn die in Aussicht stehenden neuen Kollationen 
publiziert und die betreffenden Fragen zu einem gewissen Abschlüsse gebracht sind. Seiuer Zeit 
wird das Versäumte an geeigneter Stelle nachgeholt werden. Einstweilen ist versucht worden 
die behandelten Stellen so auszuwählen, dafs die gewonnenen Resultate durch künftige Bereiche- 
rungen des handschriftlichen Apparates nicht tangiert werden. Sodann wünschte ich vor allem 
meine erklärende Schulausgabe der Metamorphosen (Gotha, F. A. Perthes) nicht länger ohne 
kritischen Kommentar zu lassen. Dafs ich meine Verhcsserungs vorschlage hin und wieder auch 
da eingehend begründet habe, wo die Sache so klar liegt, dafs die einfache These genügt hätte, 
bedarf vielleicht einer Entschuldigung: ich hoffte, das gesammelte Material selbst könne ganz 
unabhängig von dem nächsten Zwecke, welchem es dienen sollte, einige Beiträge zur Erklärung 
des geistreichsten römischen Dichters liefern. 

1. 

Die heute gangbaren Texte der Metamorphosen beruhen sämtlich (abgesehen von Meinungs- 
verschiedenheiten über einzelne Stellen) auf dem Codex Marcianus Florenlinus aus saec. XI (M), 
den einst N. Heinsius 'omnium castigatissimus' nannte. Die durch Rieses und Korns Ausgaben, 
dann durch Hellmuths und Ellis' Publikationen erschlossene Bekanntschaft mit einigen älteren Frag- 
menten bat an dieser Thatsache nichts zu ändern vermocht überall da, wo der Marcianus versagt 
(und das ist leider sehr oft der Fall), ist ein festes Prinzip in dem Verfahren der Herausgeber 
nicht erkennbar. Aus dem Laurentianus (l), dem Amplonianus (e), den übrigen von N. Heinsius 
benutzten und nur unvollständig bekannten Handschriften wird nach Gutdünken jedesmal die 
durch Sinn und Sprachgebrauch gefälligste Lesart ausgesucht. Kurz, abgesehen von der Bevor 
zugung, deren sich M. erfreut, steht die Textkritik heute im wesentlichen auf dem eklektischen 
Standpunkte früherer Jahrhunderte. Ich werde über meine mehrfach abweichende Stellung in 
dieser Frage dereinst an anderem Orte zu reden haben. Hier möchte ich eine Reihe von Stellen 
behandeln, an denen sich, unabhängig von der Entscheidung über den Wert der Handschriften 
im allgemeinen, nachweisen läfst, dafs die vornehmlich durch M. repräsentierte Uberlieferung von 
den Herausgebern mit Unrecht verschmäht worden ist, obgleich sie von ihnen als die beste 
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bezeichnet zu werden pflegt. So hat in einigen Versen M. genau das Richtige erhalten, ohne 
dafs es die Herausgeber als solches erkannten 1 ). 

I 747— 750 nunc dea linigera colitur celeberrima lurba. 

Huic Epaphus magni genitus de semine {andern 
creditur eise lovis. perque urbes iuneta parenti 
templa tentt. fuit huic animi» aequalis et annis sq. 

In 748 ist huic von N. Heinsius aus einer Handschrift, die er selten erwähnt, eingesetzt 
und hat seitdem die Ausgaben beherrscht. Die gute Überlieferung bietet nunc (so jetzt auch Ellis' 
cod. ß). Wodurch wurde Heinsius nun gerade auf hnic geführt? Vermutlich durch den Wunsch 
zu genitus eine nähere Beziehung zu erhalten, die uns sagt, dafs Epaphus von ihr, der lo, ge- 
boren sei. Aber ist denn diese Forderung berechtigt? Für den vermieten Begriff gewährt 
reichlichen Ersatz der ganze Zusammenhang und die genaue Bekanntschaft gerade mit dieser 
Fabel, wie sie Ovid hei seinen Lesern voraussetzen durfte. Jeder Zweifel mufs schwinden, wenn 
man 749 liest perque urbes iuneta parenti templa tenet und dies mit 747 nnnc dea linigera colilur 
celeberrima turba zusammenhält. Da steht es ja mit deutlichen Worten : Beide werden göttlich 
venhrt, Mutter und Sohn. Auch (andern endlich — nach so langen Leiden 1 weifst von neuem 
auf die lo. (Darum soll nicht geleugnet werden, dafs das nahe Verhältnis des Epaphus zur Io 
noch schärfer hervortreten würde, wenn es gelänge 747 mit 748 enger zu verbinden, als es in 
den Ausgaben geschehen ist.) Jenes huic ist also nicht nötig. Es ist auch nicht möglich. Man 
ist zunächst gezwungen huic über das zunächst stehende linigera turba hinweg auf dea zu bezichen. 
Das ist noch denkbar. Aber womit ist es zu verbinden? Mit genitus, meinle Burmann (und 
wohl auch Heinsius). Aber die citierlen Stellen (besonders IV 288 Mercurio puerum diva Cyihe- 
reide natum, vgl. auch XIV 334) passen gar nicht, denn sie setzen sämtlich die Bezeichnung des 
Vaters in den Dativ. Öder vertritt huic einen Ablativ und steht = ab hact Dann kann man 
es nicht zu dem eng mit de semine verknüpften genitus, sondern nur zu creditur ziehen. Oder 
gehört huic als wirklicher Dativ zu creditur = 'ihrer Beteuerung wird Glauben geschenkt'? Aber 
die persönliche Konstruktion von creditur mit beistehendem Dativ ist, wenn überhaupt nachweis- 
lich, bei Ovid beispiellos. Ebenso anstöfsig bleibt der Dativ, wenn man huic auf Imigera turba 
bezieht — ganz abgesehen von dem schiefen Sinne und dem dann sinnlosen tandem. Kurz, dieses 
huic läfst zwar ziemlich ein halbes Dutzend Deutungen zu, aber befriedigen kann keine einzige. 
Und einen solchen beispiellos verschrobenen Ausdruck will man einem Ovid zumuten, ohne dafs 
die gute Tradition den geringsten Anlafs dazu bietet? Ja dieser Meister der Rede soll sogar, wie 
ein unbehilflicber Schüler, zwei Sätze hintereinander so begonnen haben: hnic (der lo) Epaphus 
genitus esse creditur, fuit huic (dem Epaphus) aequalis Phaethon. Fort mit dieser plumpen Fäl- 
schung! Ovid schrieb genau das was seine Hand.-chriflen bieten, nur die Interpunktion der Aus- 
gaben ist so zu ändern: 

nunc dea linigera colitur celeberrima lurba, 

nvnc Epaphus magni genitus de semine tandem sq. 

Die Geschichte der lo ist mit 746 schön abgeschlossen, so dafs der unverhunden dastehende 
v. 747 erbärmlich nachhinkt. Mit 717 beginnt vielmehr ein neuer Abschnitt. Die kraftvolle 



') Die Cime iin folgenden uarh Korn* kritischer Aasgabe von 1S&0. 
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Anaphora nunc . . nunc deutet nach dem sanft ausklingenden 746 an, dafs nun das Lied sich 
wieder zu mächtigem Fluge erhebt. Durch die Anaphora bahnt sich eben der Dichter unver- 
merkt den Weg zu einer neuen Erzählung, wie er das auch sonst gelhan hat 1 ). 
II 215—216 cumque suis Iotas populis incendia gentes 

in cintrm vertont. 

Nicht nur M. hat gentes, sondern auch (nach Jahns Zeugnis) 'mcliores Heinsü', sowie die 
von Farnabius benutzten Handschriften. Trotzdem wird es gerade in neuester Zeit verworfen 
und für ein in den Text eingedrungenes Clussem erklärt*). Aber dafs ein so bekanntes Wort 
wie der Ablativ populis je durch den Accusaliv genta sollte glossiert worden sein, ist doch gar 
zu unwahrscheinlich. Warum man an gentes Anstofs nahm ist klar: *unum et idem erit genles cum 
populis', bemerkte Ciofanus. Aber ganz richtig replizierte Burmann l gen$ latius patet et populos 
sub se comprehendit'. Dafs dem so ist, geht aus der Parallelstelle Verg. Aen. X 202 gens Uli 
triplex, populi sub genle quaterni unwiderleglich hervor, wie verschieden auch die Worte erklärt 
werden (Näheres bei Forhiger z. Sl. und z. VI 706). Freilich genügt diese Thatsachc noch nicht, um 
gentes zu sichern. Denn wie der Zusammenhang zeigt (pereunt cum ntoenibus urbes, in cinerem ver- 
tnnt gentes. silvae cum montibus ardent) ist hier weniger von den Völkern als von den Ländern die 
Rede. Nun ist der griechischen und der lateinischen Sprache gemeinsam die Neigung das Und 
mit seinen Bewohnern zu idenlilizieren. Bekannt ist im Griechischen der Gebrauch von ö^ftog 
für z w e a - ' >e ' Behdantz z. Xen. anal). III 5, 15 (vgl. VII 2. 32 ixttvov 6i fjv aQxy 

MtlavdTitti, ähnlich IV 5, 34). Für das Lateinische geben reiche Sammlungen Burmann zu 
Metam. IV G68 und vornehmlich Mayor zu Juvenal XIV 241 Thebas . . in qttorum sulcis. Die Lexika 
liefern Stellen wie Amol). I 4 gentes vidualas esse suis cuUoribus. Nepos Da tarn. 4 Calaoniam . ., 
quae gens iacet supra Ciliciam (ih. Milt. 4. 2. praef. 5 u. a.). Dazu seien noch eine Reihe anderer 
Parallelstellen gefügt, von denen manche dem beanstandeten gentes ganz Analoges bieten, andere 
wenigstens deutlich zeigen, dafs sie auf dem Boden derselben Anschauung erwachsen sind: Aus- 
drücke für Land und Bewohner sind eben nicht streng zu trennen, sondern fliefsen in eiuander 
über. So enthält Metam. III 35 Tyria de genle profecti dieselbe Übertragung, wie Met. IV 572 
Sidone profeclus zeigt. Diese schimmert wenigstens noch durch Metam. IV 209 gentis odoriferae 
(vgl. X 478 palmiferos Arabas, der umgekehrte Fall in IV 21 decolor India. Amorr. II 16, 39—40 
Scytkiam Cilicasque feros riridesque Britannos). Metam. XV 829 barbariam, genles ab utroque iacentes 
Octano. Fasti V 221 prima per immensas sparst' mi-a semina gentes: unius tellus ante coloris erat. 
ex I». I 2, 77—78 nec vacat, in qua sint posili regione Tomitae, Quaerere, finitimo vix loca nola 
Gelae. Metam. I 249 würde es allerdings voreilig sein gentes einzusetzen, ehe wir über die 

<) Von hochgeschätzter Seite (vgl. A. R. Lit. Ceotralbl. 1886 No. 27) int gegen obige Verbesserung ein- 
gewendet worden: 'Zwischen den beiden nunc besteht keinerlei logische Coordination'. Ich kann das nieht la- 
geben. Die beiden nunc betonen nachdrücklich die lichte Gegenwart gegenüber der dunkle* Vergangenheit: einst 
Sebande and die Schmach trauriger Verwandlung, jetzt göttliche Kbren der Mnlter, jetzt «och den Sohne. Über- 
gang zu einer neuen Erzählung vermiltels der Anaphora «ach Metam. VIII 260—262 iamque . . iam (ebenso XII 
607 . .610). Noch ähnlicher unserer Stelle ist VIII 269—270 huius opem . . . huius opem. Vgl. Cat. 64, 19 sq. 
tum Thetidis . . tum Thrtit . . tum Thetidi. Anaphora durch vielfach wiederholtes nunc, um Gegenwart und Ver- 
gangenheit in Gegensatz zu stellen, auch Trist. III 12, 17—21. Die Verwechselung von Arne, hine, nunc ist in 
den Handschriften sehr gewöhnlich. So wird Heroid X 2ß das überlieferte nwic schwerlich zn halten sein. 

») A. Zingerle praef. ed. p. VII: 'genta glossemati voei populis addito origiae» debere est probabile', 
vgl. Berl. Phil. W. 1585 INo. 40. 
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'quatuor scripti Heinsii', die es überliefern, Näheres wissen; denn der Gedanke an Interpolation 
suis unserer Stelle liegt nahe. Zahlreiche Beispiele bietet Cäsar, so B. C. III 80, 1 Gomphos 
pervenit, quod est oppidum primum TiiessaUae venientibus ab Spiro, quae gens . . legatos miterat. 
B. G. VII 10 stipendiariis UaeJuorutn expugnatis. VII 7 ■» Rutenis, quae loea. Eutrop. II 2 bellum 
Brittanis miulil, quam nullus Romanorum . . attigerat. Genies ist also unzweifelhaft die echte Lesart 
und ward früh mit der Glosse terras versehen. 

Im vierten Buche wird vom Liebeshandel der Venus und des Mars erzählt. Der be- 
leidigte Gatte schmiedet ein Gewebe unzerreißbarer Fesseln (IV 181): 

et lecto ciramdata collocat apte. 

Aber in M. (mit abergeschriebenem apte), in X, in 'plerique vetustiores Heinsii 1 und vielen 
andern steht akte, mufs also als bestbezeugte Lesart gelten. Diese Form ist natürlich (trotz Fasli III 
306 vmclaque sopitas addit in arta manu») nicht Adverbium (denn das Paar ruht ja noch nicht 
auf dem Lager, 182 f.), sondern Ablativ. Innere Gründe können zwischen arte und apte nicht 
entscheiden, beide Lesarten sind sinngemäß. Doch spricht für arte aufser der guten Über- 
lieferung entschieden der dichterische Sprachgebrauch. Man betrachte folgende Stellen: Heroid. 
XIX 183 arte laboratae merguntur ab aequore naves (cf. Verg. Arn. I 639 arte laboratae vestes). 
Heroid. XX 29 siquid tarnen egimus arte (dazu Loers). A. a. II 506 qni canit arte, conat: quibibit 
arte, bibai. A. a. III 301 haec movet arte latus. Bemed. 756 quid caveas, actor, quid iuvet, arte docet. 
Fasli 1 406 positis arte manuque comis. Fasli II 647 ligna senex minuit concisaque construü arte 1 ). 
Aa. II 434 admissos arte retentet equos. Tibull I 6, 39 proeul absitis, quisquis colit arte capillos. 
Dazu kommt noch ein anderes Moment. Ovid schliefst sich in seiner Darstellung ganz eng an das 
berühmte Lied des Demodokos bei Homer (Od. 8, 266 f.) an'). Da fällt es denn schwer für 
collocat abte ins Gewicht, dafs es dort (296—297) hcifsl: ap<pl dt dtßfioi vt%vfii<vieq exvvto 
nokv<f-QQvos 'Hqaioioio, vgl. Od. 5, 270 l&vvno rex^vtai 3 ). In demselben Zusammenhange 
Aa. II 578 lumina fallit opus. 

Nur im Vorbeigehen sei bemerkt, dafs VIII 65—66 quis enim tarn dinis, %ü in te Dirigere*) 
inmitem non inscius audeat Itaslam weder mit der besten t herlief er ung noch mit dem Sprachge- 
brauch im Einklänge steht. Jahn bemerkte ganz richtig: 'Loci sententia requiril pectoris duri- 
eiem, quae molliri ncqueat', ohne in neuerer Zeit beachtet zu werden. Ovid schrieb: 'quis enim 
tarn dvbvs'. Vgl. Metam. V 244 nec mala mollierant, seil inexorabih durus exerces odium. XIV 712 
durior et ferro. III 354 fuit in tenera tarn dura superbia forma. Den besten Kommentar aber zu 
den Worten der liebeglühenden Scylla, die es gar nicht für möglich hält, dafs jemand so hartherzig 
sein könne, ihren schönen Liebling zu verletzen, bietet Lygdamus 2, 1—3 qui primus caram iuveni 
c.arumque puellae Eripuit iuvenem, ferreus ille fuit. Durus et ille fuit, qui sq. Dirns 'grausig' hat, wie 
V 274 XIV 278 zeigen, eine andere Sphäre und setzt somit an die Stelle des dem Gedanken 

') Aach hier findet sieb die Variante apte (in 2 codd. Heinsii). 

*) So eng, dal« er sogar den Vergleich der feinen Fesseln mit Spinnneben ans Honer entlehnt (Washictl, 
de »imilitudinibus imaginibu*que Ovidianis p. 20). Vgl. Trist. II 377 quü niti Maeonides ß'merem hlartemqae 
lijiatot ?i anrät, in ubiceno rorpora prensa torot 

') A. Zingerle (a. O.) macht gegen arte die Wiederholung dieser Form in 1S3 geltend. Doch glaube 
ich kaum, dafs gerade er, der feine Kenner Ovidiscbeu Sprachgebrauchs, diesen Einwand noch aufrecht hält (vgl. 
unten zu XIV 7tjö). 

') Besser ist wohl mit Polle derigere zu schreiben. 
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fein angepaßten Wortes einen allgemeinen vergröbernden Ausdruck. Auch dafs VII 598— 589 Korn und 
Merkel unrichtig schreiben quis uon altaribus inrita (uro, tulit, sei nur kurz erwähnt. Ovid schrieb 
tura dedit, wie auch die Handschriften fast sämtlich bieten. Dies bestätigt der Sprachgebrauch. Ich 
citiere von den zahlreichen Beispielen nur die Stellen aus den Metamorphosen Metam. III 733. 
IV II. VI 161 date Latonae cum prece tura pia. IX 159 tura dabat flammis. XIII 636 iure dato 
flammt*. Für tura ferre mit dem Dativ der Sache überhaupt nur ein Beispiel bei Ovid (ex P. IV 8, 29). 

Metam. VIII 739—740 pater huius erat, qui numina dioum 

spenteret et nullos ans adoleret honores. 

Aber statt honores in M. und 'vetustiores plerique Heins»': odores. Und dies ist wahr- 
scheinlich die echte Lesart. Heroid. XVI 335 adolebunt cmnama flammae. Metam. IV 759 largis 
salianlur odoribus ignes. XV -100 finitque in odoribm aevum. XV 574 piatat odoratis . . ignibus aras. 
X 273 Festa dies venerat . . turaque fumabant. XV 733 — 734 tura . . . parte ab utraque sonant et 
odorant aira fumis. Fasti 1 75 Cernis odoralis, ut luceal ignibus aether. Fasti 1719 iura, sacerdotes . . 
addilt flammis. ex I». III 3, 90 odoratis ignibus ara calet. Verg. ecl. VIII 65 verbenasque adole pinguis 
et mascula tura. Prop. V 9, 28 odorato luxerat igne casa. Aetna 353 surgit odoratis sublimis fumus 
ab aris. Tibull II 2, 4 urantur pia tura focis, uranlur odores. Hör. c. III 18, 8 ara multo fumat 
odore. Nun gebraucht zwar Ovid turis honorem mit ferre, tribuere (X 681 XIV 128; eine stereotype 
Formel, vgl. Tibull I 7, 53. Prop. V 6, 5), doch nicht in Verbindung mit urere, adolere u. dgl. 
So steht hier gegen Überlieferung und Sprachgebrauch nur die eine Stelle Yerg. Aen. III 547 
lunoni Argicae iussos adolemus honores, die überdies durch den Dativ lunoni und iussos sich von 
den obigen Citaten unterscheidet. 

Metam. IX 126—127 Ultima diclo 

re probat et missa fugientia terga sagitta 
Traicü. 

M X 'mulli ex vetuslioribus Heins»' haben: aes probat d. h. die Wirklichkeit beweist die Wahrheit 
seiner letzten Worte (nämlich vulnere, non pedibus te consequar). Re probat heifsl 'was er thut', 
res probat 'was geschieht'. Warum nun Herkules hier schon als handelnde Person hingestellt 
werden inufste, trotzdem das folgende traicit darüber keinen Zweifel läfst, ist wahrlich nicht 
abzusehen. Auch hier wird die Überlieferung in erwünschter Weise durch den Sprachgebrauch 
empfohlen. Metam. III 349—350 exitus illam (vocem] resque probat. IX 750 hanc tibi ris adimil. 
IV 550 res dicta secuta est (auch hier ist res Subjekt, obgleich die nun folgende Handlung von 
der redenden Person ausgeht). Heroid. II 85 exitus acta probat. Genau adäquat ist Fasti H 129 
res tarnen ante dedit [nomenj. Dazu II. Peter: 'Deine Thaten gaben ihn dir schon vor uns'. 
Xen. anab. (II 3, 12 eXfytv ort ÖQ&wg uimövio xai ai'iö ?6 soyov aviolg ftaQiVQOiij. Die 
Stelle Metam. III 368 reque minas firmat ist nicht für re probat an unserer Stelle zu verwerten, 
weil dort die handelnde Person im folgenden nicht ausdrücklich als solche bezeichnet ist und 
der Nominativ res den ganzen Vorgang unklar lassen würde. 



') über die Entstehung der Variaute ct. unten zn I 552 and Metam. XIV 605 dubio corpus odore uru-it 
(M. hodore, d ex n). X 101 hat M. potnoque ho/iorata rubenti statt onerata. Da gerade die junge, stärker ge- 
fälschte Überlieferung honores hat, ist freilich auch die Möglichkeit eher bewußten lulcrpolaliou aus der Vergil- 
ftelle nicht ausgeschlossen. • 
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Metam. IX 253—254 



aeternum est a me quod traxit et expers 
atque inmune neeis nullaque domabile flamma. 



M.: nullaque- flammae. Der Librarius verschrieb «ich also im ersten Worte, weil ihm die 
Konstruktion nullaque- flamma geläufiger war, bemerkte indessen beim zweiten Blicke seinen Fehler 
sogleich und wollte ihn korrigieren, schrieb aber in der Eile das i an der unrechten Stelle über 1 ). 
Was früher als Konjektur von N. Heinsius zu kühn erschien, ist jetzt als gut beglaubigte 
Überlieferung in den Text zu setzen: hvlliove — flammae, um so mehr, da es auch 263 heifat 
quodeumque fuit populabile flammae. Bemerkt sei noch, dafs es nicht railich scheint, den Sprach- 
gebrauch über Gebühr einzwängen und nach einer bestimmten Schablone gestalten zu wollen. 
So hat der Dichter wahrscheinlich den Ablativ gesetzt XII 166 ntdlo penelrabile telo XII 170 
mlloque forabilis ietn*), dagegen den Dativ sicher Trist. V. 8, 27 non est per vim superabilis ulli. 
Metam. IX 299—301 dextroque a poplite laevum 

pressa genu et digitis inter se pectine iunetis 
sustinuit partus. 

Hier haben nicht unsere Handschriften die echte Überlieferung bewahrt (es heifst da: 
dextroque est . . . genu et digitis), sondern l'riscian, der. Aber die Länge der Endsilbe m sprechend, 
bemerkt 1 ): i Ovidius in IX metamorphoseon: „dextroque a poplite laevum Pressa genu digitis inter se 
pectine iunetis", ecce enitn hic aceusativus est sine dubio et producilur.' Auf Grund dieser Stelle 
haben nun zwar die neuesten Herausgeber das fehlerhafte est der Handschriften korrigiert, aber 
et digitis im folgenden Verse unangetastet gelassen. Mir scheint, recht inkonsequent. Denn ist 
die Überlieferung bei Priscia n im ersten Verse besser als in den Ovidhandschritten, so spricht 
offenbar die Wahrscheinlichkeit dafür, dafs sie im nächsten nicht schlechter sein wird. Nun 
kann Priscian weder das et gelesen haben (denn er will ja durch sein Citat beweisen, dafs ü in 
genu 'sine dubio' lang sei; die Stelle war also unbrauchbar für ihn. wenn er genu et vor sich 
hatte), noch konnte Ovid so schreiben. Dieses et ist metrisch zwar nicht unmöglich, aber doch 
nicht ohne Bedenken 4 ), es verdirbt ferner die Konstruktion. Wie ungeschickt ist pressa genu 
et digitis iunctisl Nicht die Satzform von IV 412 minimam et pro corpore vocem, sondern von 



•) Dasselbe Versehen ist ihm X 248 begebet. Er sehrieb znerst tealptü statt MCtäpsit, wollte korri- 
gieren and schrieb irrtümlich das u über das * der zweiten Silbe. Auf ähnliche Weise ist X 301 die seltsame 
Variaote io M. zu erklären. 

*) Die Möglichkeit, dafs Ulo und ietu Dative seien, kann freilieh nicht geleugnet werden. Die vereinzelt 
(«n der letzteren Stelle auch in X) auftauchende Variante nutU will dieser Vermutung anscheinend Ausdruck geben. 
An der Dativforot nulio wäre vielleicht kein Anstois zu aehinen (so glaube ich jetzt auch, dafs Ovid Metam. I 
642 so gut wie andere Autoren den Dativ toto setzte), aber den kontrahierten Dativ auf u scheint unser Dichter 
möglichst vermieden zn babea (Nene I 356, doch A. a. III 155 an catu titnitis). Der unbefangene Leser wird 
jedenfalls immer geneigt seiu die fraglichen Formen für Ablative in halten. 

3 ) Inst. VII 18, 87 (I 362 Keil). 

*) Eschenburg, Metrische Untersuchungen. Lübeck. 1874. p. 2. An unserer Stelle war offenbar die 
Korruptel « => e = «tt das erste. Es ist begreiflich, dafs dieses prttta ett mit sustinuit durch et verknüpft 
wurde, um so etwas wie eine Konstruktion herzustellen. VVrssen der librarius von M. io diesen Dingen labig 
war, zeigt z. B. X 660. — Auch VIII fc>46 habe ich ein et (vor tondem) gestrichen, das durch ein leicht erklär- 
liches Versrhen in deu Text geraten schien. Doch haben mich Stellen wie Metam. II 794, XI 741 w ieder bedenk- 
lich gemacht: XI 5S ist doch auderer Art (vgl. II 222). 
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X 648 fulva comam, fulvo rami» crepitantibus auro und ähnlichen Stellen wird hier verlangt. 
Kurz et stört in jeder Beziehung und wäre auch ohne Priscians Autorität zu entfernen 1 ). 
Metaro. IX 387—388 erigite huc artus et ad oscula nostra twii/e. 

dum tangi possum. 

Die gute Überlieferung hat übereinstimmend: dum tangi possvht. Und dies ist zweifellos 
das Richtige. Die Korrupte! entstand dadurch, dafs man die erste und eigentliche Itedeutung von 
oscula — Mund, Lippen nicht verstand. Melam. I 498 — 499 videt igne micantes Sideribus similes 
oculos, videt oscula, quae non Est viditse satis. XIII 490 lacrimas in vulnera futtdit osculaque ore 
tegil. Die Vertauschung von m und nt am Wo t isch lusse ist sehr gewöhnlich, vgl. cod. I». Heroid. 
XII 6. 143 Sedlm.. Melam. IX «54 M. conamur statt cmantur. Die nachgewiesene Bedeutung von 
oscula ist übrigens wohl häufiger als man annimmt und z. B. in den Phrasen oscula iungere (Amorr. 
III 9, 53 cumque tuis tua iunxerunt oscula Metam. II 357), oscula admovere (Metam. X 344) anzu- 
erkennen. Auch Metam. III 451 — 452 nam quotiens liquidis porreximu* oscula lymphis, Hic totiens 
ad me resupino nititur ore sagt das korrespondierende ore deutlich, wie oscula zu verstehen ist. 

Melam. X 501 est honor e lacrimis. stillataque cortice murra 
nomen etile tentt nulloque tacebitur aevo. 

Die Handschriften: est honor et lacrimis. Doch schreibt man jetzt allgemein e nach 
Merkels Konjektur, die auf Fasti V 228 de quorum per me vulnere surgit honor beruht. Auch 
ich fügte mich, ungern genug, der öffentlichen Meinung. Aber die Handschriften haben recht, 
wie aus Fasti II 533 est honor et tumulis hervorgeht. Ovid gebraucht den Ausdruck nicht 
speziell in Bezug auf Myrrha, sondern spricht einen allgemeinen Satz aus: 'Selbst Thränen werden 

] ) Bs wird nicht gebnhreod beachtet, wie viele richtige Lesarten wir den 50 — 60 Metamorphoseneitateo 
bei Priscian verdanken, obgleich sie oft nur aus wenigen Worten besteben. An maoehen Stelleo (z. B. II »74. 

V 383. VI 506. IV 243) sieht man erat mit «einer Hilfe, wie schlecht uod interpoliert die Handschriften sind, 
auf die wir jetzt nnsern Text gründen müssen, leb gebe einen kurzen Überblick. Sicher richtig sind: II 874. 

V 383 cor «um. III 341 rata« (wegen ßde). VI 506 utque ßde pignu$. IV 243 enectum. V 120 posti. VII 305 rew- 
rescere (wo in Koros Ado. ein Fehler stecken mufsl. XIII 92-J tedula. XIV 159 \erdiuM V 39 ex oue. Für 
sehr beachtenswert halte ich: IV 253 und VII 3S1 ditieuit (Prise. IX $41 o 55), so vielleicht auch Trist. III 
10, 15. Ob der von Priscian ritierte v. VIII 87 wirklich unecht ist, mufs man troU Merkel piaer. p. XXV be- 
zweifeln. Sprachliche Bedenken liegen absolut nicht vor: das Adjektivum cetera ist der Dicbtei spräche durchaus 
angemessen. Den Marcianus aber, in welchem der Vers freilich nur ton zweiter Hand beigeschrieben ist, kaun man 
doch gegen einen Vers, den Priscian keoot, nicht ins Feld fuhren. Wie viele Verse sind in M. aus reiner Nach- 
lässigkeit übergangen! X 531 grandamqw. XI 23.) et tpecus in media. Die Stelle zeigt zugleich, dals III 29 
nicht in media ans Priscian aufzunehmen ist <a und o sind in deu Handschriften bei Priscian oft verwechselt, 
vgl. auch Metam. Vlll 677. X 601. Fasti II 166. III 297. A. a. II 615). XIV 825 ut (von Priscian zweimal VI 96 
n. VII 38 bezeugt; zur Form des Vergleichs Metam. X 284). Dagegen stehen einige harmlose Irrtümer der Über- 
lieferung (XIII 130 potiremur (wie unsere codd.). XIII 661 latis . . poläa. XV 625 deiecerat), eine unaufgeklärte 
minderwertige Variante (V 465 inapino f. ejpreno), ein Gedäcbtnisfehler Priscians (XIV 328 — 329 quaque . . aut 
AnienU\, eiu merkwürdiger Mif>grilf Priscians (XI 4":t «oll abttit = abttilü sein; aber weder Grammatik, vgl. ßurmaun 
z. Prop. I 3, 27. Kühoer Gr. I 501 sq., noch der Sinn kommen dabei zn ihrem Hechte), und nur eine wirkliche 
Interpolation XIV 779—780 ut corpora . . invadant porUuque premani, quttt obice fultat. Deun für eine solche 
halte ich besonders Juttas. Vorbild war vielleicht die ebeufalls interpolierte La. clauditur et dura iauua Jutta 
tem bei Tibnll I 2, 6. Jedenfalls ist Juttat resp. Jutta hier und dort aus denselben Grüuden zu verwerfen (cf. 
Hothstein, de Tibulli edd. p. 87— 88. Für die Interpolation bei Tibull war bekanntlich Muster Ov. A. a. II 244. 
Amorr. I 6, 28). Für einen Zufall kauu ich die übereinstimmende Änderung an beiden Stellen nicht halten. Dies alles 
zugegeben: außerordentlich grofs ist die Ausbeute bei dem geringen Unifauge der Citate unter alleu Lm- 
staoden. 

8.-Q. I»a7. «2 
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(mitunter) geschätzt, stehen in Ehren'. Ebenso erweist sich eine andere blendende Konjektur 
Merkels, die alle neueren Ausgaben beherrscht, bei näherem Zuschauen als unrichtig: 

Metam. XII 22—23 ifo, ut erat, virides amplexus in arbore ramos 
fit lapix et superat serpentis magine saxum. 

Die Handschriften: fit lapix et sebvat. Merkels superat soll intransitive Bedeutung haben 
wie Metam. III 469 nee lempora vitae Longa mea super ant. Allein der Sprachgebrauch lehrt, dafs 
die Überlieferung tadellos ist. Der Dichter sagt : 'Der Drache wird Stein und behält den Zustand 
der Versteinerung bei' — nämlich bis auf den heutigen Tag. Den Gebrauch von servare in diesem 
Zusammenhange erweisen folgende Beispiele. Metam. I 237 ß lupM et veteris servat vestigia formae. 
IV 270 mutataque servat amorem. IX 226—227 scopulu* brevis eminet atto Gurgite et humanae servat 
vestigia formae. XI 404 — 405 corpus praeterque colorem Omnia servavit. XIV 73 — 74 ni prhu in 
scopulum, qui nunc quoque saxeus exstat, transformata foret. XIV 760 dominat sub imagine Signum 
Servat adhuc Salamis. XV 170 nec formam servat eandem. Zu dem prägnanten Gehrauche von taxum 
(= naluram saxeam) Metam. V 202 Gorgone conspecta saxo concrevit oborto. V 233 saxoque 
oculorum indurnit umor. VI 26 Pallas anum simulat. XI 403-404 inhaerentem lacerae cervice 
iuveneae Marmore mutavit. XI 742 ambo alite mutantur. XII 399—400 nec equi mendosa sub 
illo Deteriorque viro facies. XIII 963 cruraque pinnigero curvata novissima pisce. XV 390 mutari 
credant humanas angue medullas. IV 5S4 — 585 manumque Accipe, dum mantis est, dum non totum 
occupat anguis. Calull 63, 6 relicta sensit sibi membra sine viro. 

Metam. XIII 45S — 459 nulla mora est. quin tu iugulo vel pectore telum 

conde tneo. 

So Korn nach einer Konjektur von Merkel. Sonst schreibt man gewöhnlich mit Heinsius 
at tu, was auch einige Handschriften bieten. Aber dieses at nach negativem Satte ist sprachlich sehr 
aulTällig, in den Metamorphosen jedenfalls singulär. Die Überlieferung sagt einstimmig: avt tu 
ugulo. Korrespondierendes aut-vel ist zwar in den Metamorphosen sonst nicht ganz sicher belegt 
(vgl. zu Metam. XV 601 — 602 Kühner Gramm. II 712). Aber verschiedene Umstände raten 
dringend ah, die Autorität der Handschriften preis zu gehen. Remed. 208: mit Uno out calamis praemia 
parva sequi vel . . abdere. Vgl. Verg. Aen. VI 842—844 quis Gracchi genus aut geminos . . Scipiadas . . 
parvoque potentem Fabricium vel te, Serrane. Ebenso steht aut . . ve z. B. Aen. X 92 aut ego tela dedi 
fovive Cupidine bella. Mehr bei Wagner quaest. Verg. XXXIV. Hand Turs. I 548- 549. Bei Prop. IV 
21, 25 iüic vel studiis animum emendare Piatonis Incipiam aut hortis ist zwar die La. unsicher, doch wird 
vel nicht anzutasten sein (s. Lachmann z. St.). Ibis 463 — 465 aut ut Abantiades . . Victima vel Phoebo. 
Hör. epod. IX 34 — 35 Chia vina aut Lesbia vel quod . . coerceat. Wichtig ist auch die trefflich« Ver- 
teidigung der Verbindung non-vel in Prop. I 14, 24 und ähnlichen Stellen von Vahlen 1 ). Man wird 
daher nn-ines Erachlens dem Dichter die Verbindung aul-vel der grammatischen Theorie zuliebe nicht 
entziehen dürfen. 

Mehrere andere Stellen, an denen ich im Gegensatze zu den Ausgaben die Überlieferung her- 
stellen zu sollen glaubte (wie XI 218 superbus. 695 fngeres. XII 122 fatus. XIII 466 ite procnl. 



') Moonlslcr. d. Herl. Akad. 1 SS I S. 337 — 339 '• . . und meine, mao müsse einräumen, dal* auch non . . 
vel (mit Aufhebung der (im n <J bedeu t u o g der Partikel, welches die der Wahl, nicht die der 
Sonderling ist) lateinischer Rede nicht entgegen sei". Auch Metam. V 311—31.* steht iW grra.lex.i aut. 
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XIV 357 et höh. 559 saepe. XV 587 procul Arne. 647 certa» hoc. 729 matrvmque $eHumq^e) mögen 
selbst für sich sprechen. 

2. 

Dagegen glaube ich an einer Reihe von Stellen den Nachweis führen zu können, dafs 
die Herausgeber durch die Autorität der 'guten' Überlieferung sich auf einen Irrweg haben leiten 
lassen. Ich betrachte jede Stelle für sich und versuche zunächst nicht aus den gewonnenen 
Einzelergebnissen allgemeine Schlüsse zu ziehen. An der ersten der zu behandelnden Stellen 
glaube ich übrigens mit der besten Tradition — wenn man sie nur recht versteht — im Ein- 
vernehmen zu sein. 

Metam. I 91 poena mttnsque aberant, nee verba mimeia fixo 
aere legebantur. 

Ovid schrieb höchst wahrscheinlich verba minaxtia. Die Stelle ist im Zusammenhange mit 
V 669 tpernuntque minacia verba und XV 792 — 793 canttuqve feruntur Anditi »anclis et verba 
minantia luci$ zu betrachten. Denn wer Ovids Manier kennt, wird einräumen, dafs es undenkbar 
ist, er habe hier verba minacia, dort verba minantia geschrieben. An der ersten Stelle, die uns 
zunächst beschäftigt, haben unsere guten Handschriften (SV.) minancia. Hcinsius bemerkt folgendes: 
'Male igilur Codices nonnulli apud Nasonem hoc loco fisso aere et vincla minantia, cum in casli- 
gatioribus verba exbibeatur, et quidem minacia, non mmaniia. , Allein diese Angahe ist nachweis- 
lich unrichtig, denn wir wissen, dafs im Marcianus, den lleinsius selbst allen andern voranstellt, 
den er wiederholt 'velustissimus 1 , 'primae notae', 'omnium castigatissimus' nennt, eben nicht minacia 
steht. Da Heinsius' Angaben auch sonst, wie wir besonders an M. kontrollieren können, vielfach 
ungenau sind, so spricht alles dafür, dafs seine N'otiz siel» auf das uns bekannte minäeia 
bezieht, welches er = mimeia setzte. Die übrigen Handschriften haben alle minantia. An der 
zweiten Stelle bat M. minacia (ebenso noch vier andere unbekannte Handschriften), die andern 
Handschriften sämtlich minmtia 1 ). An der dritten Stelle endlich (XV 793) haben alle Hand- 
schriften ohne Ausnahme minantia 1 ). Wie Heinsius trotzdem dazu kam, hier minacia zu edieren, 
hat er mit keiner Silbe verraten. Dies Verfahren ist höchst seltsam, um so seltsamer, weil die 
Adjekliva auf -ax zu den Günstlingen des grofsen Kritikers gehören, denen er auch sonst um 
jeden Preis Eingang in die von ihm edierten Texte zu verschaffen suchte '). So setzt er I 333 
conchaeque ionaci statt des richtigen sonanti in den Text. Ebenso verkehrt ist IV 358 sein 
pugnacemque für pugnantemque, VIII 399 audacem für audentem. Und XIII 442 will er wiederum 
minaci für ein richtiges minanti einschmuggeln. Endlich schreibt er Amorr. II 6, 23 voevm stmti- 
lacior ale», weil vier (!) Handschriften diese La. haben 4 ), und tritt in langer Note dafür ein. Man 

') Vermutlich mit der Variante minancia. So hat z. B. nach der mir vorliegenden Meynclt <chm 
Kollation X auch hier. Koro hat das anscheinend übersehen. 

*) Mit der vereinzelten, an der Sache nicht* ändernden Variante minatia (cod. Hannieosisi. 

3 ) Loera ed. praef. p. V in deliciia habebat (Heinsius] adjectiva in ax pro partieipio praeseoU: igitar 
moltis loci» obi libri mann seripti aliam scriptum« quae booiUte sensus haud uians commeodator, habent, illaia 
formam aovavit'. Bormann z. Amorr. II 6, 23: 'Cnpide admodnm amplectitor Heinsius vel minimam oecastouem 
nomiaa iila in -ax introdendi, quorum plorima novae formae esse eredo'. 

*) Wenn er dann fortfährt: 'Quo et alii uonuolli allndunt, qoos inter Palatinos optima« et Arondeliaoua, 
limulatüir ezbibeotes' so denlet er eben die Überlieferung willkürlich an seinen Gunsten: simulantior wird durch 
die von Korn augefertigten, mir vorliegenden neuen Kollationen bestätigt. 

2» 
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siebt, die Marotte ist nicht so ganz harmloser Art. — Paläographisch steht nun die Sache so: 
I 91 minantia, minantia und, nach einer durchaus unzuverlässigen Angabe aus unbekannten 
Handschriften, minacia. V 669 minacia minantia. XV 793 minantia. Die Frage ist vornehmlich: 
steckt in dem am besten bezeugten minantia ein minacia oder ein minantial Beantworten mag 
sie für mich Burmann, der, zu der Stelle in den Amores gegen Heinsius polemisierend, treffend 
bemerkt: 'Qui manu scriptos Codices versarunt norunt hoc [sc. simulacior) esse pro simulatior et 
hoc pro smulantior, nam pro t passim c, et pro n lineam ducebanl supra vocalem. inde illae 
diversitates.' Buchstabenähnlichkeit und die spätere, noch heute leider in den meisten Schulen 
herrschende, Aussprache vereinigten sieb, um an geradezu unzähligen Stellen ein richtiges t durch 
c zu verdrängen l ). Ganz gewifs ist also minantia weiter nichts als minantia. Demnach spricht für 
minantia alles, für minacia weiter nichts als ein vergessener oder nicht mehr erkennbarer n-Strich 
in einer Handschrift an einer Stelle (V 669). Nicht einmal dem Sinne wird minacia völlig 
gerecht. Die Adjektiva auf -ax bezeichnen eine dauernde Eigenschaft, sie sagen aus, dafs es in 
der Natur des Subjektes liege die fragliche Handlung auszuüben, dafs es zu derselben geneigt, 
dafs es derselben fähig sei (vgl. bei Ovid pugnax fugax fallax edax vivax tenax salax capax 
rapax audax sagax vigilax ferax mordax metidax sequax emax loquax). Keineswegs sind diese 
Adjektiva gleichbedeutend mit den entsprechenden parlicipia praesentis (vgl. Aa. I 608 audentem 
forsque Yenusque iuvat, nicht audactm). Diesen Unterschied linde ich denn auch in Bezug auf minax 
fest gehalten. Ovid konnte XIII 442 gar nicht schreiben similisque minaci. Dagegen animi minaces (VI 
688), vox minax (II 4S3), boves cornu minaces (XI 37, vgl. Amorr. III 13,15) ist bezeichnender als minans 
resp. minantes, denn es ist die Rede von einer charakteristischen Eigenschaft, nicht von einer 
momentanen Thäligkeil. Ebenso heilst es Trist III 135 passend edictum immite minaxque, Heroid. 
XIX 85 aequor saevum minaxque. Mit Becbt zog der Dichter ex. P. II 8, 22 lorvaque nescio quid 
forma minantis habet vor (wo Heinsius natürlich wieder die Variante minacis aus einer unbe- 
kannten Handschrift notiert), schrieb Slatius Theb. Vlll 837 colla minantia monstri. Val. Flacc. V 
auguriis motistrisque mmaeibus. I 722 iraque minaci. VII 577 galeamque minantem quassat. VI 518— 
519 vibrantem comniinus hastam Cernere nee galeam gentes potuere minantem. Kurz, der Unter- 
schied zwischen minans und minax schrumpft bisweilen zusammen (es giebt natürlich Stellen, wo 
beide. Formen Berechtigung haben), er wird gelegentlich durch Umstände besonderer Art ver- 
wischt (so wurde begreiflicherweise im Ablativ die Form minante entschieden bevorzugt), aber vor- 
handen ist er ganz unzweifelhaft (s. auch Benlley zu Hör. c. 11 12, 12 regum colla minatium). Auch 
von diesem Gesichtspunkte aus mufs minacia mindestens an den beiden letzten der fraglichen Stel- 



>) Die Sache ist so bekanut, dafs ich nur darum einig« Beispiele hinzufuge, weil ich mit obiger Ver- 
besserung zu meinen Erstaunen auf Widerspruch gestofseo bio. Fast durchweg e Tür t hat cod. Guelpherbytauus 
der Herolden, ebenso der Parisinus Hrmid XVII 25S. Auch der Archetypus Veronensis des Catull bietet gewöhn- 
lich ci Tür ti {pretio, etescanciut. virencium, inficeciarum, dirieüt u. s. w. ; vgl. Schwabe praef. ed. p. IUI noL). In des 
Metamorphosen begegnet dieselbe Verwechslung z. B. II 34. II 325. Auch XIV 21 scheiut die Vulgata expugnarior 
höchst bedenklich < M. eipugnalior, vgl. »ach z. St ). Anderes bei Hellmuth Sitzongsber. d. k. b. Akad. zu München 
lfc>S3 II S. 233. Dafs daneben auch bisweilen infolge der Btichslabenühnlichkcit c in t übergeht, ändert an der Sachlage 
nichts. — Ein Wunder übrigens, dafs dies unglückliche partieipium minans dureh die allgemeine Treibjagd nicht 
schon ganz ausgerottet ist Auch Lachmaon wollte es aus der Fätuselegie des Propertius gegen das einstimmige 
Zeugnis der Handschriften ausmerzen. Vablea sagt in seiner feinen Analyse dieses Gedichtes (Sitzungsber. d. 
Berl. Akad. IShO S. S3) das Nötige darüber uud schreibt wieder qua nota et Argynni poena matantit aqua*. 




- 13 — 



len als die weniger passende Lesart angesehen werden. Ein anderes Moment endlich fällt für mich 
so schwer für mmantia ins Gewicht, dafs es meines Erachtens ausschlaggebend wäre, selbst 
wenn die Autorität der Handschriften dagegen spräche. Wir wissen jetzt durch zahlreiche wert- 
volle Untersuchungen über Ovids poetische Technik, dafs sein Sprachgebrauch ein aufscrordenllich 
feststehender ist, dafs bestimmte Wörter, Wortklassen, Wortkomplexe unfehlbar wiederkehren, 
doch ist meines Wissens noch nicht darauf hingewiesen, dafs die Neutra auf ia der parlicipia 
praesentis im Plural, verbunden mit Substantiven, merkwürdig häutig bei ihm vorkommen, viel 
häutiger als bei andern Dichtern, und charakteristisch für seine Redeweise sind 1 ). Insbesondere 
ist verba mit einem derartigen parlicipium geradezu eine feststehende Formel. Und es heifst 
seine Eigenart sehr verkennen, wollte man annehmen, er habe in einem vereinzelten Falle der 
ihm geläufigen, vollständig formelhaften Wendung geflissentlich entsagt, weil zufällig eines 
jener Participia, die er mit verba zu verbinden sich nachweislich gewöhnt hatte, durch ein 
synonymes Adjeklivum ersetzt werden konnte. Man liest bei Üvid verba exsecrantia Melam. V 105; 
preeantia Heroid. XI 71, Aa. 1 709; Metam. II 482 VI 164 VII 590 IX 159 XIV 365 ex P. IV 9, 111 ; 
excusantia Metam. IV 225; solantia Metam. XI 685; latentia Metam. IV 573; consolantia Metam. XV 
491; testantia Metam. XIV 307; amantia Fasti VI 113; potentia Amorr. III 11, 31; iuvantia Amorr. 
III 24. 25 A. a. II 159; iurantia Heroid. XXI 145; narranlia Heroid. XIII 119; indignantia Metam. 
VI 583; persnadentia A. a. I 371 ; rogantia Heroid. XIX 33; profieientia Trist. I 2, 13; portantia ex 
P. III 4, 1. Folglich hat er auch an allen drei fraglichen Stellen geschrieben verba mwantia 
resp. mmantia verba. 

Trotz dieser und anderer Schrullen ist N. Heinsius von keinem Ovidforscher an Ge- 
schmack, Scharfsinn und umfassender Kenntnis des dichterischen Sprachgebrauchs erreicht. Koers 
schiefst in der Polemik gegen ihn vielfach weit über das Ziel hinaus. So bemerkt er (praef. ed. 
p. VI): 'In oratione qualis est II 45 protnissi testis adeslo Styx, dativus ei prae genitivo placebat, 
ilaque XXVIII locis prorsus falso dativus obtrusus.' Nun hat Heinsius sicher an manchen dieser 
28 Stellen geirrt. Aber gleich bei den beiden ersten, die gegen ihn ins Treffen geführt werden, 
mufs man auf die Seite des Angegriffenen treten. II 45 wird promiuis durch unsere Hand- 
schriften bestätigt und steht längst in den gangbaren Texten. Und Metam. II 600 lawea delapsa 
est audito crimine amanti$ läfst sich der Genetiv kaum halten. Man mufs crimine mit amantis ver- 
binden, man mufs dann weiter, zumal nachdem iacentem cum htvene Haemonio vidisse Coronida 
narral unmittelbar vorangegangen, amantis auf Coronis beziehen — und verdirbt so die Stelle 
total. Für den llaliv spricht auch das folgende, einem delapsa est . . . amanti adäquate, deo . . . 
excidit. Vgl. II 503 propirn accedere avenli II 340 inania morli munera II 665 talia dictnli II 819 
Mi conanti. III 52 tegumen direpta Uoni (M. unsicher, die übrigen codd. leoni) XV 304 derepta 
bicorni terga capro*). Auch XIV 371 regi ist wohl kaum ein Zweifel erlaubt. XIII 853 Soli 
tarnen unicus orbis. XII 264 ist reluctanti lunae jetzt gesichert. XII 26 spricht viel für urW. 
An andern Stellen wird sich bei dem Schwanken der Überlieferung kaum eine sichere Entschei- 
dung 1 reffen lassen. Aber eben darum darf man fordern, dafs der Genetiv da falle, wo er, wie 

') leb gebe alt Probe onr die Beispiele aus dem Fünfzehnten Boche der Metamorphosen: 76. 79. 102. 
108 343. 375. 531. 576. 620. 722. 7S3. 

') Beide Stellen sind wohl einheitlich zo gestalten. Ich mächte mich für direpta entscheiden mit A. Kunz 
(P. Ovidii Nasoiiis libellus de medicamine faeiei j>. 73), anders A. Ziagerle, Wieaer Studien 1 1»84 S. 63. 
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an der fraglichen Stelle, schwere Inkonvenienzen mit sich bringt. In wie schlechter Gestalt uns 
die Handschriften andere Endungen der Wörter bewahrt haben, wird später zu erörtern sein. 
Hier nur einige Beispiele für fälschlich überliefertes -i» statt -t: III 511 haben unsere guten 
Quellen vatis. IV 577 cutis und XIV 600 mortis, obwohl die Notwendigkeit des Dativs von nie- 
mandem bestritten wird. Heinsius' Änderung amanti ist zwar handschriftlich so schwach bezeugt, 
dafs sie nur dm Wert einer Konjektur hat — aber einer richtigen. 

Melam. VII 635—637 ante oevios eadem mihi quer ms adesse 

et promittere idem totidemque animalia ramis 

ferre suis visa est. 

Die Handschriften sind hier arg aus dem Geleise gekommen. Die beste Gewähr hat an- 
scheinend die l.a. et rami tolidem totidemque a. r. Einige codd. Naugerii, unser Amplonianus 
und ein cod. Heinsii haben et ramos totidem, eine Lesart, die vielleicht nur als Konjektur gelten 
darf. In M. steht angeblich et promittere idem. Doch ist rami von erster Hand über promi 
geschrieben, die Endung tere ist unsicher und von zweiter Hand übergeschrieben. Darunter stand 
ursprünglich ire. Dies sind Korns Angaben. Aber nach der mir vorliegenden Meynckeschen Kollation 
(Korn hat anscheinend nicht ganz genau übertragen) ist es zweifelhaft, ob re überhaupt von erster 
Hand herrührt So sicher wie die zweite Hand et promittere idem schrieb, so ungewifs ist, was die 
erste eigentlich wollte, ob promittere idem oder et rami totidem. Im Laurentianus steht et totidem 
pro formicis animalia ramis. Wie das entstand, zeigt die Lesart des Heidelberger codex, deren 
genaue Kenntnis ich einer Mitteilung 0. Harneckers verdanke. Über animalia war übergeschrieben 
die Glosse 'pro formicis'. Der Palatinus liest noch et totidem rami totidemque a. r. Aber die Glosse 
pro formicis ist nach links gerückt und steht oben zwischen rami und totidemque. Der nächste 
Schritt war, dafs sie sich in den Text einschlich und jene beiden Wörter verdrängte: in den Vers 
palst sie ja zur Not, wenn auch nicht in den Sinn. Über den so verunstalteten Vers ist, genau 
übereinstimmend mit der zweiten Hand von M., geschrieben et promittere idem. Und die« wird 
jetzt seil Merkel fast allgemein für die echte Lesart gehalten, die angeblich nicht verstanden und 
durch die Interpolation rami (resp. ramos) totidem ersetzt wurde. Nach Merkel heifst promittere 
hier intransitiv 'sich ausbreiten' ('signilicatu proprio, quo arbor ramos promittit apud Columellam, 
sc promittit apud Pliniuni' Merkel praef. ed. II p. Will); iVtem soll hiernach Accus, des Inhalts 
sein. Aber dagegen lassen sich Bedenken der verschiedensten Art geltend machen. Es ist durchaus 
zweifelhaft, ob in M. von erster Hand wirklich promittere steht. Das Wort ist ferner in diesem 
Sinne terminus der Landwirtschaft und unserem Dichter durchaus fremd. Als Intransitivum 
alter 'sich ausbreiten' ist es in der gesamten Latinität unerhört. Ein Accusativ wfe idem ist bei 
Ovid ohne Beispiel, denn in der von Merkel beigebrachten Parallelstelle III 152 distat idem enthält 
distare eine viel deutlichere Beziehung auf den Raum. Lnd diese Häufung von 3 beispiellosen 

<) Die einzige in Frage kommende Plioiusstelle (XVI § 107) hat Merkel miCsverstanden, wie ibr Wort- 
laut zeigt: im marima tarnen admiratione pinus est. habet fruclum maturescentem, haM proximo anno ad 
maturitatem verdumm ac drinde tertio. nec uUa arborum avidius se prottiittä. quo mens* ex ea nux decerpäur, eodem 
maturesvit alia. So reduziert »ich das ganze für promittere beigebrachte Material anf Colnmella V 6, II ... 
ramos trvncoique prominentes, eosque vd propius ferro eompescunt vet lonpüis promittunt. Aber zwischen quereus 
visa est idem promittere und agrieoia* ramos truncosque pmmittunl ist denn doch ein grober Unterschied. Selbst 
ein intransitives promittere würde, abgesehen von den oben hervorgehobenen ßrdenken, vielmehr die Handlang 
des Wachsens, Sichaosdehnens bezeichnen, nicht einen Zustand. 
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Abnormitäten in zwei Worten soll Ovidisch sein? Gar nicht mehr lateinisch ist sie! Ich 
behaupte, die Leser der Metamorphosen im alten Rom. die nicht in der Lage waren Merkel« 
praefatio bei der Lektüre zu studieren, konnten das gar nicht verstehen. Dafs übrigens promittere 
durch die einzige Andeutung patulis rami$ in 622 viel zu wenig vorbereitet ist, sei nach alledem 
nur beiläufig erwähnt. Kurz und gut, dieses rätselhafte promittere idem ist eine mit abelange- 
brachter Gelehrsamkeit mühselig herbeigeholte Erklärung von etwas, das ganz anders gemeint 
war. Der Mann, weicher so schrieb (und das war nicht Ovid), wufste weiter nichts als dafs 
promittere 'versprechen' und idem 'ebendasselbe' heifst. Es ist eine Randglosse, die sich auf 629 
intremnit ramisque sonum sine flamme motis dedit bezieht und die auf dieselbe Weise in den Text 
gedrungen ist, wie das famose pro formkis des l.aurentianus 1 ). Ich erwarte den Einwurf, pro- 
mittere sei zwar in dem Merkeischen Sinne unhaltbar, könne aber vielleicht in der Bedeutung 
'versprechen' von Ovid geschrieben sein. Aber auch das ist undenkbar, denn dieses pro-, 
saisebe. bis zur [Nüchternheit klare promittere idem pafst nicht zu dein Wunderzeichen in 629, 
dessen Bedeutung absichtlich ganz unbestimmt gelassen ist, auf das sich eben nur banges Ahnen 
und Hoffen gründen läfst. Dafs aufserdem das allgemeine promittere idem an die Stelle zwischen 
den speziellen Ausdrücken adesse und ferre, die es einnimmt, nicht pafst, ist wohl auf den ersten 
Blick klar. Wir müssen also zu der handschriftlich am besten bezeugten Lesart et rami totidem 
zurückkehren. Auch diese kann freilich nicht als echt gelten. Denn da im folgenden ferre visa 
est Subjekt querem ist, kann nicht wohl rami eingeschoben sein. In jeder Beziehung befriedigt 
die alte Variante ramos, mag sie nun Konjektur sein oder die echte Überlieferung repräsentieren. 
Es ist also wahrscheinlich mit manchen älteren Ausgaben zu lesen: 

et ramos totidem totidemque animalia ramis. 
Nur so erhalten wir einen Vers, der in Ausdruck, Tonfall und Bau des Dichters würdig 
ist. Die Fälschung promittere idem macht (um auch dies noch zu betonen) den Vers klanglos und 
schier lendenlahm. Besonders häßlich ist die Elision am Ende des zweiten Fufses. Ovid hat sie ja 
nicht ganz und gar vermieden. Gleich 640 steht ebenso ac se tollere humo. Aber hier bezweckt der 
Versbau ersichtlich einen bestimmten Effekt und malt den erzählten Vorgang. Die einzigen Stellen, 
die ich mir sonst notiert habe, Aa. III 411 nunc ederae sine honore. Remed. 1 13 tarn Venus otia amat. 
Remed. 529 moltior es neque abire potes. Metam. I 503 illa levi neque ad haec I 6SU Argus ait. neque 
enm. Metam. II 85 quos in pectore habent. Fasti II 797 Uta nihil, neque enim sind offenbar der Iiier 
behandelten nicht analog und bilden eine Gruppe für sich. Auch die Metrik empfiehlt also die 
Rückkehr zur alten Vulgata. In hohem Grade wird endlich dieselbe durch den Sprachgebrauch gestützt: 
Heroid. XII 124 quaeque vomit totidem fluetus totidemque resorbet. Remed. 425 sed quonvm totidem 
mores totidemque figurae. Metam. V 567 cum matre est totidem, totidem cum coniuge menses. Metam. 
XV 183 tempora sie fugiunt pariter pariterque sequuntur. VIII 759 et pariter frondes, pariter pallescere 
glandes. XI 305 videre hanc pariter, pariter traxere calorem. XII 418 intrarant pariter, pariter fern 
hella gerebant. Amorr. II 19, 5 speremus pariter, pariter metuamus anuintes. Trist. IV I, 13 con- 



') Derartige Glossen aiod in M. gar nicht so selten. Vgl. A. Zingerle praef. cd. p. VII — VIII. Zu 
dem hier Bemerktet» füge ich noch VII 73!», wo die Worte pro noete durch eine Glowe und xwar lelUauer Weise 
wieder durch promitto verdrängt sind. VIII 116 ist merenlem durch wie maium erklärt. Für eine ursprüngliche 
Glosse halte ich auch VIII 410 abscita. II 284 /um um Tor ianlum. VIII MS ist eJW durch tolle erläutert. 
Vgl. die alberne Randbemerkung zu IX 33. 
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«mlts pariter, pariter data peiua trahentis. Metam. VIII 718 o coniunx dixere ««mm/, smul abdita 
texit. XI 141 subde caput corpusque simul, smul eine armen. V 189 argenio partim, partim caela- 
verat auro. Fnsti VI 525 ü\a dorn partim, partim praesentia nati. Metam. III 306 saevitiae flammae- 
que minus, minus addidit irae. V 304 Litauern noviens, noviens paritura voeavit. II 284 inque oculis 
tantum. tantum super ora favülae. XIV 34 carmine cum tantum, tan tum quoque gramine possim 
u. 8. w. 

Ich begnüge mich mit diesen Beispielen. Die Besprechung einer Anzahl Stellen ver- 
wandten Charakters würde mich in eine allgemeine Erörterung über die Textesquellen verwickeln, 
die ich an dieser Stelle vermeiden möchte. 

3. 

Fehler der Oberlieferung lehrt die Konjekturalkritik erkennen und heilen. Diese 
bestehen entweder iu einfachen Wort Verderbnissen, oder gröfseren Schäden wie Lücken und 
Fälschungen von ganzen Versen resp. Versgruppen. Die Besserung einiger Korruptelen der 
ersteren Art soll hier zunächst versucht und begründet werden. Weht alle sind in den Text der 
erklärenden Ausgabe, der sich nur im Notfalle von der heutigen Vulgata entfernen sollte, auf- 
genommen. 

Im ersten Buche erzählt Ovid, wie Daphne in den Lorbeer verwandelt wird. Es heifst 
da v. 550—552: 

in frondem crines, in ramos bracchia creseunt, 
pes modo tarn velox pigris radieibus haeret, 
ora cacumen obit. 

N. Heinsius nahm zuerst aus einigen seiner Handschriften obit auf, ihm sind alle Heraus- 
geber gefolgt Die La. ist an sich nicht übel; doch muts dem. der Ovids Manier kennt, auffallen, 
dafs das Verbum obire an den zahlreichen Stellen der Metamorphosen, wo ähnliche Situationen 
geschildert werden, beharrlich vermieden wird (denn Metam. XI 417 buxoque shnillimtis ora Pallor 
obit ist unsicher und V 51 chlamydem quam limbus obibat wesentlich anders). Sie ist aufserdem hand- 
schriftlich schwach bezeugt. Die gute Oberlieferung hat, anscheinend sehr weit abliegend, habent. 
Dafs dies nicht richtig sein kann, bedarf keines Beweises: ora caatmen habent ist ein schierer, 
geradezu sinnloser Ausdruck, ist überhaupt kein Latein. Aber dafs es dem Richtigen ganz nahe 
kommt, lehrt Ovids Sprachgebrauch. Metam. VI 143 heifst es von der zur Spinne werdenden 
Arachne: m latere exiles digiti pro cruribus haerent, Cetera venter habet. Die Ähnlichkeit beider 
Stellen ist sehr grofs: in derselben Situation, an derselben Stelle im Verse steht habet; dein 
radieibus haeret entspricht hier cruribus haerent. Diese Parallelstelle allein entscheidet. Doch vgl. 
noch Metam. VII 329 custodes »omnus habebat. VII 547 omnia languor habet. VII 667 regem sopor 
altus habebat. VII 775 pedum vestigia pulvis habebat (wo Heinsius wiederum gegen die Oberlieferung 
o6i'6ar schreiben wollte). VIII 84 pectora somnus habet. IX 291 frigidus artus horror habet. X 81 
multas tarnen ardor habebat. A. a. II 388 eorpora languor habet. Bemed. 337 omne papillae pectus 
habatt. Fasti II 754 gelidum pectora frigus habet. III 244 qnarum militiam votaque partus habet. 
III 288 vulgi pectora lerror haltet. VI 329 Ai ludunt, hos somnus habet. Trist. I 1 1 , 32 quam cruor et 
caedes bellaqm semper habent. III 8, 24 eorpora languor habet. IV 10 116 im solliäiae laedia lucis 
habent. Mau kann hiernach die Vermutung nicht unterdrücken, dafs Metam. IX 541 sich die 



Digitized by Goog 



— 17 — 



Lesart des Marciamis qnamvis me tarn grave vulnns habebat, nie kühn sie auch ist, verteidigen 
läfst. Ebenso hst XI 418 das pallor habet einiger Handschriften von Heinsius viel für sich. 
Wie dem aber auch sei. an unserer Stelle schrieb Ovid : 

ora cacumen habrt'). 

Neben habere gebraucht Ovid in derartigen Situationen noch teuere (Metam. IX 355 frondes 
caput omne tenebant. II 37ti tenet os irine acumme rostrum. II 830 saxum tarn colla tenebat), occu- 
pare (Metam. IV 585 dum >»on totum occupat angnis. VII 634 cum exercita corpora somnus occupat. 
XIV 757 occupat aiins Quod fuit in duro tarn pridein pectore saxum) und Ausdrücke wie IX 
363 sub eodem cortice condi IX 390 summoque cacumine condor, aber nie obire. — Es lohnt die 
Mühe der Entstehung des Fehlers nachzuspüren, da hierbei interessante Streiflichter auf andere 
Stellen fallen. Aus habet hat sich obit durch die Zwischenform abet entwickelt, da anlautendes h 
in den Handschriften sehr oft ausliel'). Daher die permanenlen Verwechslungen, denen Formen 
wie habere, obire, abire in den Handschriften ausgesetzt sind. Au unserer Stelle hat z. ß. der 
von Ellis puhlicierte cod. Harleian. (ß) die Qbergangsfurm abit, Metam. III 188 abrisse = habuisse 

III 360 abebat — habebat. In M. ist Metam. V 39 aus hoste geworden osse, XII 622 honus aus 
onus. Metam. 1X153 haben statt in cursus animvs varios abit 'plurimi llcinsii ' ineursus . . , 
habet. Dieselbe Konfusion finden wir Metam. XV 217 aeraque umor abit. Heroid. XII 172 Sedlm. 
haben die Handschriften nec teneram misero pectore somnus habet, aber man liest jetzt nach Trist. 

IV 3, 22 (wozu ich noch ex P. III 3, 12 et e trepido pectore somnm abit füge) et tener a misero 
pectore somnus abit. (Die Richtigkeit dieser La. möchte ich freilich nicht verbürgen.) Heroid. II 47 
hat P. quod . . . haberes, aber man liest jetzt quo . . . abires. Trist. II 230 haben wir die Varianten 
abet obtt habet beisammen (cf. Merkel ed. mai. z. St. und Tank, de Trist. Ov. rec. p. 12). Trist 
IV 4, 58 adit und habet. Catull 66, 2 halte der Veronensis habitiu statt des richtigen obitus. 
Catull 63,62 weifs man noch heute nicht, ob aus dem überlieferten abierim ein obierim oder habuerim 
herzustellen ist. Die Pointe des berühmten Epigrammes 84 ist in den Handschriften gar nicht 
mehr erkennbar. Vgl. die Adn. cril. zu Cat. 32, 6. 64. 278. 63, 39. II. Lat. 344 wird jetzt für cer- 
tamen haberent vorgeschlagen obirent (Doering, De. Sil. It. ep. re metrica et gen. dicendi p. 32). 
Die Entscheidung ist, wie man aus den citierten Stellen sieht, mitunter sehr schwer. 

Metam. III 318 — 320 forte lovem memorant. diffusum nertare, curas 

seposuisse graves vacuaque agitasse remissos 
cum hmone iocos. 

Überliefert ist vacuaque. Ich linde hier einen kleinen Fehler und glaube, dar« Ovid 
schrieb vacwmqvb. Die Überlieferung erscheint zunächst sprachlich anfechtbar. In welchem 
Sinne heifst vor allem Juno vacuat Ein angesehener Forscher*) antwortet: 'Die Götterkönigin 

M Lange nachdem ich auf diese Konjektur verfallen war, «ab ich au» Burmanns Autgabe, dal« 'ooonulli 
Heinsii' die Yariaote habet bieten. IE» ist sehr zu bedauern, dal* llriiisius sich so unbestimmt ausdrückt.) Be- 
lebtet bat sie seitdem aiemaud aufser Loers, dessen Note x. St. ein wahrhaft klastisches Beispiel ist, wie mau 
nicht Kritik üben soll. Kr schreibt obit und bemerkt dazu: 'obit mihi suspectum videtur. habet simplirius est. 
Sed ferri potest etiam hnbent et exempli* probari ' Man hat vor sich drei Varianten, setzt eine in den Text, 
bezeichnet sie in deu 4 Nolcn als verdächtig, nennt die zweite einfacher und wrinl, die dritte sei auch ganz gut! 

•) Über dieselbe Erscheinung in den Cnsarhandsrhriften II. Meusel Z f. G. W. ISS6, Jahresber. S. 276. 
Sonst Merkel prarf. Metam. p. XXIV. 

*) Zingerle, Herl. Phil. W. 1885 No. -ID. 
8.-0. laei. 3 
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die ja sonst ebenfalls ihre bekannten Sorgen hatte, gerade auch mit ihrem Juppiter, war einmal 
sorgenfrei und darum zum Scherzen aufgelegt.' Er supplierl also zu vacua ein curi». Nun will 
ich über die etwas unwahrscheinliche Angabe, dafs Juno gerade in der lasziven Weinlaune ihres 
Gatten den Anlals findet sich der bekannten Sorgen um seine eheliche Treue einmal ledig zu 
fühlen, weiter kein Wort verlieren — die Scene bat nun einmal einen stark parodistischen 
iteigeschmack. Aber die frivol-erotische Färbung des Passus gestattet es schwerlich, gerade 'cwm 
aus dem Zusammenhange zu ergänzen. Wenn Metam. IV 41 XII 50 von vaatae aures die Hede 
ist, so läfst das an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig, denn aurts enthält den notwendigen 
ergänzenden Begriff. (Dasselbe gilt von Stellen wie Verg. G. III 3 Celera quae vacuas tenuissent 
carmine tnentes. Omnia iam volgata.) Damit stimmt der sonstige Gebrauch des Wortes überein. 
Vgl. Trist. II 239 vaeuum tibi forte fuisstt, nachdem vorangegangen tantarum pondere rervm. e\ 
P. III 1. 141 dum sil vaeuixsima nach siquid aget maius (ähnlich Trist. I 1.93). Au unserer 
Stelle aber wäre man nach dem Zusammenbange eher versucht vaeuus = 'von der Liebe nicht 
eingenommen, liebefrei' zu fassen, wie gewöhnlich in der Sprache der Eroliker (Metam. I 520 
itagitta, in vacuo quae vulnera pectore fecil. Rem. 752 de vacuo pectore eedat amor u. a.). Und 
doch gestattet der Gedanke diese Bedeutung nicht. Allein angenommen , das überlieferte vacua 
stehe nicht, wie ich glaube, völlig nackl und ohne Beziehung da, so ist damit wenig geholfen. 
Wollte der Dichter wirklich den Gedanken aussprechen: 'Juppiter in ausgelassener Laune hatte 
sich einst der Sorgen des Weltregimenles entschlagen und trieb losen Scherz mit der Juno, die 
ebenfalls gerade ihrer kleinen Sorgen ledig und darum zum Scherzen aufgelegt war', so mufste er 
ihn, wie die Paraphrase zeigt, ganz anders formulieren als im Texte geschehen ist. Ergänzt 
man zu vacua allgemeiner 'negotiis', so ist wieder nichts gebessert. Juppiter ist frei von den 
Sorgen der Weltherrschaft (II 817 seeptri gramtate relicta , das ist schön gesagt, — aber Juno?? 
Minerva wird V 333 angeredet sed forsitan otia höh xint, ?iec nostris praebere vacet tibi cotUibus 
aures, aber sie ist auf der Heise und will anscheinend ihren Weg fortsetzen, denn sie bat sich 
gar nicht niedergelassen. Außerdem schwächt die ausdrückliche Versicherung, dafs Juno ebenfalls 
sorgenfrei, müfsig, unbeschäftigt oder dergl. war, das hübsche Bild des gut aufgelegten, in Schlafrock 
und Pantoffeln vergnüglich faulenzenden llaustyrannen entschieden ab. Die Konformität des Aus- 
drucks: Juppiter war sorgenfrei und scherzte mit Juno, die 'auch', 'gleichfalls' (so ist man 
unwillkürlich gezwungen zu ergänzen!) sorgenfrei war, ist im höchsten Grade monoton. Wenn 
also gegen meine Konjektur meuumque eingewendet worden ist, sie mache die Stelle 'eher etwas 
ungleichmäßig', so räume ich das ohne Bedenken ein, sehe aber gerade darin einen unschätzbaren 
Vorzug vor dem überlieferten vaeuaque. Das Streben unschöne Konformität zu vermeiden und 
die Bede durch Wechsel des Ausdrucks zu heben ist bei Üvid wie bei andern Dichtern deutlich 
erkennbar. Waruni schrieb er z. B. Metam. I 30 diffudit. nicht das so nahe liegende diffundil 
(vgl. Trist. III 10, 37 — 3$ vidimus . . . consistere et . . . premebal). Für geradezu notwendig aber 
halte ich meine Konjektur, weil vaeuum nicht, wie Zingcrle meint, eine 'Repelition' des curas 
sepnsuisse grares ist. sondern erst durch Vorangehen dieser Wendung Beziehung, Kraft und Inhalt 
empfängt, die dem überlieferten sehr matten nanta fehlen. Vaeuum bezeichnet schön, wie ich glaube, 
den aul seponere curas folgenden Zustand und steht seinerseits wieder in enger Beziehung zu remissos 
iocos. Paläographisch ist die Änderung ganz geringfügig, denn vacuaq. (mit offenem o) ist von 
caeuüq\ tiur durch den fehlenden m Strich zu unterscheiden. 
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Ähnlichkeit der Endungen hat auch sonst in den Handschriften der Metamorphosen An Inf» 
zu Irrtümern gegeben, nie im Anschlüsse an die behandelte Stelle einige Beispiele zeigen mögen. 

Im dreizehnten Buche wird erzählt, wie den von Troja heimkehrenden Griechen der 
Schatten des Achilles erscheint und den Opfertod der Polyxena fordert (441—444): 

Hie subito, quautus cum viveret me solebat, 
exit humo lote rupta similisque minanti 
temporis illitu wltum referebat Achilles, 
quo fern* iniusio petiit Agamemnona ferro. 
iniuMto die Handschriften. Bach und Polle 1 ), die einzigen Erklärer, denen hier etwas auffiel, 
bemerken 4 m?n«/o, weil er es gegen den OberfHdherrn zückte' und Polle fügt hinzu etwa 
vermessen'. Ich will nicht zu stark urgieren, dafs miiutus diese Bedeutung gar nicht hat (es 
mag sich in abgeschwächtem Sinne dem allenfalls nähern können). Aber die in dieser Erklärung 
liegende Auffassung jener gewalligen Scene ist nicht im Einklänge mit der alten Sage, nicht mit 
der Anschauung von Ovids Zeitalter, sie ist meines Wissens überhaupt nicht antik. Das Verhältnis 
des Agamemnon zu den übrigen Griechenfürsten ist unrichtig gefafst. (Auch die Prahlerei 
Agamemnons Remed. 480 beweisl nichts.) Er ist nicht in dem Sinne Oberfeldherr des Heeres, 
dafs man Achilles' Auftreten gegen ihn als einen Akt der Insubordination ansehen könnte (etwa 
wie wenn heute ein Oflizier den Degen gegen seinen General zöge). Wohl sagt Kalchas von 
Agamemnon ij yaQ öioftat avdqa xolcaat^tv, b\ pfya nüvimv 'Aoytiu>v xQatiet xat ol ntl&oyrat 
A%aioi. Aber das kann ebenso gut von jedem andern hervorragenden Fürsten gelten, wie aus 
Achilles' Antwort hervorgeht (II. I 90). Zwar heilst es von A. og vvv noXXöv äqtaro$ W^atcJi/ 
tv%ttcn tlvat, aber auch Achilles nennt sich (I 244) äqiaiov \4x«Häv. Und Athene, bestrebt 
es nicht zum Schlimmsten kommen zu lassen, macht nicht die leiseste Andeutung, dafs Achilles 
im Begriffe stehe vermessen oder freventlich zu handeln: Athene und Hera intervenieren, weil 
sie auch den Agamemnon lieben und um ihn besorgt sind (II. I 196). Ebensowenig findet sich 
die Vorstellung, dafs Achilles frevelnd gegen seinen Oberfeldherru revoltiere, meines Wissens bei 
irgend einem andern griechischen oder römischen Schriftsteller früher oder später Zeit. Vielmehr 
wird überall Agamemnon als der bei dein Konflikte Schuldige dargestellt, überall wird seine vßoig 
getadeil, selbst von Athene, die doch das Leben des Atriden schützen will (II. I 214). Dafür, 
dafs diese Anschauung allein berechtigt ist, giebl es keinen besseren Zeugen als Agamemnon 
selbst, der dem Nestor bekennt (II. IX 115) « ytyov, ov t$ ijxvdoq ipäq ata<; xatih&g. 
äaaöptiv, ot'd' avtog avalvopcu. Vgl. II. I 412. Dazu füge ich nur die Worte der Thetis au 
Juppiter in der Epitome des Silius (59 sq.): ulciscere meque meumque Pignm ab Atrida; quodsi 
permittitur HU, Ut flamma* impune mei violarit Achillis, Turpiter oeeiderit superata libidine virtus. 
Wie sollte nun Ovid dazu kommen sich durch iniusto ferro in Widerspruch mit der Anschauung 
des gesamten Altertums zu setzen? Gewifs, die Dichter modeln bisweilen die Sage nach Be- 
dürfnis: Minos ist das Prototyp der Gerechtigkeit, aber der Zusammenhang lehrt, in welchem 
Sinne Catull 64, 75 sehr wohl sageu konnte attigit iniusti regis Gorlynia leckt. Aber welcher 
Anlafs konnte an der fraglichen Stelle für Ovid vorliegen durch ein einziges, unbetontes, offenbar 
nur als Hedeschmuck dienendes Wörtchen die Dinge völlig aur den Kopf zu stellen? Auch der 

>) Vgl. J. Schüller, N. Phil. R. 1666 No. 22. 

3« 
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Gleichklang im Ausgange der beiden Vershälften iniusto, . ferro spricht übrigens, wenn auch als unter- 
geordnetes Moment, gegen die Lesart. Denn diese im Mittelalter so beliebte Form ist zwar bei Ovid 
nicht ohne Beispiel (so Metam. XIV 49), aber sie ist offenbar gemieden und sehr selten. Die Über- 
lieferung ist zu korrigieren. Änderungen wie infesto liegen nahe, sind aber farblos. Ovid schrieb: 

quo ferus imvstvm petiit Agamemnona ferro. 

leb bemerke noch, dafs nunmehr die beiden Epitheta fem* und iniuslum in echt Ovidischer 
Weise korrespondieren, dafs jetzt eins im andern seine Erläuterung findet. Wenige ausgewählte Bei- 
spiele mögen diesen Sprachgebrauch illustrieren. Trist. I 2, 9 Saepe ferox cautum petiit Neptunus 
Ulixen. Metam. III 427 inrita fallaci quotiens dedit oscula fonti. Kasti III 686 stultam dubia 
spem trahit usque mora. III 716 gpretus inermis erat. IV 642 inrita deeepti vota colentis erant. 
(Derselbe Vers Amorr. III 10, 34). IV 861 quotiens steteris domito sublimis in orbe. IV 936 turpia- 
qne obscenae (vidimus) exta canis. V 23 pladdoque decens Reverentia vultu. V 27 consedit media 
sublimis Olympo. Amorr. II 16, 6 in tenero fertilis herba solo. Aa. III 70 frigida deserta noett iacebis. 

Denselben Fehler fiude ich Metam. XIV 181 — 182 

vidi, cum monte revulso 
inmanem scopulum medias permisit in undas. 
M. und einige codd. lleinsii bieten revulso, und so lesen die neueren Herausgeber aufser Biese. 
Anstöfsig ist bei dieser Lesart nicht die Übertreibung 'und rifs einen ganzen Berg los', die sich 
mit anderen Stellen verteidigen liefse, sondern der Wechsel des Ausdruckes monte revulso inmanem 
scopulum permisit. Wie kann der Kyklop den ganzen Berg losgerissen haben, wenn er dann nur einen 
gewaltigen Felsblock schleudert? Was eben mons hiefs, kann nicht gleich darauf scopulus sein. Wie 
Ovid übertreibend sich etwa ausgedrückt haben würde, zeigt Metam. XI 554 siquis Alhon Pindumve 
revulsos Sede sua totos in aperttm everterit aequor. Ovid schrieb also, wie die grofse Mehrzahl der 
Handschriften überliefert: »i'rfi cum monte hkvvlmm inmanem scopulum. Dafür spricht schon das be- 
kannte Vorbild unserer Stelle bei Homer (Od. IX 481) a7ioQQtj%a$ xoqvtfijv ogtog fteyaXoto. Von 
demselben Kyklopen heifst es Metam. XIII 882 partemque '« monte revulsam mittit. Noch beweiskräftiger 
ist Melam. XII 341 saxumque e monte revulnum Mittere conatur. Zur Häufung der Accusalive 
revulsum intnamm, die Zingerlc bedenklich fand, vgl. Metam. IV 103 inventos . . . tenues 
amictus. IV 123 tenui andeute foramine. V 347 subieclum . . ausum Typhoia. V 512 toto 
nubila vultu . . invidiosa. V 118 flava . . mitissima maier. VI 555 vocantem luctantemque 
comprensam linguam. XI 20 altonitas . . innumeras volueres. XIII 552 rehetum latens aurum. 
XIV 336 praeposito cunetis Laurenti Pico. XV 364 delectos mactatos obrue tauros. XV 573 
e caespite facta» . . . herbosas aras. Heroid. IX 1 1 1 exula leonis . . aspera vellera. Trist. III 1, 59 
sublimia . . Candida templa. ex 1*. II 1, 37 imitantia barbara . . oppida lata, ex I». II 1, 91 
novo decreta . . laurea digna. Fasti III 761 infusa Candida mtlla. Fasli VI 363 ornatos . . . 
riumphales senes. Die Entstehung des kleinen Fehlers an unserer Stelle bat ihre besondere 
Erklärung noch dann, dar« M. die b.iden nächsten Verse 182—183 überspringt. So blieb 
revulsum ohne Beziehung und ward natürlich dem zunächslstebenden monte angrpafsl. 

Hiernach scheiut es kaum zweifelhaft, dafs II 201 die in zwei wertvollen codd. Heinsii 
überlieferte Lesart summum tetigere iacentia tergum als echt anzusehen ist. Jedenfalls sind alle 
Versuche das in M. und sonst gelesene summo tetigere iacentia tergo zu erklären gescheitert. 
Wenn tetigere in manchen Handschriften durch sensere ersetzt wird, so ist das offenbar eine — 
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übrigens recht gefällige — Konjektur. Aber es scheint viel einfacher und methodischer auch 
hier den Kehler in der Endung zu suchen. Ich verzeichne noch folgende Stellen, wo derselbe 
Irrtum wiederkehrt. Metam. I 231 dominum statt domino. Ii 529 caelum statt catlo. IV 340 
flexoque stall ßexuque. II 783 repercusso statt repercussam («o Riese). IX 657 rinn M. statt rivo. 
IX 287 dermo M. statt deeimum. IX 339 anno statt annum. XI 265 ingenlemque-AcMlem stall ingen- 
tique-AchiUe. XI 343 virtutem antiquam stall wrfitfe antiqua. XII 106 /tgnum statt Ugno. X 10 
faio M. statt talum. X 295 coMiMjiiim M. statt eoniugio und wohl X 1 84 repereussum statt repercusso. 
Im Vorbeigeben sei noch bemerkt, dafs auch XI ISO sich das unerklärte turpique pudore wohl 
am einfachsten durch Annahme eines kleinen Fehlers in der Endung verbessern läfst. Ich denke 
Ovid schrieb: tvhpisqvb pudore, was ich in meiner Ausgabe erklärt habe. 
Metam. V 47- 49 erat Indus Alhis, quem fbimine Gange 

edita Limnate vitreis peperiste sub undis 

Limnate ist mit unwesentlichen Variationen die fibereinstimmende Lesart der Hand- 
schriften. So hat aber Ovid nicht geschrieben. Zwar dafs dieser Name sonsther nicht bezeugt 
ist, wäre von keiner Bedeutung, denn wir lesen in den Metamorphosen viele übrigens unbekannte 
Eigennamen, von denen manche der Dichter selbst aus dem Griechischen gebildet haben mag. 
So Hylactor, Ichnobales, Laelaps, \edymnus, Alcathoe (= Megara), Oresilrophus, Lachne, Ornius 
Poemenis, Pterelas, Orphne. Cyanee, Ethemon. Aber nimmermehr hat ein so feiner Kenner des 
Griechischen wie er einen ganz falsch gebildeten Namen, ein wahres Ungeheuer von Wort wie, 
Limnate gebildet oder aus irgend einer Quelle geschöpft. So nahm denn schon Heinsius hier 
Anstofs und erinnerte an die Iiiana Limnatis. Aber man sieht nicht, was diese Beziehung hier 
soll, und die Änderung ist gewaltsam. In neuerer Zeit versuchte Unger Clemalie. Dadurch ist 
ein richtiges Wort hergestellt, weiter aber auch nichts erreicht. In dem Namen mufs vielmehr 
eine Beziehung auf Abstammung und Element der Nymphe stecken (edita Gange, vitreis sub undis). 
Ovid schrieb: flumine Gange Edita limnaee. Der Name entspricht unserem 'Undine', das wir auch 
als nom. propr. betrachten. Einer Hechlfertigung bedarf noch die Endung e, denn es ist im 
Griechischen zwar Atuvuia, aber nicht siiftvaltj als Eigenname bezeugt. Ovid selbst schreibt 
Metam. I 150 Astraeii, VIII 446 Althaea. X 70 Lethaeä. Allein dies Bedenken läfst sich leicht heben, 
wenn man erwägt, wie beliebt die Keminiuformen auf e griechischer Eigennamen bei den Dichtern 
sind. Das Verzeichnis bei Neue Formenl. II 1 ist sehr unvollständig, etwas mehr giebt Kühner Gr. I 
266 f. Ich notiere allein aus den Metamorphosen an selteneren Formen auf e: Agre. Alcathoen 
(= Megaram), Asterien, Calymne. Clylie. Cyanee. Ephyre, Gargaphie, Hesperien, llyrie, Idalien, Issen, 
Lampetie, Leucothee, Leucothoe, Limyren. Ortygie, Uranie. Keineswegs sind für alle von ihnen die ent- 
sprechenden griechischen Formen auf -7 nachgewiesen, z. B. für Calymne (gr. KdXvfiva, Käkvp.vat), 
Idalie, Isse, Limyre (gr. tä Aiu-voa). Den letzten Zweifel mufs endlich die Tbatsache beseitigen, 
dafs auch die Endung -aee zu belegen ist. Eine der Nereiden heifst bei Hyginus (p. 10, 15 
Schmidt) Awoea, aber bei Verg. Aen. V S26 tiesaee; und l'rop. III (II), 26, 16 schrieb unbe- 
denklich Candida Nesaee, caerula Cymothoe. 

Metam. IX 462—464 paulatim deelinat amor, visuraque fratrem 

culta venit nimmmque cupit formosa videri 
et siqua est illic formosior, invidet Mi. 
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Dafs in 464—465 neben einander stehen Ulk . . Mi. . Mo ist nicht eben schön, doch allen- 
falls denkbar. Aber sehr auffällig scheint, dafs Ulk keine rechte Beziehung hat, denn eine solche zu 
dem vorangehenden visuraque fratrem culta venit wäre doch nur sehr undeutlich erkennbar. Der 
Ausdruck ist unklar und verwaschen. Anderseits sähe man auch formosior. das gar nackt dasteht, 
gern näher bestimmt. Dazu kommen äufsere Momente. Dieses ittic ist durchaus nicht sicher 
bezeugt M., der beste codex Bersmanni und Jahns cod. Rhenovianus *) bieten illa , daneben er- 
scheint die Variante iWi (offenbar durch Abirren auf das den Vers schliefsende iüi entstanden). 
Nun steht allerdings -a in M. auf Rasur. Möglich, dafs zuerst iüic oder tili geschrieben war. 
Aber da illa von derselben Hand herrührt, da der Gedanke an willkürliche Änderung völlig aus- 
geschlossen scheint, so ändert diese Kasur kaum etwas an der Thatsaclie. dafs in M. illa überliefert 
•ist (vielleicht hatte der Librarius in seiner Vorlage über illa auch Mi resp. Ulk). So sehe ich 
llic lediglich an als Besserungsversuch des überlieferten illa, dessen Entstehung möglicherweise 
durch die Variante Uli begünstigt wurde. Viel wahrscheinlicher ist, dafs Ovid schrieb: 

et aqua est ipsa. formosior, invidet Uli. 

Die stehende Verwechslung der Formen von ille und ipse braucht nicht durch Beispiele 
belegt zu werden. (Ich notiere in M. XIII 157 Ulic statt isto, XI 635 Ulk stall Mo.) Dafs die 
Rede durch meine Änderung gewonnen hat, dafs namentlich formosior viel schärfer und wirkungs- 
voller hervortritt, wird niemand bestreiten. Prop. III 28, 10 VahL prae se formosis invidiosa deatt. 
Met am. XIII 753—754 pulcher et octoni* iterum uatalibus actis 

signarat teneras molli lanugine mala». 

im zweiten Verse gehen die Handschriften merkwürdig auseinander. Die hier wiederge- 
gebene Forin ist in M. überliefert. Aber von erster Hand ist nur erhalten signarat leneras 
lanugine mala», das Wort molli ist von späterer Hand zwischen teneras und lanugine übergeschrieben. 
Die übrigen Handschriften haben meist signarat teneras dubia lanugine mala». In welchem Ver- 
hältnisse stehen die Varianten molli und dubiat Die erslerc erscheint zunächst unbedingt als 
Verflachung und Vergröberung des exquisiten dubia. Für letzteres spricht ferner anscheinend 
Melam. IX 399 paene puer dubiaque tegens lanugine mala» und wohl auch XII 291 prima tectus 
lanugine mala»; vgl. Fasti V 173 dum nova lanugo est epist. Sappb. 85 primae lanuginis aetas 
(dagegen nur Lucr. V 889 molli vestit lanugine malas, s. Zingerle Ovid und s. Verh. II 25). Allein 
bei näherer Überlegung stellt sich die Sache doch anders dar. In der guten Überlieferung war 
der Vers, wie aus den obigen Angaben erhellt, lückenhaft: molli ist späterer Zusatz, bestimmt 
den Vers zu füllen und lanugine mit dem notwendigen Epitheton zu versehen. Haben nun die 
andern stärker interpolierten Handschriften mit ihrem dubia die alte, echte, auf unbekannte Weise 
fortgepflanzte Überlieferung treulich bewahrt, obgleich sie sämtlich jünger sind als M.? Stand dubia 
wirklich im Archetypus? Das ist an sich möglich, aber hier durchaus unwahrscheinlich. Wie kam 
M. in diesem Falle dazu dubia auszulassen? Warum wurde die Lücke hier nicht durch das echte 
dubia ergänzt, das überall zu linden war? Wie auffallend endlich, dafs die Handschriften nicht 
einstimmig leneras dubia haben, sondern manche mit willkürlicher Umstellung dubia tenera», eine 
sogar prima teneras. Wie war das alles möglich, wenn im Archetypus wirklich dubia staud? 



i) Jahn praef. p. XXIV . . 'in plurimia etiam codex Rhenovianus optimia Heiaaii libria aequiparari 

pole»«.' 
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Kein Zweifel, dieses dubia ist eine nach IX 399 fabrizierte Ergänzung der Lücke, dient also 
demselben Zwecke wie das später übergeschriebene molli in M. Es fragt sich, ob wir hierin eine 
richtige Konjektur der Itali sehen dürfen. Die Möglichkeit ist nicht geradezu ausgeschlossen. 
Aber die Lückenhaftigkeit des Archetypus wird durch diese Annahme nicht erklärt Wir stünden 
vielmehr dem unvernünftigen, täppischen Zufall gegenüber, — wie er freilich mitunter hienieden 
vorkommt. Dagegen erklärt sich der Ausfall eines Wortes sehr einfach, wenn wir annehmen, der 
Dichter schrieb: 

signarat teneras tbneba lamgine malus. 
Ich notiere die Übereinstimmung im Klange mit Verg. ecl. II 51 ipse ego cana legam 
tenera lamtgme mala. Solche spielenden, nach Effekt haschenden Zusammenstellungen wie teneras 
tenera sind, auch abgesehen von der Figur der Anaphora, ganz in der Manier dieses rhelorischen 
Dichters. Melam. I 720 in tot lumina /Minen habebas. III 60 magnum magno conamine misit. 
V 94 pensaque hoc vulnere vulnus. V 510 dolore Puisa gravi gravis est amenlia. VI 273 quantum 
haec Niobe Niobe distabat ab illa. XI 707 nomen nomin* tangam. IX 735 femina femineo correpla 
cupidine mlla ett. XIII 495 videoque /mmw, mea vulnera, vnlnus. XIII 922 ducebam ducentia 
retio pisces. XIV 468 a virgine virgine rapta (vgl. II 579 mota est pro virgine virgo. IX 726 
ardetque in virgine virgo). XV 88—89 m viscera viscera condi . . pinguescere corpore corpus. XV 
175 nec sanguine sanguis alalur. Heroid. IX 127 late lato spectabilis auro. XI 128 neve reformida 
corpus amantis am arm. XII 20 caderet cultu cultor ab ipse suo. XII 92 dextrae dextera iuneta 
meae. XII 124 nostraque adhaererent ossibus ossa Ittis. XII 200 cum quo sum pariter facta parente 
parens. XIV 100 nuda nuda recumbis humo (vgl. Melam. IV 261 sedit humo nuda nudis incompta 
capiUis. Fasti II 287 deus nudus nudos iubet Hre ministros). Hern. 255 ex aliis alios transibif 
m agros. epist. Sappb. 213 Veniw orta mari mare praestat amanti. XIX 143 magnas magnum 
iactare carinas. XIX 206 te sospite sospes ero. Aa. I 573 oculos oculis speclare fatentibus ignem. 

I 680 gratus raptae raptor uterque fuit. II 406 praedae praeda pudenda suae. Rem. 484 posita 
est cura cura repulsa nova. 696 melior causa causa sit illa tua. Trist. 1 1, 128 a terra terra 
remota mea. I 3, 17 flentem flens acrius ipsa tenebat. III 4, 13 monitor monitus prius ipse 
fuissem. V 1,7 laetus laeta et iuvenalia lusi. ex V. 14,53 narrare meos flenti flens ipse labores. 

II 5, 63 Pieridum studio, studiose, teneris. II 9, 65 ad vatem vates orantia braeckia tendo. III 9, 35 
cano tristia tristis. IV 3, 12 puerpuero iunetus amicitia. Fasti III 4 12 de pueri nomine nomen habe 
(vgl. Fasti IV 26 a nostro nomine nomtn habet). III 421 ig7iibus aetemis aeterni nomina praesunt t 
Caesaris. III 542 senem polum pota trahebat anus. III 681 armifer armiferae correptus amore 
Minervae. IV 324 castas casla sequere manus. IV 743 libaque de milio milii fisctllu sequetur. IV 206 
parvae parva colnmna notae. VI 439 ignibus ignes (vgl. Metam. IV 509). VI 440 flammae flamma. 
Dabin gehört auch die Wiederaufnahme eines Adjektivs durch den Komparativ (z. Ii. Melam. 
XII 236 quem vattum vastior ipse) oder den Superlativ (z. II. XII 219 saevorum saevissime Centaurorum). 

Im Anfange des vierzehnten Buches erzählt Ovid, wie der Meergotl Glaucus, von der 
schönen Scylla verschmäht, rasend vor Zorn und Liebe, Sizilien verläfst und zur Zauberin Circe 
eilt, von der er Beistand erwartet Es heilst da v. 8—10: 

inde manu magna Tyrrhena per aequora veclus 

Kerbt f er os adül colles atque alria Glaucus 

Sole satae Circes, vanarnm pleno ferarum. 
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Im ersten Verse besieht ein auffallender Zwiespalt in den Handschriften. Zur Hälfte 
etwa haben sie vectus, zur Hälfte lapsus (das genauere Verzeichnis bei Jahn und Loers z. St.). 
Die neueren Herausgeber (aufVer Merkel) entscheiden sich für vectm, vermutlich weil M. und i. 
so schreiben und weil Versschlüsse wie per aequora vectus bei Ovid und Vergil beliebt sind 1 ). 
Das Verhältnis der beiden Varianten, von denen keine aus der anderen entstanden sein kann, 
scheint nicht eben Kopfzerbrechen verursacht zu haben: der eine erklärt dieses, der andere jenes 
für 'reclius'. Vor Erörterung dieser Frage wird man sich verständigen müssen, was eigentlich 
manu magna bedeutet. Schon Glareanus klagte: 'lllud manu magna amhiguitatem habet et 
exponendum a commentatore erat, utrum pro magna potetitia, an magno famulatn aeeipi 
debeal' (eine Mahnung, welche die neueren Erklärer nicht beachtet haben). Man könnte ja 
wirklich mann magna hier so verstehen, wie es Trist. I 5, 63 von Ulixes heifst ille kabuit 
fidamqve manum sociosque fideles. Aber diese Erklärung ist aus inneren Gründen unhaltbar. In 
welcher Begleitung sollten wir uns den Glaucus, der selbst ein de plebe dem ist, vorstellen? Der 
Dichter mufste das ' unbedingt andeuten. Aufscrdcm kann Glaucus von XIII 904 an un- 
möglich eine magna mannt, ein grofses Gefolge, um sich gehabt haben, wenn die ganze Situation 
nicht eine sehr unbeabsichtigte komische Wirkung erzielen soll. Also manus heifst Hand und 
geht auf die Bewegung des Schwimmens. Nicht ganz selten ist von der manus eines Schwim- 
menden die Rede, wo häufiger bracchia oder lacerti genannt werden. Heroid. XVIII 21 at qnanto 
mallem, quam scriberet, üla nataret [sc. dexlraj meque per adsuetas sedula ferret aquas. I'rop. III 
26, 2 lonio lassas dutere rore manus. Warum die Hand magna heifst, sagt XIII 962, wo Glaucus 
nach seiner Verwandlung in einen Gott zuerst an sich ingentes umeros bemerkt. Noch deutlicher 
ist XIII 895: der Flufsgott Acis sieht ganz so aus. wie vorher der Mensch 'nisi quod maior erat. 
Und I 595 sagt Juppiter caelestia magna Sctptra mann teneo. Kurz, an Göttern und Heroen ist 
alles gröfser und gewaltiger als an gewöhnlichen Menschen'). Hier wird aufserdem durch 
das Epitheton die gewaltige Kraft bezeichnet, mit welcher der riesige Meergott die Fluten zer- 
teilt (XIII 904 heifst es von Glaucus erce freto stridens). Soweit wäre alles in Ordnung. Aber 
die Zusammenstellung magna manu . . . vectus ist höchst auffällig und meines Wissens unerhört. 
Ich bezweifle zunächst, ob vectus irgendwo bei Ovid als eigentliche l'assivform von veho (= durch 
Fahren etc. fortbewegt, getrieben) anzusehen ist. Vielmehr empfehlen die bezüglichen Stellen 
entschieden eine andere Auffassung. Metam. III 150 croeeis invecta rotis Aurora. XIV 597 perque 
leves auras iunetis invecta columbis. XIV 538 perque levet domitis invecta leomlus auras. 1319 
lue übt Deucalion parva rate vectus adhaesit. Metam. V 360 curruque atrorum vectus equorum. 
Fasli II 41 vectam frenalis per inane draconibus (l'aneg. MessaL 130 Iuppiter ipse levi vectus per 
inania curru.) Amorr. I 3, 23 quaeque super pontum stniulato vecta iuvenco. Aa. II S qui te curru 
victore fertbat, vecta peregrinis Hippodamia rotis. . Metam. II 13 pisce vehi quaedam. ex I*. III 2, 
63 bietet die beste Überlieferung quam leribus ventis sub mibe per aequora vectam. Merkel setzt 
dafür auch in der neuesten Aullage aus einigen Handschriften ein per aera t*ctam, offenbar, 
weil 'certe similius est ablatam a Diana per aera, quam per aequora vectam (so Bunnann z. St.). 

l t Ziogerle, Ovid und ». Verb 11 84. Ich füge zu den hier citierten Stelleo noch die Nachahmung Iii*» 
Lat. 192 matitrna per aequora vectut. 

a ) Vgl. Bach zu Metnm. XV 662. Burniann bemerkt lu Bniccd. Drusi 224 (Tiberioiis) caerulea magna 
Ugit ab ore manu: 'Omnibus diis et beroibu» idseribunt poetae ingentia corpora et membra' und giebl eine »ehr 
reichhaltige Sammlung von Beispielen. 
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Alter per aequora kann sehr wohl heifsen 'durch die Luft über das Meer bin'. Vom Widder 
mit goldenem Vliefsc heifst es ebenso Fasti III 868 ille vehü per freta longa duos und Ileroid. Will 
143 invideo Phrixo, quem per freta tristia tutum Aurea lanigero vellere vexit ovi*. Dafs in allen 
diesen Fällen vehi nicht wirkliches Passiv ist, sondern rellexiv steht (vgl. Kühner Gr. II 78—79), 
zeigen recht deutlich folgende Stellen: Aa. II 431 borea, modo currimus euro. Metam. XV 699 modi- 
cisque per aequor zephyris Italiam tenuit. Heroid. V 67 terrasque cita ratis attigit aura. Metam. 
VII 234 nona dies curru pennisque draemum . . . lustrantem viderat agros. VI 445 veloqne et remige 
portus Cecropios inlrat. Eigentümlich locker ist der Ablativ angefügt Metam. II 531 habili Saturnia 
curru lngreditur liquidum pavonibus aira pictis. Dafs überhaupt dieser Ablativ nicht unbedingt 
Instrumentalis ist, wie sehr er sich demselben auch nähert, zeigt Fasti VI 724 retfit* es im niveis. 
Postume, victor equis. Trist IV 2, 47 hos super in curru, Caesar, victore veheris. Rem. 258 ut solet, in 
niveis Luna vehetur equis. (Vgl. Aa. I 214 quatluor in niveis aureus ibis equis). Dazu kommt noch ein 
anderes Moment. VeAi* kann je nach dem Zusammenhange und dem spezialisierenden Zusätze 
(curru, equo, puppe, nube) sehr verschiedene Arten der Fortbewegung bezeichnen. Es kann 
neben per aira auch = fliegen sein, doch finde ich hierbei den Zusatz pennis oder dergl. nur 
Paneg. Mess. 209 per liquidum volueris vehar aira penm's. Vielmehr enthält der bei vehi stehende 
Ablativ immer die Angabe des Fahrzeuges, geht also nicht auf die sich fortbewegende Person 
oder ihre Glieder. Und liefse sich selbst pennis vehi als üblich nachweisen, so ist von da bis 
manu vehi ein sehr grofser Schritt, leb meine also, manu vehi hat selbst mit dem Zusätze per 
aequora niemand je von einem Schwimmenden gesagt — ebensowenig wie pedibus vehi von 
einem Gehenden! Ich bemerke überhaupt, dafs vehi zwar von Schiffen gebraucht wird (Beispiele 
bei Lacbmann z. Properz p. 335), aber meines Wissens nicht von Schwimmenden (Stellen wie 
Metam. I 304 fulvos vehit unda leones kommen natürlich nicht in Betracht). Mit Recht. Denn 
vehi ist nicht recht bezeichnend für eine Bewegung von der es beifst: idem navigium, navita, 
vector ero (Heroid. XVIII 14S). — Ist vectus an unserer Stelle ein an sich ungeeignetes Wort, 
so gilt das nicht ohne weiteres von lapsus. Denn labi steht sowohl vom Fliegenden (ex P. III 3, 
78 lapsa per mmensas est mea pinna vias. ex P. IV 4, 16 Fama per inmensas aire lapsa vias. 
Metam. VI 216 celerique per aira lapsu. Metam. VIII 51 pennis lapsa per auras), wie vom 
fliefsenden Wasser (Metam. XV 275 tecto modo gurgite lapsus . . . Erasmus), wie vom fahrenden 
Schiffe (Fasti III 565 naneta ratem eomitesque fugae pede labitur aequo. Ileroid. X 65 ut rate 
felici pacata per aequora labar. Broukhusius z. Prop. III 26, S atque tua labens navita fleret 
aqua, vgl. Prop. V 6, 4S itwilo labitur Uta mari), wie endlich vom Schwimmenden (Ileroid. XIX 155 
evicta per aequora lapsus. Fasti VI 500 et placido lapsu per sua regna ferunt. Heroid. XXI 86 
von Delos laberis in magno nunqnid ut ante, mari). Auch hat man mit Unrecht gesagt, labi be- 
zeichne lediglich eine abwärt* gehende Bewegung: es kann sogar 'sich emporschwingen' bedeuten 
(Fast. III 453 vom eben entstandenen Pegasus Auic supra nubes et subter sidera lapso). Aber die 
übrigen Gründe, welche gegen vectus gellend gemacht wurden, sprechen in noch höherem Grade 
gegen die zweite Lesart. Denn lapsus ist in keinem Falle wirkliches Passivum, das wir unter 
allen Umständen zu manu magna brauchen, um die forlbewegende Kraft zu bezeichnen. Aufserdem 
ist die Zusammenstellung manu labi weder nachgewiesen, noch nachzuweisen — denn 
sie ist eben Nonsens. Was sollen wir nun sagen? Zwei Varianten stehen zur Wahl. 
Keine ist aus der andern entstanden. Beide stehen anscheinend mit dem Spracbgcbraucbe des 
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Dichters im schönsten Einklänge. Allein diese Harmonie erweist sich bei näherem Hinsehen als 
Täuschung: sowohl vertu* wie lapsus sind an keiner andern Stelle im Üvid so gebraucht wie 
hier, ja sie sind in der Zusammenstellung mit manu magna geradezu widersinnig. Was folgt 
daraus? Ich denke, keine rührt von Üvid her. Die echte Lesart ist in alter Zeit verloren ge- 
gangen. Man versuchte auf zwei Arten den Verlust zu ersetzen, und zwar ganz verständig mit 
Hilfe des Sprachgebrauches, ging aber fehl, weil man denselben zu äufserlich beobachtete. Aus- 
fälle oder UnleserUchkeit des Schlusses der Zeile, verursacht durch irgend einen äufserlichen 
Defekt, kommen oft in den Handschriften vor. Zahlreiche Beispiele bieten auch die Metamor- 
phosen. Das beweisen ganz besonders die willkürlichen Ergänzungen am Ende des Verses, wie 
sie im Marcianus etwas sehr Gewöhnliches sind. In vielen der folgenden Beispiele 1 ) gehen die 
andern Handschriften mit M. zusammen. 1 190 corpus. II 503 fugit. VI 184 landein. VII 850 
heu . . deserü hostem. X 363 consuUa paternis. X 434 virorum. X 559 oscula labris. XI 464 
puppe reUcta. XI 523 ignibus ignes (cf. Metaro. IV 509). XI 630-631 vaporem vi. XII 3 tarnt. 

XII 118 peclore ferrum. XII 158 tibia cornu. XII 175 feruntur. XII 238 pariter slatim cerebrum- 
que ('omisso merumque r ). XII 268 lumina vultu. XII 480 m latus eint. XIII 495 vulnera pectus. 

XIII 567 murmure iactum. XIU 624 altera templum. XIII 685 ostendere passa». XIII 687 ignesque 
gyroque. XIII 700 fulgenlibus auro. XIII 736 gratüsima nympha. XIII 748 fida sorori. XIII 905 
vestrü . . silvis. XIII 933 in retia captos. XIII 937 aequore müti. XIV 13 videar modo dignior esse. 

XIV 28 sequerere mdentem. XIV 214—215 tremensque . . . morique. XIV 314 vertue saxu XIV 359 
transcurrere visus. XIV 472 famulumque Capkarea vobis. XIV 533 carbasa caelum. XIV 547 reti- 
nacula puppis. XIV 571 deponendoque dolorem. XIV 573 Ardea virgo. XIV 629 spatiantia contra. 
XIV 632 bibulaeque recurvanx. XIV 665 requiescit in Mo. XIV 799 postquam Romulusque cruorem. 
XIV 803 ultima tantum. Manche dieser Ergänzungen zeugen nur von dem Bestreben aus unleser- 
lichen Schriftzügen irgend ein Wort heraus zu locken, andere sind bewufsle Konjekturen gleich 
dem fraglichen lapsux resp. vectus. Von dem statt dieser mifslungencn Versuche einzusetzenden 
Worte verlange ich zunächst, dafs es ein I'arlicipium mit wirklich passiver Bedeutung sei; denn 
nur so kommt magna manu zu seinem Rechte. Den richtigen Begriff bietet z. B. Planudes mit 
seiner Übersetzung ivex&fte (die freilich zur Feststellung der Lesart von sehr zweifelhaftem 
Werte ist), bieten Stellen wie Metam. IV 707 naois . . iuvenum sudantibus acta lacertis. IV 621 
per inmensum ventis discordibvs actus. Metam. VIII 815 vento ad iussam delata domum est (wo 
M. für vento seltsamer Weise die Variante vecta bietet). II 184 fertur, ut acta praecipiti pinus 
borea. Wäre dieses Wort außerdem noch der Situation angepafst, d. h. wäre es geeignet die 
ungestüme Eile des in höchst rabiater Stimmung (XIII 967 furit ille inritatusque repulsa) 
die Flut durchbrausenden (XIII 904 freto slridens), riesigen (XIII 962 ingentesque utneros, 
XIV 8 manu magna) Meergotles zu veranschaulichen, böte es uns endlich eine plausible Er- 
klärung für den Ausfall resp. die Verstümmelung des Versschlusses in der Vorlage, so hätte 
es sehr grofse Wahrscheinlichkeit für sich. Ein solches Wort glaube ich gefunden zu haben. 
Es ist zu lesen: 

inde manu magna Tyrrhena per aequora raptvs 



») Andere» bei Merkel praef. ad Metim. VII 276; Tank, de trist. Ov. rcc. p. 7; Hellmuth, Über Bruch- 
stücke von üvid» Metanorphoseo S. 234. 
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Metam. XIV 470 ventis inimica per aequora rapti 1 ). II 500 releri raptos per rnania vento Im- 
posit caelo. VI 310 validi eircumdata lurbine venti In patriam rapta est. Aa. II 182 n contra, 
quam rapit unda, nates. Amorr. II 16, 49 rapientibus esseda mannis. Hör. c III 11, 49 t, pedes 
quo te rapiunt et aurae. 

In demselben Buche erzählt Ovid, wie Gott Vertumnus in der Rolle eines alten Mütter- 
chen» die geliebte Nymphe Pomona eindringlich mahnt, hinfort nicht so gar spröde zu sein, 
und fährt dann fort (765—767): 

haec ubi nequiquam forma celatus aniti 

edidit, in iurenem rediit et anilia demit 

instrumenta sibi. 

Die besten Handschriften (M l): forma den* aptut anili, die übrigen anscheinend ohne 
Ausnahme: forma» dem aptus m omnes. Korn konjizierte eelatm, Zingerle im engeren Anschlüsse an 
Ovids Sprachgebrauch txlatus. Beide Vermutungen treffen wohl nicht das Richtige. Sie scheinen 
zunächst nicht methodisch, denn sie tasten zwei an sich durchaus unverdächtige Worte an, von 
denen das erste (dem) nicht gut entbehrlich ist, das zweite (aptus) sicher vorzuglich herpafst 
(die älteren Erklärer vergleichen Prop. V 2, 21 opportun» mea est cunetis natura ßguris Fasti VI 409 
nondum conveniens diversis iste figuris). Aufserdein wird das folgende anilia demit instrumenta sibi 
so doch gar zu taulologisch. Die Lesart der geringeren Handschriften erscheint, darüber sind die 
Herausgeher einig, bei unbefangener Prüfung der Sachlage höchst verdächtig. Die Interpolation 
ist aber wohl nicht, wie man annimmt, nach 685 formasque aple fingetnr in omnes, sondern nach 
XII 554 Ate ubi nequiquam est formas variatus in omnes fabriziert. Demnach bietet entweder die gute 
Überlieferung (forma deus aptus anili) das Richtige oder sie führt wenigstens zum Richtigen. 
Mancherlei scheint für erstere Ansicht zu sprechen: aptus vom alten apere (= vineulo comprehen- 
dere) heifst in der älteren Sprache 'zusammengefügt, gebunden, wohl geschnürt 1 . Ein Beispiel 
davon findet sich noch bei Tibull I 9, 70 auroque lacertos Vinciat et Tyrio prodeat apta smw. Und 
wenn es bei Ovid (Heroid. IV 24) heifst sarcinaque haec animo non sedet apta meo, so ist auch hier 
noch eine Spur des älteren Gebrauches vorhanden (vgl. Catull 28, 1 aptis sarcinuiis et expe- 
ditis). Man sieht hieraus, wie aptus in die Bedeutung 'wohl ausgerüstet, wohl versehen' übergehen 
und mit dem Ablativ verbunden werden konnte. So findet sich das Wort bei Ennius, Lucretiiis 
und noch bei Vergil z. B. Aen. XI 202 caelum stellis ardentibm aptum (s. Forbiger z. Aen. IV 482). 
Ovid gebraucht in diesem Sinne wenigstens das stammverwandte aptare (Metam. XI 456 aptariqne 
suis pinum iubet armamentis). Und doch trage ich Bedenken dieses altertümliche aptus in die Meta- 
morphosen einzuführen. Der vereinzelte Archaismus möchte hingehen. Aber selbst bei Vergil ist 
der Ausdruck nur feierlich erhabener, fast sakraler Bedeweise eigen; er würde auch hier der 
Darstellung eine durchaus unangemessene Färbung verleihen, er würde bedeuten, dafs Ovid sich 
völlig im Tone vergrilT. Auch steht aptus in diesem Sinne einein ornatus sehr nahe und läfsl 
sich schwerlich mit forma anili verbinden. Ich habe daher mit winziger Änderung geschrieben 
und in meinem Kommentare erklärt: 



«) Zu den für uiser Ohr nicht gut klipgeoden aequora raptiu vrI. Doch II 97 patiere rtpuUam. XIV 
42" corpora ripa. Bich zu III 213 nuper percuittu ab apro. IV 522 Meüetrta laceriit. A. Zitierte, Wiener 
Stadien 1864 S. 60. A. Biese, Rheiu. Mo«, 1SS3, 634 u. f. 

4* 
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hatc ubi nequiquam formae dem aptus anili 
edidit. 

Ich glaub«, däfs man damit ohne jede gewaltsame Operation auskommt: formae aptus 
anili ist nicht« andere», als ein ebenfalls nicht fern liegende« haec ubi nequiquam formae dem 
apta senili besagen würde. Wenn die Rede des Gottes zu seiner Verkleidung pafst, so ist er 
selbst der Rolle, die er spielt, wohl angepalst, bleibt ihr treu. Derartige Übertragungen sind 
bei den Dichtern sehr gewöhnlich. So heilst VII 761 die Sphinx vates obscura, weil ihre Ratsei 
obscura sind. vgl. XV 219 dislentae matris. XV 669 aureus. Zu aptus cf. VI 690 apta mihi vis est 
(steht mit meinem ganzen Wesen im Einklänge, ist charakteristisch für mich). XIV 25 ingenium 
flammis aptius. XIV 637 saltatibus apta iuventus. Amorr. Hl 5, 37 aptus color itle puellae. Fasti 
I 392 causa pudenda qüidem. sed tarnen apta deo (charakteristisch für den I'riapus). III 169 offieiis. 
Gradive, virilibus aptus. IV 125 nec Veneri tempus quam ver erat aptius ullum. V 104 inventor 
curvae, funbus apte, fidis. VI 433 furtis aptus Ulixes. Die Wiederholung <mi7i . . . anilia in 765 — 
766 ist legitim. Da über die Frage, ob und wie weit Wiederholung eines Wortes in demselben 
und dem folgenden Verse gestattet ist, noch sehr irrige Vorstellungen verbreitet sind und man 
oft versucht hat, derartige Erscheinungen durch Konjektur zu beseitigen, so stelle ich die zahl- 
reichen Beispiele aus den Metamorphosen zusammen ')• Ausgeschlossen bleiben natürlich 
Stellen, wo der Wiederholung eine beabsichtigte rhetorische Figur zu Grunde liegt I 244—245 
pars-partes. 1779 transitadit. I 386 pavido-pavetque. 1121 — 22 f er t-ferebat. II 324— 325 fumantia- 
fumatüia. II 387 — 3SS actorum- agat. 11155 — 56. 58 corpora- corporis- corpora. III 361 — 362 
posset-posset. V 94 — 95 vtilnere-vulnerc. V 231 — 232 obverterat-vertere. V 296 — 297 loquentes- 
locutum. V 150 — 151 pugnaiü-impugnante. VI 46 — 47 erubuärubor. VI 508 — 509 ore-ore. VII 
57— 58 loci-locorum. VIII 445— 446 ferebat-referri. VIII 769 -770 robora-robore. X 357 faciat- 
facit. X 449—450 tegunt-tegis. XI 432-433 aequora-aequora. XI 153—154 earmina- Carmen. 
XII 193-194 i7/m-,7/i. XII 299—300 sude-sudem. XIII 216—217 deeeptus-meepti. XIII 834- 
S35 possint -possis. XIV 250 fre-subire. XIV 365 preces-precantia. XIV 394— 395 aurum-auro. 
XIV 654 — 655 tentpora-tempora. XV 376 — 377 apta- apta. XV 748 resque-rerum. Wollte ich hierzu 
Wiederholungen im dritten Verse fügen, so würde sich die Zahl der Stellen etwa verdreifachen. 
Lud doch hat man selbst in diesem Falle Anlafs genommen die Überlieferung anzutasten! 

4. 

Unzweifelhaft krankt unser Text noch an manchen kleineren Schäden dieser Art, deren 
Heilung Scharfsinnigeren gelingen wird. Einige Vermutungen, die sich mir aufser den geäufserten 
aufgedrängt haben, unterdrücke ich bis zu dem Augenblicke, wo fortgesetzte Beschäftigung mit 
dem Dichter mir ihre Bestätigung gebracht haben wird. Wesentlich anders stehe ich der Frage 
gegenüber, ob in unsern Text sich gröfsere Fehler wie Lücken, Versumslellungen und Fäl- 
schungen ganzer Verse eingeschlichen haben. Das Vorhandensein einer Lücke ist nirgends nach- 
gewiesen und sehr seilen vermutet worden (so von Korn zwischen IX 74 und 75). Der Annahme 
von zahlreichen Versumstellungen, die in den elegischen Dichtungen der Römer noch heute ihr 

») Einige* auch bei Hellmuth, KmeBdationsversuche zu Ovids MeUinorphoaeo (Kaiserslautern \%%U) S. 9 
und A. Zingcrle, Wieoer Studien S. 117. Ähnliche Erscheinungen bei Propertius behandelt Vahleo, Monatsl.er. 
d. Beil. Akademie S. 360. 
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Unwesen treibt, zog der ruhige, zwischen festen Ufern dahingleitende Flufs des epischen Gedichtes 
unfihersteigliehe Schranken'). Dagegen Ist das Vorkommen einzelner im Mittelalter gefälschter Verse 
nicht zu bestreiten. Dieselben sind meist an ihrer Form (leoninische Hexameter), an ihrem 
Fehlen in den älteren Handschriften, an ihrem ungereimten Inhalte leicht zu erkennen. Nur 
seilen wird man für einen der vor Merkels zweiter Ausgabe verurteilten Verse eintreten dürfen. 
So läfst sich, glaube ich, VIII 190 a minima coeptas, longam bretiore sequenti durch die von mir 
versuchte Interpretation halten (auch ohne dafs man zu der nahe liegenden Änderung tegente 
greift). Zersetzung unseres Textes durch eine im grofsen Mafsslabc wahrhaft raffiniert durch- 
geführte Interpolation zu statuieren wagte erst R. Merkel (besonders in der zweiten Auflage von 
IS75). Einen Beweis für seine Hypothese hat er nirgends erbracht. Er verwirft Verse, die 
Vorangegangenes näher ausführen oder erklären, Verse, die ihm üppig wuchernde Rhetorik oder 
übermäfsig gehäuften Bilderreichtum zu zeigen schienen. Verse, die mit dichterischer Freiheit 
von der logischen Schablone ein wenig abbiegen, Verse, die. von ihrer Stelle entfernt, das dürre 
Gerippe der Darstellung intakt lassen — kurz Verse, die ihm mifslielen. Es sind genau dieselben 
Mittelchen, mit denen im Horaz. in den Elegikern und sonst operiert worden ist. Vestigia 
terrent! Nachgewiesen hat Merkel Interpolationen nur an ganz wenig Stellen (so XIV 237), und 
nach ihm vielleicht Dolle in IV 436—438. Die ganze Merkeische Interpolationstheorie ist auf die 
seit 1875 erschienenen Ausgaben ohne Finflufs geblieben und wird in kurzer Zeit der Vergessen- 
heit anlieim gefallen sein — und das mit Hecht. Trotz dieser konservativen Grundsätze möchte 
ich die Aufmerksamkeil der Leser auf einen Vers lenken, der in dem Zusammenhange und an 
der Stelle, wo er in unsern Texten steht, nicht wohl von Ovid geschrieben sein kann. Der verliebte 
Polyphcm verschwendet an die spröde Galatea einen ganzen Haufen von Vergleichen (XIII 789— 
807). Dieser Abschnitt zerfällt in zwei, einander scharf entgegengesetzte Teile, von denen der 
erste die Beize der Nymphe preist, der zweite ihre Hartherzigkeit anklagt. Beide sind durch 
folgende Verse verbunden (796— 795): 

mollior et cygni planus et lade coacto. 
et, st* won fugias, rigvo formosior horto, 
mevinr ütdotnilis eatlem (wählten ittveneis sq. 

Der zweite derselben ist bisher von niemandem verdächtigt, aber auch von niemandem 
erklärt worden. 

Rein äufserlich fällt zunächst die Anknüpfung durch ei auf. Sonst stehen die einzelnen 
Komparative in wohl berechnetem, höchst effektvollem Asyndeton neben einander. Man wird 
sagen, jene beiden Teile lassen sich gleichsam als Strophe und Antislrophe betrachten. Und am 
Schlüsse des zweiten linden wir wirklich die anscheinend korrespondierenden Verse et, quod prae- 
eipue vellem tibi demere possem, non mnlum cervu ehiris latratibus acto, verum etium ventis volucrique 
fugatior aura, die sich ebenfalls durch et von den vorangehenden iinverlumdencn Komparativen 
abheben. Allein die Betrachtung der Stelle lehrt, dafs Rcsponsion der einzelnen Glieder vom Dichter 
nicht beabsichtigt ist. Eben dasselbe ergiebl sich aus dem ungleichen Umfange: der erste Teil zählt 



') Die Möglichkeit, dafs in ein paar Fälleu einige Verse vom Schreiber erst übrrnprungco und am 
Raade nachgetragen, von einem Andern dann nicht ganz richtig eingeschaltet wurden, will ich nicht unbedingt 
in Abrede «teilen und komme an anderer Stelle darauf luriick. 
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9, der zweite 10 Verse. Wichtiger ist, dafe sich 797 un.l 805-807 inhaltlich absolut nicht mit 
einander vergleichen lassen, in den letzteren gipfelt gleichsam die Klage. Sie werden durch quod 
• praecipue vellem tibi demere possem und nun lantum — tertw» ttiam weil über das Niveau der übrigen 
Rede emporgehoben, fassen das Vorangegangene zusammen und schüefsen es ab. Dies kommt 
durch die Verknüpfung mit et schön zum Ausdruck. Die entsprechende Rolle im ersten Teile 
zu übernehmen ist 797 nicht geeignet, schon weil wir es hier eben nur mit einem einzelnen 
Verse zu tbun haben, der keinen hervorragenden Platz nach 792 (dieser Vers enthält auch nur einen 
Vergleich) beanspruchen darf. Er ist aber auch inhaltlich nicht dazu geeignet Denn formosior 
korto kann mit nichten das Vorangehende zusammenfassen und abscbliefsen, steht es doch zu laete 
coaclo, zu cygni plumis, zu luddior glaeie und zu andern Vergleichen in keinerlei Beziehung. Es 
befremdet ferner die Tendenz des Zusatzes «* tum fugias, der die Aussage nicht als wichtig und 
ausschlaggebend betont, sondern im Gegenteil einschränkt Diese Abschwächung ist um so un- 
verständlicher, als der erste Teil dazu bestimmt ist das Lob der Galalea ohne jede Klausel zu 
singen. Oder soll der Vers etwa allmählich von ihren Vorzügen zu ihren Fehlern überleiten? 
Nein, denn eadem 'anderseits' zeigt, dafs vorher nur von ersteren die Rede war. dafs jetzt nur 
von letzleren gesprochen werden soll, dafs dieser Gegensatz möglichst scharf zum Ausdruck ge- 
bracht werden soll. Denselben schönen Gegensatz enthalten die letzten Epitheta duleior und 
mollior einerseits, die ersten des zweiten Teiles saevior und durior anderseits. Aber dazwischen 
tritt nun in 797 ein formosior. Seltsames Epitheton! Seltsam an sich in seiner Allgemein- 
heit und Leerheit (vgl. dagegen mollior, duleior, eonspectior u. s. w.), seltsamer noch in der 
Verbindung riguo formosior korto. Von ßoridior pratis 790, das im Munde des täppischen 
Kyklopen ganz hübsch klingt, bis zu formosior korto ist ein weiter Weg. Wohl können 
wir von einem 'schönen Garten' sprechen, aber «schön' und formosus sind keineswegs 
kongruente Begriffe. In der Regel steht letzteres von Dingen, denen man wirklich forma, 
schönes Ebenmafs der Glieder, zuschreiben kann. Nun giebt es ja einige Beispiele für formosus 
in uneigentlicber Bedeutung, namentlich bei Propertius. Vgl. Prop. I 2, 9 adspke, quo sub- 
mittat kumus formosa colores. Aber I 20, 41 heifsl es wohl darum formosis ineumbens neseius 
undis, weil das Bild des schönen Hylas in den Fluten erscheint (cfr. Meineke, Callimachus 
p. 264). (II 19, 25 qua formosa suo Clitumnus flumina luco Integit. II 3, 17 formose saUat ist kühn, 
aber bezeichnend gesagt. Bei Vergil kann man vergleichen Ed. III 57 nunc formostssimus annus. 
Und Ovid selbst schrieb, an Vergil anklingend, A. a. II 315 cum formosissimus annus. Rem. 187 
formosa est messibus aestas. Man sieht auch, warum ihm Fasti IV 129 formosa Venus formoso 
tempore digna est gefiel (episl. Sapph. 124 Somnia formoso candidiora die ist nicht zu citieren, 
vgl. de Vries z. St). Aber für formosus als Epitheton von kortus kenne ich keine Stelle aus 
irgend einem Dichter. Auffällig bleibt somit die Verbindung immerhin, zumal da formosus an 
dieser Stelle überhaupt fast nichtssagend ist Zu riguo horto (vgl. dafür Melam. VIII 646. Fasti 
II 704. V 209-210. A. a. UI 193. Tibull II 1, 44 tum bibit inriguas fertilis hortus aquas. Aber 
Metam. X 190 ist unsicher) würde etwas wie ßorentior, laetior, virentior passen. Freilich wäre 
damit nicht viel geholfen, denn (ich komme damit zu der entscheidenden Frage) in welcher lo- 
gischen Beziehung steht zu dem ganzen Ausdrucke riguo f. korto der Zusatz st non fugtest 
Ich denke, in gar keiner. Er würde neben den andern Vergleichen höchstens ebenso verkehrt 
aber keineswegs verkehrter sein. Wenn nun Galatea doch (lieht, d. h. dem ungestümen 
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Liebhaber sich zu entziehen sucht (etwas derartiges soll der höchst vage Ausdruck wohl be- 
deuten) 1 ), ist sie darum des Lobes r. formotior h. unwürdig? Vergil sagt an einer mehrfach 
von Ovid benutzten Stelle (ecl. VII 38) hedera formosior alba. So hätte auch der Letztere 
allenfalls sagen können: 4 «, st not fugias, mir teurer als der Ulme die zärtlich sich an- 
schmiegende Rebe'. Mit formosus wäre freilich auch bei diesem Vergleiche nichts anzufangen. 
Aus allen diesen Gründen habe ich den Vers als unerklärt und für uns unerklärbar einge- 
klammert, ohne jedoch zu beanspruchen durch diese einfache Prozedur das verwickelte 
Problem gelöst zu haben. Namentlich scheint die Möglichkeit offen zu bleiben, dafs vielleicht 
durch den Eindringling echte Verse von ihrem Platze vertrieben worden sind. Ich scbliefse 
mit einigen Bemerkungen, die hoffentlich als 'schätzbares Material' nicht unwillkommen sind. Man 
könnte bei riguo horto an die Adonisgärtcben bei Plat. Phaedr. c. 6t denken und hier eine alexan- 
drinischem Muster entlehnte Spielerei vermuten. Der groteske Vergleich 'schöner als ein wohl- 
begossenes Blumentöpfchen' wäre im Munde des liebegirrenden Kyklopen gar nicht übel. Aber 
es ist klar, dars alle andern Bedenken gegen den Vers durch diese Annahme nicht entkräftet 
werden. Gekannt hat denselben der Verf. der No. 897 in Rieses Anlbologia latina. In diesem 
Gedichte, einem Cento aus Properz und Ovid, wird das Lied des Kyklopen mit besonderer Vor- 
liebe geplündert. In v. 42 heifst es denn auch Nee tibi quod rigmu jnroeferat hortus habet. Irgend- 
welche Schlüsse sind daraus nicht zu ziehen, da das Gedicht schwerlich antik ist (Riese praef. 
p. XXIII). Interessant ist nur der Versuch des Cenlonarius das anscheinend auch ihm anstöfsige 
rigno formotior horto in der Paraphrase zu verbessern. Vermochte ich diesen Vergleich in der 
römischen Poesie nicht nachzuweisen, so ist er anderseits orientalischer Anschauung nicht fremd. 
Hobeslied IV 12—17 stehen folgende Sätze: Du bist ein verschlossener Garten .... Dein Ge- 
wächs ist wie ein Lustgarten von Granatäpfeln . . . Wie ein Garten-Brunnen . . . Mein Freund 
komme in seinen Garten. 1 Mit 794 — 795 nobilior palma . . tnatura dulcior uva vergleiche ich 
Hoheslied VII 7 'Deine Länge ist gleich einem Palmbaum und Deine Brüste den Weintrauben'. 
Bei dieser Gelegenheit sei ein Kuriosum erwähnt. Metam. XV 836 heifst es von Augustus jnrolem 
taneta de coniuge natam Ferre simul nomenque suum curasque iubebit. In der besten Handschrift 
aber (h) steht prolem saneta de virgine nataml 

') Vgl. K. Jacoby, \Voche»»ehr. f. kl. Phil. 1366 ISo. 22. — Etwa zu erklären «wenn da sieht etwa zu- 
rückschreckst dieh so aenaea zu lassea, weaa dir der Vergleich nicht etwa unangenehm ist' halte ich für sprach- 
lich uumüglich. Übrigens würde der Zusatz so um kein Haar verstiudlirber. Ebensowenig wenn man ihn als 
ganz parenthetischen, den Hedellars eben nur halb unterbrechenden, wünschenden Stofssen/zer auffadst, der eine 
Beziehung an hortut nicht hat. Denn man wird inner fragen: Warom entschlüpft dem Verliebten dieses Seufzer- 
lein gerade hier and nicht etwa 791 bei tenero latcivwr haedo, wo es immer noch besser am Platze wäre. 
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Miillenhofr hat von den 1705 Strophen der Kudrun -114 als ecbt anerkannt, alle übrigen 
als Interpolationen verworfen. Nun hat doch aber, wie auch Möllenhoff annimmt, das Volksepos 
lange vor dem 13. Jahrhundert schon einmal eine Blütezeit gehabt. Auch auf sie ist eine Zeit 
des Verfalls gefolgt Wie, wenn nun schon damals Interpolatoren gleichen Unfug verübt 
hätten wie die Mülienhoffschcn ? War eine Barbarei, wie sie Möllenhoff Bearbeitern des 13. Jahr- 
hunderts zutraut, früher unmöglich? Wäre sie eingetreten, so hätte kein Dichter des 13. Jahrb. 
mehr aus der Verwirrung herausgefunden. Ich kann aber überhaupt an diese Art Interpolatoren 
nicht glauben, die wie aus Mulwillen oder in völliger Geistesabwesenheit Dinge in den Text hin- 
ejndichten, die mit den Grundanschauungen der Dichtung oder mit dem eben Gesagten im 
schreiendsten Widerspruch stehen. 'Die ungeschickten und dummen Interpolatoren muteten sich 
alle Thorheiten aufbürden lassen', sagt Wilmanns. Kr selbst aber ruft sie noch oft genug zu 
Hülfe und mutet ihnen Unglaubliches zu. Was nach Möllenhoff und Wilmanns Bearbeiter des 
13. Jabrh. verbrochen haben, ist nach meiner Ansicht znm großen Teil das Werk früherer Jahr- 
hunderte. In den Nibelungen beweisen es ja die Namen, wie Sagenstoffe, die durch Jahr- 
hunderte getrennt sind, in einem und demselben Text vereinigt wurden. In unseren Epen hat 
eine grofsartige Sagenkontamination schon früh stattgefunden. In einer Zeit der Verwilderung 
des Volksgcsangs ist es üblich gewesen , verwandte Sagen zu einem neuen Ganzen zusammen- 
zuschweißen. Dabei galt es, die zu verschmelzenden Texte möglichst vollständig auszunutzen. 
An den Abgeschmacktheiten und Widersprüchen , die dabei notwendig unterliefen, stiefsen sich 
die rohen Bearbeiter so wenig wie ihre Hörer, die auf gleicher Bildungsstufe standen. Der 
Dichter, der zuerst die Kudrunstrophe anwandle, bat sich gewifs kritiklos , gläubig darauf be- 
schränkt, dem überlieferten Stoff die neue Form zu geben. Nie wird es gelingen, das 'Echte' 
aus dem Text herauszuschälen. Aufgabe der Kritik kann es nur sein, den vorliegenden Text in 
seiner Entstehung zu begreifen. Wenn ich im folgenden die Ansicht darlege, die ich mir von 
der Entwickelung unserer Dichtung gebildet habe, so mache ich mich darauf gefafst, dafs man 
mir meinen Bau wieder einreißen wird. Eine falsche Hypothese bringt leicht das Ganze zu Kalle. 
Mir scheint genug gewonnen, wenn mau zugiebt, dafs der Weg, den ich eingeschlagen, der richtige 
ist, dafs, wenn nicht so, wie ich meine, doch ähnlich der jetzige Text sich allmählich gebildet 
haben mufs, wenn es mir gelungen ist, neues Material herbeizuschaffen, das für einen Zukunft*- 
bau verwendbar ist. 

§ 1. 

In der Ballade von den Shetlandsinseln 'freit lliluge, ein vornehmer Mann am nor- 
wegischen Hofe, um die Königstochter Hildina, wird aber von ihr verschmäht, obsebon der 
Vater ihm geneigt ist. Als der König und Hihige auf einer Kriegsfahrt abwesend sind, landet 
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der Orkneyjarl in Norwegen, trifft Hildina, gewinnt ihre Liebe und entflieht mit ihr nach den 
Orkneyen. Dorthin folgt ihnen der König mit lliluge.' In Hiluge hat bereits Wilmanns den 
Herwig unserer Dichtung erkannt. Dafs Kudrun Herwig ursprünglich verschmähte, geht noch 
deutlich aus 651, <. 654, 4. 656 hervor. Und "wodurch wäre der Aufschub der Vermählung motiviert, 
wenn nicht durch die Abneigung des Mädchens gegen den Werber?' Wilni. Dafs Herwig den 
Eltern der Kudrun ursprünglich willkommen war, möchte mau schliefscn aus 636, 648, ». *. 
In unserem Text greift Siegfried Herwig in dessen Lande an. Dafs das umgekehrte Verhältnis 
das ursprüngliche ist, hat Wilm. aus 702 und 729 richtig geschlossen. Die ganze Darstellung 
macht noch jetzt durchaus den Eindruck, als verschanzte sich Siegfried, in dem eigenen Reiche 
aberfallen, in seiner eigenen Burg. Erst als man dem läuderlosen Herwig ein Königreich gab, in 
das er die königliche Geliebte einführen konute, ward Siegfried zum Angreifer. Als der König 
und Herwig auf einer Kriegsfahrt abwesend sind, landet Harlmuol und entflieht mit Kudrun. 
Hartmuot ist der Jarl. Harlmuol gewinnt 620 ff. die Liebe der Königstochter, nie der Jarl die 
der Hildina. 

8 2. 

Die seltsame Episode 620 ff., 'eine der schlimmsten Partieen der Dichtung' (Wilm.), ist 
freilich von sämtlichen Kritikern, sogar von dem vorsichtigen Symons, als Interpolation ausge- 
schieden worden, und doch steht der hier hervortretende 'Widerspruch mit der Grundanlage' 
des Gedichtes im engsten Zusammenhang mit einer ganzen Reihe anderer Widersprüche, die die 
Existenzberechtigung der Episode in unserem Text beweisen. 594 ist Hartmuot bereit, Kudrun 
mit Gewalt zu gewinnen, 629 rüstet er sich zu 'starkem urliuge'. Derselbe Hartmuot unterhält 
Späher in Hctels Und (730). Als diese ihm melden, dafs Hetel sein Land verlassen hat, hält 
er 735 die Zeit für gekommen, Kudrun zu gewinnen, ehe Hetel wiederkommt. Das heifst doch, 
er will sie heimlich entführen. Trotzdem wird schon 736 wieder gewaltsame Entführung ge- 
plant. 20 000 Mann stellt ihm Ludwig 739 zur Verfügung. Wieder ist er 740 kleinmütig. Er 
zweifelt an dem Gelingen seines Unternehmens. Wirklich will Hartmuot Hetel 74S 'mit urliuge 
grcpzlicfae lägen', 752 werden sogar Bundesgenossen geworben. 751 aber weist Ludwig seine 
Leute an, wenn Kudrun gewonnen sei, so schnell als möglich zu den Schiffen berabzueilen , da 
Hetel nicht weit sei und sie überraschen könnte. Es ist doch klar, dafs derselbe Freier, der 
620 ff. die heimliche Unterredung mit Kudrun bat, die Späher unterhält und Kudrun heimlich 
entführt, dafs ein anderer sie mit Gewalt raubte. Ist denn das Liebeswerben Hartmuots sinn- 
loser, als wenn Kudrun jetzt, wehrlos wie sie ist, angesichts des gewalligen, drohenden Heeres 
Hartmuots Drohung (771) lachend und (773) höhnend in den Wind schlägt? Wenn sie sich noch 
in unserem Text so gebärdet, wie sie es durfte, ehe Hetel um des Mohren willen die Burg seines 
Schutzes beraubte? Wenn in unserem Text tatsächlich ein Kampf vor Heids Burg stattfindet? 
Es ist doch zweifellos, dafs an Stelle der namenlosen, schattenhaften Gegner in der 15. Aven- 
tiure einmal Hetel Hartmuot entgegentrat. 

Doch die Widersprüche lassen sich noch weiter verfolgen. 745 gewinnt Ludwig für hohen 
Sold gute Schiffleute, denen die 'mersträze' kund sind. 746 hat man grofse Sorge, wie man 
zum Ziele kommt. Ebenso 749, 1. 599 f. schildern die mühselige Reise der Boten HarimuoU. 
Dem entspricht die umständliche Fahrt 749. Des Weges kundige Führer braucht nicht, wer mit 
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starkem Heere kommt; der hat keine EUe. Der Räuber, der auf heimliche Entführung sann, 
durfte nicht irrefahren. Daher die guten Schiffleute 745. Daher 'si bereiten sich drate' 745, i. 
cf. 746, i. Zu 808 bemerkt Martin: 'In der ersten Zeile wird ein Einschiffen, das drei Tage 
lang dauert, wohl mit Unrecht ein schnelles genannt'. Schnell fuhr der Räuber davon, der 
Metels Rückkehr fürchtete, drei Tage liefs sich derjenige Zeit, der Hetels Burg eingeäschert, den 
König selbst erschlagen hatte. 

595 will Ludwig 'zuo den wegen zwelf soum<ere' schicken. 613 ist es den Boten leid, 
dafs sie so manche Meile 'wider riten' müssen. 735,4: 'wir sollen hin ze Hegelingen riten'. 
738, t sagtCerlint: weit ir rlten hinnen. Aber 745 gewinnt Ludwig die guten Schiff leute, 747 
schifft man sich ein, 748 fährt man 'Aber se'. Die gleiche Vorstellung herrscht bis 752. Bunt 
durcheinander gebt es 598 ff.: 

Si riten swaz si künden die naht zuo den tagen, 

unze daz si vunden da si sollen sagen, 

daz in enboten waere von Ormanielande. 

Wol hundert lageweide wazzer unde laut 

was ir arbeite, i in wurde erkant, 

in welhem ende lacge daz lanl ze Hegelingen. 

diu ros wurden trage, e si die brieve mohten voilebringen. 

Doch körnen si ze ende, daz si ab dem se 

ze Tenemarke vuoren. 

Die Stelle ist lehrreich. Der stumpfsinnigste Interpolator hätte so unklare Vorstellungen 
nicht in Reime bringen können. Nur durch Kontamination ist der Unsinn zu erklären. Die 
Konlamination aber mufs trotz der Cäsur reime sehr alt sein. 

Dafs Ludwig und Hartmuot durch Kontamination zu Vater und Sohn geworden sind, bat 
schon Wilmanns bemerkt. So erklärt es sieb, wenn noch jetzt bald Ludwig genannt wird, wo 
Hartmuot als der Näcbslbeteiligte genannt werden müfste, bald wieder die Namen beliebig wechseln, 
bald beide Räuber in der wunderlichsten Vereinigung neben einander auftreten. Die Burg des 
Räubers lieifst bald die Hartmuoles bürge', bald 'die Ludewiges bürge'. Wo der Entführer als 
Liebender auftrat, schrieb der Kontaminator Hartmuot, dafür liefs er Hetel von Ludwigs Hand 
fallen. 'Wenn er auch diese Thal Hartmuot überlassen hätte, so wäre Ludwig hinsichtlich des 
Raubzuges nach Hegolingen überhaupt zu einer unbeteiligten Person geworden.' Wilm. Die zuletzt 
besprochenen Stellen beweisen, dafs der eine Räuber zu Lande, der andere zu Wasser kam. Die 
'mersträze' 745 waren einmal einfache 'slräze', wie wir noch jetzt 592 lesen. Wenn 891 
die Feinde einander so nahe liegen, dafs sie an den Wachtfeuern Helme und Schilde sehen, so 
muteten die Hcgelinge doch spätestens bei Tagesgrauen die Flucht Hartmuots bemerken. Nun 
lese man 899. Zu Rofs und zu Fufs rückt die Kriegsmacht der HegeJinge zum Kampfe aus. 
'sigen' wird besonders von dem aus der Ferne gleichsam heraufkommenden Heere gebraucht.' 
Marlin. So werden die Verfolger einmal gegen die 'Ludewiges bürge' angerückt sein. An 899 
könnte sich sofort der Wächterruf 1360 angeschlossen haben. Ludwig trat in das Fenster und 
rief die Worte 85S: nu muoz ich aller erste mit guoten beiden striten. Diese Worte geben nur 
Sinn, wenn vorher noch nicht gekämpft worden ist, wenn der Räuber, der die Gelieble leichten 
Spiels gewonnen hat, sie 'aller erste' im Kampf verteidigen mufs. 
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§ 3. 

Dafs in der That die Entscheidungsschlacht, die in der Herwigsage (§ 1) auf die 
heimliche Entführung folgte (vergl. die Ballade), bis zur 27. Aventiure hinausgeschoben worden 
ist, geht daraus mit Sicherheit hervor, dafs Herwig in der Schlacht auf dem Wülpensand ohne 
jede Bedeutung, unmöglich ursprünglich ist, dafs er dagegen in der 28. Aventiure seinem Gegner 
mit den Worten entgegentritt: 'du naeme mir min wlp' und den Gegner erschlägt. 

Dieser Kampf nun zeigt auflallende Übereinstimmungen sowohl nüt dem Kampf in der 
12., als auch mit dem in der 15. Aventiure. Vergl. 639 -13G0. 640, i — 1376, i. 641—1363, 
1366. 777 — 1364. 643 — 1390. 646-781 -1114, 1447. 782, i-s-1411 , i. % 790- 1454 f. 
791 f.— 1496 f. Die Übereinstimmungen in der 12. Aventiure dürfen uns nicht wunder nehmen. 
Wir haben ja gesehen, dafs Herwig ursprünglich länderlos war, wegen seines 'übten könne' abge- 
wiesen wurde. Völlig sinnlos ist es, dafs er trotzdem dem starken Hetel mit starkem Heere 
gegenübertritt und sich Hetel überlegen zeigt. Der Kampf Herwigs um Kudrun, der kein Gegen- 
stück in der Ballade hat, ist eine spätere Erfindung. Die 15. oder die 27. 28. Aventiure mufste 
das Material hergeben. Wenn es, obwohl der Kampf so harmlos abläuft, doch noch heifst, dafs 
Herwig Hetel 4 sit ze nähen' kam, so beweist dies, dafs in der in der 12. Aventiure beuulzlen 
Vorlage der Angreifer den Herrn der Burg erschlug. 

Anders liegt die Sache in der 15. Aventiure. Hier hat einmal, wie wir sahen, ein 
schwerer Kampf stattgefunden. Durch Hctels Verschwinden ist das Bild verblafst. Das wenige 
Erhaltene aber erinnert lebhaft an die Darstellung in der 27. 28. Aventiure. Ich glaube, an 
beiden Stellen lag einmal derselbe Kampfbericht zu Grunde. Die ursprüngliche Darstellung ist 
die der 27. 28. Aventiure. Um die Schlacht auf dem Wülpensand anfügen zu können, nahm ein 
späterer Dichter, natürlich in einem selbständigen Text, die Änderung vor, dafs statt des Bäubcrs 
der Vater des Mädchens in seiner Burg angegriffen wurde. 

Andere werden freilich auf Grund der vielen Cäsurrcime eine späte Überarbeitung der 
15. Aventiure annehmen, die auch auf den Inhalt nicht ohne EinHuCs geblieben ist, werden z. B. 
790 als durch 1 154 veranlagt ansehen. Für unsere Untersuchung ist es zum Glück ohne Be- 
deutung, welche Ansicht die richtige ist. 

§ 4. 

Sicher liegt derselbe Kampfbcricht in der 8. und in der 17. und 18. Aventiure zu 
Grunde. An beiden Stellen wird dieselbe Schlacht auf dem Wülpensand in gleicher Weise ge- 
schildert. Vergl. ISS, 490, 1--S53. 496 — S5S. 498, 1—856, i. 498, % «. — 862 , i. 2. 510, 
2.3 — 871,1. 518,4 — 87S,i. Der ursprüngliche Verlauf des Kampfes ist noch deutlich zu 
erkennen. In der 8. Aventiure treffen zuerst Hagen und Hetel zusammen. Der Dichter, der es 
'ein michel wunder' nennt, dafs Hetel vor Ilagen 'gesluout', ist sich wohl bewußt, ein Wunder 
gethan zu haben. Dasselbe 'michel wunder' wiederholt sich 1470, a: es wird ein Toter erweckt. 
Hetel, der jetzt nur verwundet wird, bleibt für die weitere Kampfbeschreibung ein toter Mann. 
Wale eilte heran, um seinen Tod zu rächen. Gegen den Hieb, den Wate 518 über den Kopf 
erhielt, half keine Arzenei. Das war ein 'verchslac' (519, 1) im eigentlichsten Sinne des Wortes. 
Aber auf den Hieb folgte Gegenhieb, und wenn es 519,4 Ilagen vor den Augen dunkelt, so sah 
er ursprünglich das Licht der Sonne nicht wieder. 'Hilden Vater' lag tot zwischen Wate und 
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seinem Könige. Der Pfaffe Lamprecht hat noch eine Darstellung mit diesem Ausgang gekannt. 
In der Stelle des Alexanderliedes ist wohl ilagenen', Glosse zu 'Hilten vater", irrtümlich für 
ilctelen' eingesetzt worden. Der Hercwich des Alexanderliedcs kann unmöglich in dieser Kampf- 
schilderung einen Platz gefunden haben. 

Dem Kampfe Hagens und Hotels entspricht der Hetcls und Ludwigs 8S0. Hier unter- 
bleibt das Wunder. Wenn Wate nach seines Königs Fall über das Schlachtfeld rast, so ist das 
jetzt zwecklos. Ursprünglich suchte und fand er Ludwig. S64 erhält Ludwig noch jetzt den- 
selben Schlag über den Kopr, den 519 Hagen erhielt. Aber das Hemde von Abalie rettet ihn. 
'anders müesle er nü daz ende liden.' .Nur die Angabe fehlt hier, dafs auch Wate einen 
'verchslac* erhielt. Der Bearbeiter, der Ludwig und Wate das Leben schenkte, weil er sie noch 
weiter gebrauchte, die Kampfschilderung aber nicht entbehren mochte, setzte sie 863 ff. an den 
Anfang der Einzelkämpfe, da er wohl fühlte, dafs er auf die Ileschreibuug von Wales Zorn keinen 
ergebnislosen Kampf folgen lassen konnte. Vergl. 517. i. 3--803, i-s. Dafs auch hier ur- 
sprünglich der Räuber liel, stellen 847, «. 848, «. 850, *. 855, ». s aufser Zweifel. 

§ 5. 

Ich komme zur Annahme zweier selbständiger Dichtungen etwa folgenden Inhalts. 

I. (Vergl. die Ballade.) Die Königstochter weist einen Freier wegen seiner geringen 
Abkunft zurück, obwohl der Vater ihm gewogen ist. Da dieser den von der Tochter begünstigten 
Freier abweist, verabreden die Liebenden in heimlicher Zusammenkunft heimliche Entführung. 
Als der König mit seinem Günstling einen Kriegszug unternimmt, um diesem zu einer Herrschaft 
zu verhelfen, erscheint der Geliebte, durch seine Späher herbeigerufen, und entführt die Königs- 
tochter. Ihr Vater und sein Begleiter rücken mit Hecresmacht vor seine Burg. Es folgt der 
Kampf der 28. Aventiure. 

II. Ein mächtiger Fürst sendet über Meer seine Boten und wirbt um die Königstochter. 
Die Boten werden gastlich aufgenommen, erhalten aber den Bescheid, dafs sie bereits verlobt sei. 
Als die Boten mit Krieg drohen, lacht die Königstochter im stolzen Bewufstsein der Stärke ihres 
Vaters. Dieser giebt den Boten zur Antwort, wollten sie seinen Wein nicht trinken, so schenke 
man ihnen und ihrem Herrn heifses Blut 'ze miete'. Das feindliche Heer erscheint vor der Burg. 
In dem Kampf der 15. Aventiure fällt der Vater des Mädchens. Die Burg wird eingeäschert, die 
Königstochter fortgeführt. Auf dem Wülpcnsand macht der Bäuber Bast. Mit der Schlacht auf 
dem Wülpensand fand diese Dichtung ihren Schlufs. 

Der Kontaminator beider Dichtungen liefs beide Freier nach einander auftreten, beide 
wegen ihrer geringen Abkunft abweisen. Erhielt der eine nach I eine heimliche Zusammenkunft, 
so mufste der zweite kämpfen. Dafs sich die 'lieplichen blicke', die nach dem Kampf aus- 
getauscht werden, und die 'tougen ougen blicke 1 in der 1 1. Aventiure schlecht mit einander ver- 
tragen, merkte der Kontaminator nicht. Er merkte auch nicht, dafs der hier von ihm eingeführte 
Kampf den Voraussetzungen der Dichtung widerspricht, dafs nach der Verlobung der Kriegszug 
Iletels mit seinem Schwiegersohn zwecklos geworden ist, dafs, wenn Kudrun heimlich entführt 
werden soll, Hartmuot nicht mit 20 000 Mann kommen und um Kudrun kämpfen darf, dafs 
der Entführer nicht gleichzeitig zu Lande und zu Wasser gedacht werden kann. Er konlaminierte 
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stumpf drauf los, einzig von dem Streben geleitet, einen vollständigeren Test zu schaffen. Nur 
das merkte er, dafs er in dem Kampf der 15. Aventiure Uetel beseitigen mutete. So mufste der 
Fall Hetels bis zur Schlacht auf dem Wülpensand hinausgeschoben werden. Aber, wird man ein- 
wenden, Hetel ist ja in der Schlacht auf dem Wülpensand ursprünglich. Liegt da nicht die 
Annahme näher, dafs die Schlacht auf dem Wülpensand hier erst später eingefügt ist, dafs erst, 
um sie einfügen zu können, der Kampf und Fall Hetels in der 15. Aventiure getilgt worden ist? 
Dem gegenüber verweise ich auf 857, 4. Ich finde für die Worte nur die eine Erklärung: Die 
Feinde fühlten sich sicher, da Hetel tot war und das Vorhandensein von Verwandten ihnen unbe- 
kannt war. Denn wird der gewaltige Hetel hier lebend gedacht, so kann es den Feinden wirk- 
lich gleich sein, ob er noch Verwandte hat. Dafs er lebt, roüfste genügen, die Räuber zur Eile 
zu treiben. Ich glaube, diese Stelle unterstützt die Annahme, zu der wir § 3 gelangten, dafs der 
Kontaminator in seiner Vorlage II die Schlacht auf dem Wülpensand vorfand. So wäre in der 
Vorlage der Verlobte des Mädchens für den Vater eingetreten, der Kontaminator hätte den Vater 
wieder für den Verlobten eingesetzt, dafür den Verlobten dem Kampf Einhalt tfaun und die Feinde 
entwischen lassen, um den Kampf seiner Vorlage I anschliefsen zu können. Wie dem auch sei, 
für unsere Untersuchung genügt es, wenn folgendes zugestanden wird: es mufs einmal einen 
Text gegeben haben, in dem sich an das, was wir bis zur 15. Aventiure als Werk des Kontami- 
nator* festgestellt haben, die Schlacht auf dem Wülpensand anschlofs. Nachdem die Räuber ent- 
flohen waren, gab man die Verfolgung auf, da der Feind doch nicht mehr einzuholen sei (903). 
Mannschaften und Schiffe (946) zu einem neuen Zuge werden schnell gerüstet Der zweite Zug, 
der mit der Einnahme der Burg des Räubers endet, folgt unmittelbar dem ersten. 

§ 6. 

Von den jahrelangen Leiden, die Kudrun in der Gefangenschaft auszustehen hat, wufste 
dieser Text noch nichts. Der Dichter, der die Leiden der Kudrun dadurch motivierte, dafs die 
Hegclingenmacht vernichtet war, liefs zweifellos in der entscheidenden Schlacht die Führer mit 
ihren Mannen fallen. Hätte er dem Verlobten das Leben geschenkt, hätte er einen Getreuen des 
Königs zum Leiter des Rachezuges ausersehen, wozu führte er dann Ortwin ein? In unserem 
Text begleitet Ortwin den Zug mehr, um das Kriegshandwerk zu lernen, als um den Vater zu 
rächen-, dazu ist er noch zu schwach. Ursprünglich wurde die Rache hinausgeschoben, weil 
niemand da war, dem die alte Königin dieselbe übertragen konnte. Ortwin wuchs heran als 
Rächer des Vaters und als Erlöser der Schwester. Wie Hildina in der Ballade wahrt Kudrun in 
dieser Dichtung dem Verlobten die Treue über seinen Tod hinaus, (s. Wilm. p. 228.) 

Versuchen wir, aus unserem Text die Reste dieser selbständigen Dichtung herauszuschälen. 

Einen Vater des Räubers der Kudrun hat sie wohl schwerlich gekannt. Dagegen ist 
Gerlint allein in dieser Dichtung heimisch. Nur ein Dichter konnte auf den Gedanken kommen, 
den Räuber auf den Rat seiner Mutter den Raubzug unternehmen zu lassen, der die Geraubte 
unter der Hand dieser v&lantinne leiden lassen wollte. Ich sehe in 5S7 — 594 die Eingangs- 
strophen dieser Dichtung, nur dafs die Worte, die jetzt Hartmuot spricht, ursprünglich Gerlint 
sprach, dafs Ludwig an Harlmuots Stelle getreten ist. Auf den Vorschlag der Mutter, um Kudrun 
zu freien, antwortete Hartmuot 590: Wer sagt dir, dafs sie so schön sei? Es folgte die energische 
Antwort der Mutter 591,«. Hartmuot meint 593: Ihr Vater wird sie mir nicht geben, darauf 
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Gerliot 594 : Und solltest du ein Heer nach ilir führen müssen 'erde unde iner', ich ruhe nicht, 
bis ich sie hier sehe. Hartmuol antwortete in einer Strophe des Inhalts: 'daz tuon ich willicllche' 
(594, s). Ein Gespräch zwischen Mutter und Sohn ganz derselben Art, wie wir es später wieder- 
finden. Dem 'ich wil' der Mutter bequemt sich der unselbständige, gefügige Sohn. Man beachte 
noch 591, <: 'nu volget miner netc'. So kann nur Gcrlint sprechen. S. 629, s. 4. Auch Str. 
737, \-$. 742 werden auf diesen Text zurückgehen. 

Dafs die Vogclprophezciung und die Erkennungsscene der 25. Aventiure einander schädigen, 
hat Wilmamis richtig hervorgehoben. Ja, sie schliefen sich gegenseitig aus. Denn wenn der 
Vogel der Kudrun vorausgesagt hat: morgen kommen dir zwei Boten, so ist es widersinnig, wenn 
die Mädchen am nächsten Morgen fortlaufen, wenn zwei Männer ihnen vom Meere aus nahen. 
Die Erkennungsscene hat nur Sinn, wenn kudrun so wenig in den Fremden ihre Verwandten 
ahnt, wie Herwig und Ortwin in der Wäscherin kudrun vermuten können. Auch wenn man 
1 184 IT. fortläfst, die Botschaft des Vogels: die Rettung naht, und die Erkennungsscene uumiltelbar 
nebeneinander stellt, mufs man wieder fragen: Welchen Zweck hat eine Prophezeiung, die einen 
Tag vor der Erfüllung erfolgt, wenn der Prophet nicht einmal sagt: morgen wird dein Wunsch 
erfüllt, wenn er die Erfüllung in unbestimmte Ferne rückt? Das hohe Alter der Vogelprophczeiung 
wird sich später ergeben. Der selbständige Text wird erzählt haben: Hartmuol übergiebt kudrun 
seiner Mutter zur 'zühte'. kudrun muTs niedrige Mägdearbeit tbun, scbliefslich am Meere waschen. 
Eines Tages erscheint ihr der Vogel und verkündet: Hilde lebt (1172), Ortwin naht (1174), dann 
verschwindet er. kudrun wirft die Wäsche ins Meer und tritt mit leeren Händen vor Gerlint. 
Sie erklärt sich listig bereit Hartmuol zu heiraten, wenn des Bräutigams Freunde erschienen sind. 
Ihr helles Lachen zu den Thränen der Gespielin läfst Gerlint das nahende Verderben ahnen. Mit 
den Mädchen allein gelassen verkündet kudrun ihnen die frohe Botschaft. Als der Morgenstern 
aufgegangen ist, erblickt eins der Mädchen das nahende Heer und jauchzt kudrun die künde zu. 
Die argwöhnische Gerlint hört die Worte und eilt in eine Zinne, um gleich darauf dem Sohn ihr 
'wachä' zuzurufen. Ortwin steht vor der Burg. Ortwin erschlägt den Räuber. 

War der kontaminator der Darstellungen I und H bemüht gewesen, nach Möglichkeit 
beide Darstellungen zu verwerten, so mutete derjenige, der den eben besprochenen Text — 
nennen wir ihn Hl — in die kontaminierte Dichtung aufnehmen wollte, natürlich auf die Dar- 
stellung des kampfes verziehten, in dein der Vater der Entführten mit seinen Getreuen vernichtet 
wurde. Die Räuber II und III Helen zusammen. Es blieb ihm immer noch Gelegenheit genug, neue 
Verwirrung anzurichten. Zunächst wurde Ludwig zum Teilnehmer an dem Gespräch zwischen Mutter 
und Sohn gemacht. Ludwig übernahm die undankbare Rolle, dem ausnahmsweise energischen Sohn 
von seinem Vorhaben abzuraten. Die Schlacht auf dem Wülpensand liefs er an Stelle der Schlacht 
seines Textes III treten. Nach Hetels Fall mufste sein treuer Vasall unter den Feinden fürchter- 
lich aufräumen. Treuherzig erzählt er S90: 'ouch mohten siz wol scheiden, unze cz wurde tac', 
was im Zusammenhang nur heifsen kann: Wäre die Nacht nicht hereingebrochen, so wären die 
Feinde vernichtet worden. Er läfsl den geschwächten Feind heimlich hei Nacht entfliehen und am 
nächsten Morgen die Hegelinge kainpfmutig ins Feld rücken. Er läfst, wie der kontaminator der 
Texte 1 und II, die Hegelinge umkehren, weil der Feiud doch nicht mehr einzuholen sei. Da- 
neben aber sucht er zu begründen, weshalb der Rachezug so lange hinausgeschoben wird, da- 
neben behauptet er kühn, die Hegelinge seien zu schwach, den Feinden etwas anzuhaben. Er 
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sah gar nicht, dafs, wenn er diesen Grund für die Umkehr angab, die Frage überflüssig war, ob 
der Feind noch einzuholen sei. Er kontaminierte frischweg: 

waz bilfet, ob man Ile? 

merket mich vil ebene: si sint von binnen wol drfzic mile. 

Ouch mugen wir der liute die State niht genän, 

daz in iht schade werde von unser vart getan. 

waz weit ir rede mere? jik muget ir si nimmer wol ergäben. 
Nach III läfst er der alten Königin melden : 'si sint al erslagen'. Dessen ungeachtet läfst 
er 937 ff. 'die von Friesen und die von Sturmlaut', kurz alle die Helden, die 899 zum Kampfe 
auszogen, wobl und munter heimkehren, läfst er all die Führer im Streit aufser Hetel, wenn 
auch 'mit vorhten' (921, i), vor die alle Königin treten. Hatte in III die alte Königin die Zeil 
herbeigesehnt (929), wo Ortwin, der Rächer, stark genug sein würde das Schwert zu schwingen, 
so vertrösten sie jetzt auf diesen Zeitpunkt dieselben Helden, die nachher thatsächlich die Hache 
üben. Daneben raten sie nach wie vor zu Vorbereitungen für den neuen Zug (945 f.), als stände 
er unmittelbar bevor. So ebuet sich der Kontaminator den Boden, um die Leiden der Kudrun 
zu erzählen. Dafs 1355—1357. 1361 zusammengehören, beweist Wilmanns. Sie gehören in 
den Text III. Der Kontaminator wollte den Wächterruf der ältesten Dichtung nicht verhallen 
lassen. So mufs denn in seinem neuen Text Kudrun 1358 aus dem Belle springen wie 
1361 Gerlint und in Lamentationen ausbrechen, damit der Ansclilufs an deu Wächlerruf ge- 
wonnen wird. 

Ortwiu konnte er natürlich im folgenden nicht aufgeben. Halle doch ganz allein auf 
ihn in Text III Kudrun gewartet. Wonn es 1418, i heifst: 

Ortwin der junge biderbe was genuoc, 
so erwarten wir, dafs der biderbe Ortwin nun auch seine Tüchtigkeit bewähren wird, dafs 1418, * 
Ortwiu llartmuot den starken durch den beim sluoc 

und nicht, dafs umgekehrt Hartuiuol Ortwin schlägt. Genau dasselbe Verhältnis finden wir 
143S,i wieder. Dafs dort die Episode 1438, s ff. nicht ursprünglich ist, dafs mit 1438, i 

Herwic was biderbe und küene genuoc 
einmal Ludwigs Fall eingeleitet wurde, bedarf keiues Beweises. Ortwin erschlug einmal den 
Gegner 1418 in III. Unser Bearbeiler machte Ortwin zum Schützling des alten Kämpen, der 
schon auf dem Wülpensand seinem König zur Seile gestanden halte. Er Hefs ihn stall seines 
Gegners verwunden, oder wobl vielmehr fallen, und der Alle behielt die Rache für seinen Herrn. 
Dafs dieser Repräsentant des neuen Geschlechts dadurch ebenso unnütz wurde wie das ganze 
Heranwachsen des neuen Geschlechts, das sagte sich der Bearbeiler nicht. 

§ 7. 

Dafs sich die Kudrundichtung soweit entwickelt halte, als man ihr die HUdendichtung 
vorsetzte, will ich im folgenden zu beweisen suchen. 

Falls Hetel, der Räuber der Hilde, vou jeher der Vater der Kudrun gewesen ist, falls 
ihm in beiden Dichtungen dieselben Helden zur Seite standen, so war die Verbindung der HUden- 
mit der Kudrundichtung eine rein äufserlichc. Es brauchte nur erzählt zu werden, wie Hilde 
ein Kindlein gewann, und die Freier konnten kommen. Ja, selbst dieser Übergang konnte fehlen ; 
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der zweite Teil konnte mit 587 beginnen wie bei Möllenhoff. Nun kennen aber unsere Zeug- 
nisse den jetzt so schwer geprüften Vater der Kudrun immer nur als Käuber. Wie in unserer 
Hildendichlung Hetel ist Hedhinn in der Snorra Edda, Hithinus bei Saxo Grammaticus der Räuber. 
Andererseits heifst in der Herburtsagc der Vater der Entführten Ludwig, ihr Bruder Hartmuot, 
sie selbst Hildburg. Ludwig herrscht in der Normandie. Dafs Hildburg erst durch Kontamination 
zur Gespielin der Kudrun geworden ist, ist ja klar. War nun in der Kudrundichtung vor ihrer 
Verbindung mit der Hildendichtung Ludwig der Vater der Entführten, wie in aller Well sollte 
man denn dann einen einheitlichen Text schaffen, als indem man entweder Ludwig im ersten 
Teil zum Räuber, oder indem man Helel im zweiten Teil zum Vater der Entrührten machte? 
Das Zeugnis der Herburtsage stellt es für mich aufser Zweifel, daTs derjenige, der Hildcn- 
und Kudrundichtung verband, in der Kudrundichtung die Namen mechanisch vertauscht bat. 
Sollten Ludwig und Hartmuot vereint bleiben, so mufsten sie an Stelle der Räuber treten. Dafür 
wurde der Räuber Ortwin von Ortland zum Sohne Hetels. Er verlicfs seine durch den Namen 
als solche gekennzeichnete Schwester Ortrun. Die Helden, die früher getrennt im Dienst Hetels 
und im Dienst Ludwigs gestanden ballen, mufsten jetzt vereint durch die ganze neuenlslan- 
dene Dichtung im Dienste Hetels wirken. Wer waren diese Helden ? 

Dafs die Wunderlichkeiten in dem Abschnitte 21 1 — 247 durch Kontamination zu erklären 
Bind, hat Wilmanns bemerkt. Aber wie unser Text hätte entstehen können, wenn in der einen 
Vorlage des Kontaminators Fruote, in der andern Horant den Rat gab, Wale zu besenden, wie 
Wilmanns annimmt, verstehe ich nicht. Dagegen läfst sich die Tbätigkeit des Kontaminators 
leicht verfolgen bei der Annahme, dafs einmal Morunc auf Horant, einmal Fruote auf Wate riet. 
211—219,», 225—229 könnten unverändert aus der einen, 230—242 aus der anderen Vorlage 
herübergenommen sein. 219, * — 224 bemüht sich der Konlaminator Fruote neben Horant, 
243 — 246 Horant neben Fruote zur Gellung zu bringen. Besonders kläglich ist ihm dieser 
Versuch 243, i gelungen. Vergl. 242, *. Wie Horant 228, weigert sich Wate 242 die Fahrt 
zu unternehmen. Str. 247, in der Horant seine Bereitwilligkeit erklärt, folgte einmal auf 229. 
Aber dürfen wir annehmen, dafs es einmal eine Hildendichtung gegeben bat, in der Horant Hilde 
ohne die Hülfe Wales entrührte? 

Wenn wir jetzt von Hilde hören, dafs sie bei dem Gedanken an ihren Vater 'ir vorhte 
sere", dafs sie sich nicht vor ihn zu treten getraut, dafs eine Versöhnung zwischen Vater und 
Tochter stallfindet, so ist das in dem jetzigen Zusammenhang nicht recht verständlich. Hagen 
hat sich von seinen Gästen verleiten lassen, mit seiner Tochter zum Meeresufer herabzukommen, 
aus dem Hinterhalt hervorspringende Männer haben die Tochter geraubt. Was kann sie dafür? 
Berechtigt war ihre Furcht, als sie den Einflüsterungen Horants folgend sich willig entführen 
lief». Auch in der Hildendichtung hat eine Kontamination stattgerunden. Die Sangeskunst 
Horants hat einmal selbständig zu demselben Ergebnis geführt, wie jetzt die List Wales, die 
Horants Singen völlig überflüssig macht. Dafs Wate und Fruote die jüngsten Helden der Dichtung 
sind, wird im Verlauf der Untersuchung, wie ich hoffe, aufser Zweifel gestellt werden. Und 
Morunc? Morunc und Irolt sind die in den Dienst Hetels übergetretenen Mannen Ludwigs. Als 
die Hildendichtung vor die Kudrundichtung trat, mufsten sie sich in der Hildendichtung Horant 
unterordnen, folglich auch ihm die führende Rolle in der Kudrundichtung überlassen, der Horant 
bis dahin fremd war, in die er erst aus der Hildendichtung eingedrungen ist. 

2* 
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§ 8. 

Betrachten wir die Dichtung darauf hin, ob das sonstige Auftreten dieser Helden unsere 
Annahme bestätigt. 215 ist in der bestimmten Absicht gedichtet, die Teilnahme Moruncs an 
dem Zuge anzukünden. Die Art, wie 231, * IrolU Erwähnung geschieht, beweist, dafs wir hier 
einen Rest älterer Überlieferung vor uns haben. Hätte ein Intcrpolalor, ein Gönner Irolls, diesen 
hier eingeschmuggelt, so hätte er ihn doch sicher später kommen lassen, nachdem er ihn einmal 
berufen hatte. Morunc wird den Vorschlag gemacht haben, um keinen Verdacht zu erregen, 
sollten sie wie Kaulleute vor Hägens Burg erscheinen. Ilorant solle am Gestade eine 'krame' 
aufschlagen. In unserem Text ist es völlig unverständlich, weshalb Fruote vorschlägt, Horant 
aolle in der 'krame' stehen (256), da nachher Fruote dieselbe übernimmt. Wenn jetzt, nachdem 
Wale, Morunc, Irolt, Ilorant 270 ff. erschienen sind, Jrolt 27 1, « besonders herzlich vom König 
empfangen wird, so zeigt dies, dafs einmal Irolt allein vom Könige bewillkommnet wurde, als 
er noch auf den Huf des Königs (231, ») allein erschien. Jetzt macht sich schon 274, a wieder 
Wale breit. Mit dem Gedanken der Str. 2S3 hälte in diesem Text eine Aventiure schliefsen 
können. Ilorant spricht. Dafs "in dem überraschenden Zuge der Boten, die sich zugleich für 
Kaufleute und vertriebene Landesherren ausgeben, ein Nachklang nordischen Lebens bewahrt sein 
kann' (Symons, Ueitr. IX, 59), gebe ich zu. Darum will ich auch Ilorant nicht aus der 'krame' 
drängen. Dafs die 211 (f. beobachtete Kontamination in diesem Abschnitt ihre Fortsetzung 
findet, glaube ich trotzdem. Vorläufig weise ich nur darauf hin. dafs König Hagen iu 
unserem Text zweimal von seinen Gästen beschenkt wird, dafs aber zwischen den beiden Scenen 
300, * iL und 304 ff. nicht der mindeste Zusammenhang besteht. 'Mit der gäbe Hörant dö 
ze böve reit und Irolt der starke' heirst es 301, als wäre vorher noch garnicht geschenkt 
worden. Horant aber und Irolt sind die Überbringer der zweiten Gabe. Im scharfen Gegensalz 
zu 293—303, wo die Gäste nur als Kautieute auftreten, bezeichnen sich Horant und Irolt als 
vertriebene Landesherren. 

Von der Wirkung, die llorants Gesang bei den Menschen, vor allem bei der schöneu 
Hilde hervorbringt, hängt es ab, welchen Erfolg Horants kühnes Unternehmen haben soll, und 
darum bezweifle ich, dafs sich der Dichter damit begnügte, die Wirkung seines Gesanges auf 
Vögel (372), Tiere des Waldes, 'wfirme' und Fische (369) zu schildern, so staunenswert diese 
Wirkung ist. Die Aventiuren dieser Dichtung werden sämtlich nur von geringem Umfang 
gewesen sein. So wird es auch eine kleine Aventiure gegeben haben: 'Wie suozc Hörant sanc", 
deren Schlufs im wesentlichen, wie ich glaube, noch erhalten ist. Die Königstochter bat Horant 
376, sie allabendlich durch seinen Gesang zu erfreuen, 'sö wirt iuwer Ion wol ervunden.' 
Er erklärt sich bereit 378: 

sin singen lön so grözez zelrlant gewan, 
dafs Helel wohl zufrieden sein konnte. 

also diente Hetclen üz Tenemarke der herrc. 
Martin: 'Flickzeile.' Ich sage: Schlufszcile. .Die nächste Aventiure begann damit, dafs Ilorant 
der Bitte der jungen Königin nachkam, 'daz er nie gesanc so ritterliche'. (3S8.) Hat er am Tage 
zuvor die Sänger des Waldes verstummen gemacht, so lauscht ihm jetzt selbst die stumme 
Kreatur. Die junge Königin bescheidet Horant zu sich zu heimlicher Zusammenkunft. Morunc, 
der jetzt so störend neben Ilorant siebt, sor«le dafür, dafs sie nicht überrascht wurden, wie jetzt 
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394 der Kämmerer. Morunc teilt Hüde mit, dafs 700 Recken sie begleiten. Nur 248 findet 
sich noch dieselbe Angabe ini Widerspruch zu allen übrigen Zahlenangaben. Der lange Abschnitt 
456—487, in dem die Cäsurreime durchgeführt sind, läßt sich natürlich nicht einfach als Inter- 
polation ausscheiden. In dem späten Machwerk ist eine ältere Vorlage benutzt. Hier geniefsen 
Irolt und Morunc 481 den Vorzug, Hetcl die Braut zuführen zu dürfen. Offenbar schlofs sich 
einmal Sir. 490 an 488, 491 f. an 489 in verschiedenen Texten. In unserem Text bemerkte 
Morunc das Nahen der Verfolger. Irolt meldete es dem König und tröstete 492 Hilde. In dem 
Kampf der 8. Aventiure werden noch jetzt neben Wate und Fruote Irolt und Morunc (506) 
genannt. Irolt wird sogar verwundet. (520.) 

Wie ein Interpolator der kontaminierten Hilden- und Kudrundichtung darauf verfallen 
wäre, uns 505 unseren alten Rekannten Irolt neu vorzustellen, ist nicht abzusehen. Vor der 
Kontamination mit der Hildcndicbtung hat olfenbar die Kudrun eine Einleitung gehabt, in der 
die Macht Ludwigs geschildert wurde ganz wie im Anfang der 5. Aventiure die Metels. Str. 564 
gehört natürlich in die vorige Aventiure. Sie mag an Stelle einer Strophe getreten sein, die 
Morunc einführte. 571 ist an 565 anzuschlicfsen. Den ersten Dienst erweist Irolt seinem neuen 
Herren, Helel, indem er ihm 634 Herwigs Nahen meldet. Dafs erst derjenige, der Wate in die 
Dichtung eiuführte, der Strophe ihre jetzige ungeschickte Fassung gegeben hat, ist nur zu deut- 
lich. Auch Str. 641 wahrt alte Überlieferung. Man sieht, wie der Dichter ratlos vor dem Berge 
steht. Hier scheint einmal Morunc seinem Könige Auskunft über das feindliche Heer gegeben 
zu haben, wie 1366 Hartmuot seinem Vater. 639 ff. gehen ja, wie wir 5 3 sahen, auf dieselbe 
Grundlage zurück wie 1360 ff. 688 f. will Hetel Wate, Morunc, Horant und Ortwin besenden. 
Von Irolt heifst es, er soll das Gesinde 'nach dem vanen wisen'. 696 IT. erscheinen all dieselben 
Helden aufser Irolt. Irolt wird hier noch bei dem Könige gedacht. Er hat die Fahne noch 
nicht an Horant abgetreten, irolt unterhandelt 831 mit Siegfried. Dafs 833, wo Fruote den 
Friedenschiurs herbeiführt, einem anderen, jüngeren Text angehört, hoffe ich unten (§ 13) zu 
beweisen. In der Schlacht auf dem Wülpensand mufs in dieser Dichtung Horant, wie jetzt Wate, 
dem Vater des Räubers gegenübergestanden haben. Irolt trat dem Räuber entgegen (866). Mo- 
runc war überflüssig geworden. Vielleicht durfte er einen Mann der eigenen Partei verwunden, 
damit Herwig dem Kampf Einhalt thun konnte (888). Str. 907 zeigt, welche Bedeutung Morunc 
einmal in der Schlacht hatte. Jetzt ist es Wate, der 'mit vorhten' vor Hilde tritt. Auf 907 be- 
ziehen sich 937 f. 938 kehren die von Friesen (Irolt), von Tenemarke (Horant) und 'die Morunges 
beide' beim, Horant gewifs als Wortführer vor Hilde. Ihm wurde die Vormundschaft über Ortwin 
übertragen (s. 1112), die bisher Irolt gehabt hatte (s. § 6 Schlüte). Wenn jetzt in der Vogel- 
prophezeiung Kudrun zuerst nach ihrer Mutter (1171), dann nach Ortwin und Herwig (1173), 
schliefslich nach Irolt und Morunc (1175) fragt, und nach niemand mehr, ehe der Vogel ver- 
schwindet, so sagt dies eine Zeugnis dem, der ohne Voreingenommenheit den Text betrachtet, 
deutlich genug, wer Irolt und Morunc einmal gewesen sind. 1175 bezeichnet Kudrun sie als 
ihres Vaters 'mäge'. Der erste Platz wird ihnen doch sonst nicht zuerkannt; hier soll sie ein 
Interpolator hineingelogen haben. Kudrun hatte, ehe Hilden- und Kudrundichtung verbunden 
wurden, nach niemand mehr zu fragen, als der Vogel verschwand. Um auch Horant anzubringen, 
bediente sich der Bearbeiter des Mittels, den Vogel zurückzurufen. Au Horant schlofs sich wie- 
der später Wate. Wenn der Vogel« Ober Irolt und Morunc sagt: 'von in wirt der helme vil zer- 
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houwen', so ist das freilich nicht 'charakteristisch'. Man merkt nicht viel davon- Denn die 
Rache für den König übernimmt jetzt llorant. Dafs Horanl ursprünglich nach 112! den Gegner 
erschlug, hat Wilmanns klar gezeigt, llorant ist hier an Stelle Irolts getreten. Wenn trotz der 
geringen Beteiligung Irolts und Moruncs am Kampfe 1531-1533 schildern, wie beide 'zugen ab 
ir gewant' und vor Kudrun traten, während dasselbe gleichzeitig nur noch von Herwig und Ort- 
win erzählt wird, so verdient das Beachtung. Von da an, wo der Kampf beendet ist, treten 
Irolt und Morunc wieder in ihr Recht. Auf den Gedanken, in Hartmuots Lande einen Land- 
pfleger zurückzulassen (1551), konnte nur ein Dichter kommen, der beide Räuber fallen lief«, 
der das herrenlose Land als Besitz der Hegelinge ansah. Die Kudrundkhtung schlofs vor ihrer 
Verbindung mit der Hildcndichtung damit, daTs Morunc 1552 als Verwalter in dem eroberten 
Lande zunickblieb (der Bearbeiter gab ihm Horanl bei), Irolt aber 1574 fl". der Mutter die Tochter 
zurückführte. Vergl. 1577 mit 271. Gleich rücksirhlslos drängt sich an beiden Stellen Wate 
vor. Nach Irolt erschienen Ortwin und Herwig vor Hilde, die jetzt 1578 in zwei Zeilen ab- 
gethan werden, weil Wale vorher zwei Zeilen zum Reden braucht. 1003 gedachte Herwig 'wie 
er Hegelinge lant mit eren möhte rümen'. In seinem Lande krönte er Kudrun. So wird die 
mit der Hildendichtung verbundene Kudrundicbtung geschlossen haben. 



Dafs Irolt und Morunc nicht erst durch späte Interpolation in die Dichtung gekommen 
sind, läfst sich auch aus der Art beweisen, wie sie ihr Stammland wechseln. 231, * herrscht 
Irolt in Friesen, 273. 4SI. 520. 565. 634 in Ortland. Sobald aber Ortwin in die Dichtung ein- 
tritt, wird Irolt länderlos. Trotzdem führt er noch 1374 die Friesen in den Kampf. Str. 371. 
466 (vergl. auch 749) endlich steht Ortland, das Land Irolts und Ortwins, geradezu zur Bezeich- 
nung der Gesamtheit der Hegelinge. Wie ist das zu erklären? 

'Hildeburc diu schänden vri was geborn von Norinandi.' Als Ludwig die Tochter verlor 
und zum Räuber wurde, behielt er wenigstens sein Land. Dafür hat der Räuber Ortwin, als er 
Betels Sohn wurde, diesem Ortland zugebrachl. So erfahren wir gleich im Anfang unserer 
Dichtung 204, *, 207, », dafs Hetel auch Herr von Ortland ist. Mufste der Bearbeiter immer 
'die von Ormanle' schreiben, wo 'die von Orllanl' überliefert war, so rettete er 'die von Ort- 
lant', indem er sie gleichberechtigt neben die Hegelinge stellte. Ortwin aber, der Repräsentant 
derer von Ortland, trat erst im zweiten Teil der Kudrundichliing auf. Waren aber 'die von 
Ortlande' einmal bis in die Hildendichtung vorgedrungen, so lag es nahe, auch hier dem Reprä- 
sentanten der Hegelingc, llorant, einen Repräsentanten der Ortländcr an die Seite zu stellen. 
Auf Irolt konnte man dabei nur verfallen, als Irolt noch repräsentieren konnte, als neben Horant 
einzig Irolt und Morunc standen. So wurde die alte Bezeichnung 'von Friesen' bis auf die zwei 
Stellen im Anfang und am Ende der Dichtung getilgt. 

Als Irolt Herr von Friesland war, herrschte Morunc in Niflanl. Aufser 211 nennt nur 
noch 564 Niflant als Moruncs Land. Hier war der Name wohl durch den Reim geschützt. Über- 
nimm! Irolt 273 Ortland, so tritt Morunc gleichzeitig 271 den Besitz von Friesland an, wo er 
jetzt noch 481 herrscht und gewifs einmal durch die ganze Dichtung geherrscht hat. Wenn 
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jetzl in der Kudrundichtung (641. 697. 938. 1087. 1102. 1370. 1415) Morunc stet* Herr von 
Waleis ist (564 gehört in den Schlufs der S. Avenliurc, in die Hildendichtung), so läfst sich 
dies einzig dadurch erklären, dafs der Bearbeiter, von dem Waleis herrührt, die Hildendichtung 
unberücksichtigt gelassen hat, als er änderte. 

§ 10. 

Wo ist nun Wate heimisch? Wate und Fruole sind unzertrennlich verbunden. Nun ist 
aber Fruote einzig in der Hildendichtung von Bedeutung. Wenn er späterhin nicht verloren geht, 
so hat er dies allein Wate zu danken, den man sich ohne Fruote nicht denken konnte. So 
inufs Wale von der Hildendichtung aus seinen Siegeslauf angetreten haben. Die Kämpfe in der 
Kudrun, in denen sich jetzt Wate hervorthut, haben einst andere ausgefocliten, nur in den heileren 
Scenen der Hildendichtung ist Wales Ursprung lichkeit über jeden Zweifel erhaben. Ich will zu 
beweisen suchen, dafs der Dichter, der auf Fruotes Vorschlag Wate rufen liefs (§ 7), sich in 
bewufsten Gegensatz stellte zu der Auffassung der Hildendichtung, die wir § 8 annahmen. In 
der allerällesten Hildendichtung hatte Horant vielleicht das Schwert überhaupt nicht mit der Leier 
vertauscht. Hagen war gar zu fürchterlich. Die Versöhnungsscene schlofs die Dichtung ab. 
Auch uuser Text weifs noch zu berichten, was für ein schrecklicher Wüterich Hagen ist. Die 
Liebesboten werden gehangen. Auch unser Dichter läfst zwar Wale in hellen Zorn ausbrechen, 
als er hört, dafs er zu Hagen geschickt werden soll, dann aber versichert der Dichter 288, dafs 
es eine grobe Lüge sei, wenn Hagen so gefährlich dargestellt werde. Er macht es sich zur Auf- 
gabe, Hagen recht gemütlich, dafür aber unsere Helden um so anspruchsvoller auftreten zu lassen. 
Als in seiner Vorlage Horant und Irolt ihre Geschenke überbraebt hatten, hatte der König ver- 
sprochen, ihnen, den vertriebenen Fürsten, ein neues Heim zu schaffen, hatte er sie in seine 
Burg eingeladen. Ohne Bedenken gingen die Gäste auf das Anerbieten ein (330). (Fruote ist 
hier sicher aus 322 eingedrungen.) Morunc, holt, Horant erscheinen 332 f. Ihr Zweck ist 
erreicht. Sie sind in der >ähe der schönen Hilde. Horants Liebeswerben kann beginnen. Wale 
macht es anders. Er fürchtet sich nicht vor Hagen und seiner Gerstange. Wenn er sich als 
Kaufmann stellt, so thut er dies gar nicht zum Zweck der Entführung der Hilde, sondern einzig 
zum Zweck der Erheiterung des Publikums. Er hat es nicht nötig, die Gastfreundschaft des 
Königs zu geniefsen, er will ja Hilde nicht von der Burg wegrühren. Als er den König beschenkt 
hat and Hagen seine Gäste bittet, sein Brot und seinen Wein zu geniefsen, erklärt Fruole schrofT: 
'daz stüende uns allen harte scheullichc'. Zweireilos stellt sich der Dichter dieser Strophe in 
absichtlichen Gegensatz zu 330. Werden Horants und Irolts Geschenke von des Königs Kämmerern 
entgegengenommen und von dem König an seine Recken verteilt, so treten Wale und Fruote, 
die die Landesfürsten abgestreift haben, schlicht bürgerlich auf. 'In burgaire raäzc' sehen wir sie 
am Gestade stehen. Der Stadtricliter mit den Bürgern kommt zu ihnen und fragt nach ihrem 
Begehr. Als schlichte Kaufleute lassen sie sich in der Stadt bei den Bürgern einquartieren. Von 
hier aus machen sie ihre Besuche bei Hofe. Die Königstochter möchte gar zu gern den wunder- 
lichen Alten kennen lernen, von dem man ihr so viel erzählt hat. Wale bringt die minnigUche 
Maid zu lautem Lachen. Wate benimmt sich nicht wie ein Landesherr. Wenn der König fragt, 
ob Wate auch fechten kann, so hat die Frage nur Sinn, au den Kaufmann Wate gerichtet. Der 
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Kaufmann Wale nimmt die glorreiche Feehtstunde. Natürlich durfte Horants Singen nicht fehlen. 
Die Strophen 372— 378 der Vorlage benutzt unser Dichter 379 ff. Die Vöglein müssen schweigen 
(372, i. 379, *). Die 'Hute 1 372, < kehren 379, « wieder. Der König hört das Lied und auch 
die Königin (373. 3S0). Sie lauschen von der Zinne. Die Königin wünscht 374, dafs ihre 
Kämmerer auch so schön singen könnten, Hagen überbietet sie 383: er möchte selbst ein zweiter 
liorant sein. Doch in dem jüngeren Text protestiert Fruote 382 energisch gegen das unsinnige 
Singen, das gar keinen Zweck mehr hat. Hat in seiner Vorlage Horant sich gern bereit erklärt 
der jungen Königin zu singen, so beschwert sich 387 Hagen über seine hoffärtigen Gäste, die 
sich rundweg weigern, auf Wunsch des Gasigebers ein Lied zum besten zu geben. Als Wate 
mit seinen unhöflichen Gesellen erklärt, dafs sie nun abfahren werden, da die Ihren sich wohl 
nach ihnen sehnen werden (432), und der gutmütige Hagen ihnen gerührt Abschiedsgeschenke 
machen will, da lehnt sie der hochmütige Wate energisch ab: 'ze rlche ich dar zuo bin' 434. 
Der Übergang zur Entführungsscene ist geschaffen. Wate lädt den König ein, doch einmal an 
den Strand zu kommen und sich mit eigenen Augen zu überzeugen, welche Schätze er in seinen 
Schiffen aufgespeichert hat. Es lolgt ernster Kampf. Aber bis zuletzt bleibt der grimme Hagen 
gemütlich. 560 erklärt er seiner Gattin, er hätte seine Tochter gar nicht besser unterbringen 
können, und hätte er noch mehr Töchter, er würde sie alle nach Hegelingen senden. 

Die Thätigkeit des Kontaminators läfst sich nach dem Gesagten durch die Hildendicbtung 
leicht verfolgen. Ich erwähne nur noch folgendes: Gleich im Eingang der Dichtung sehe ich 
204 und 207 als die Anfangsslrophen der verschiedenen älteren Texte an. 'Hetele der rlche ze 
Hegelingen saz' begann der ältere Text (a). Es folgte die Erwähnung Horants (jetzt 206), auf 
dessen Verdienst um den König von vornherein hingewiesen wird, Irolts und Moruncs (208). 
Der jüngere Text hob an 204: Ein helt der was erwahsen in Tenelant. 

Die Bezeichnung der Hegelinge als derer 'von Tenelant' wird erst aus diesem Texte 
stammen. Die Strophe, in der nach 204 der Held genannt wurde, lief« der Kontaminalor mit 
Rücksicht auf 207 weg. Zwischen 205, i und 205, » ist Fruote ausgefallen. Er ist der Er- 
zieher Hetels, er ist beständig um ihn, auf seinen Rat wird Wate besendet. Wenn Wate 253 ff., 
ohne die geringste Rücksicht auf Fruotes Vorschläge zu nehmen, neuen Rat erteilt und sich dabei 
in Gegensatz zu Fruote stellt, so beweist dies Kontamination. Die Zahl 700 (248) gehört in 
den älteren Text. In b wurden 300 Mann mitgenommen, darunter 100 Bewaffnete. Die 200 
Mann 256 sollten natürlich neben Fruote stehen. Horant ist hier wohl durch Versehen aus 251 
hereingekommen. Wenn in dem jetzigen Text auch in solchen Abschnitten, die wir in b ver- 
wiesen, die Gäste als Landesherren bezeichnet werden, so ist dies nicht zu verwundern. Dafs 
sie in b lediglich als Kaufleute erschienen, beweisen 2S9—300, verglichen mit 304—318, unbe- 
dingt. 319 geht der Kontaminator wieder zu b über (burgtere). 

Hatte Wate in der Hildendichtung Horant in den Hintergrund gedrängt, so ergab es sich 
von selbst, dafs in der Kudrun Wate die führende Rolle übernahm. Mit Horants Herrlichkeit ist 
es aus. Und doch übergiebt noch jetzt Hilde 1111 ff. ihm das königliche Banner, um es ihren 
Mannen voranzutragen. Horant trägt das Hildenzeichen in der Schlacht. Die Rache freilich für 
Hetels Tod mute er wieder Wate überlassen. Wie ürtwin früher verwundet wurde, damit 
Irolt, dann Horant für ihn eintreten konnten, so wird er jetzt 1424 verwundet, um Wate zu 
weichen. 
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§ 11. 

Str. 1435, i ruft Herwig Ludwig zu: 'du nseme mir min wtp', thatsäcblich ist Hartmuot 
der Räuber. Str. 1405 wird Hartmuot beschuldigt, Orlwins Vater erschlagen zu haben, that- 
sächlich ist Ludwig der Mörder. Hier tauschen also Vater und Sohn ihre Rollen im Widerspruch 
zu der sonstigen Auflassung der Dichtung. Da giebt es nur eine Erklärung: ein Rearbeiter, der 
sich nicht mehr bewufet war, weshalb gerade Ortwin und Horant Ludwig, Herwig Hartmuot 
gegenübertreten mufste, hat an dieser Stelle in ganz bestimmter Absicht die Namen Ludwig und 
Hartmuot vertauscht. 

Höchst wunderlich ist es, wenn 1454 vor dem Thor der feindlichen Burg Wale auf 
Harlmuots Herankommen wartet und sich von der Mauer aus mit Steinen bewerfen läfst. Die 
Namen sind wieder zu vertauschen. Als Wate zum Sturm anrückte, da war es ihm freilich 
gleich, wie viele der Seinen von den Schleudersteinen getroffen wurden: genommen mufste die 
Burg werden. 1453,4 stand einmal Hartmuot, 1454, « Wate. So geben auch die Worte 1453, t 
Sinn. Wates Leute hätten sich nicht besser schlagen können, haue es sich um den Schutz 
des eigenen Vaterlandes gehandelt (vgl. 894, s). (1453, i ist für 'degene' 'veigen* zu lesen.) 

Während Wate und Hartmuot kämpfen, schwebt Kudrun in Lebensgefahr und ruft um 
Hülfe. Wate, der einzig um ihretwillen kämpft, unterbricht deshalb seinen Kampf mit Hartmuot 
nicht. Hartmuot dagegen, der 1470 wie durch ein Wunder dem Tode entgangen ist, der jeden 
Augenblick den Todesstreich erwarten kann (1477), tritt für sie ein. Wo bleibt nur Wate 
während der Verhandlung Harlmuots mit dem 'ungclriuwen' (1471—1477, i)? Es giebt nichts 
Unnatürlicheres als Hartmuots edelmütiges Lenehmen mitten im Kampf mit dem überlegenen 
T.egner, der seine volle Kraft und Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen mufs, und Wates Teil- 
nahmlosigkeit für die Gefahr der Kudrun. 

1449 hört Hartmuot 'ir mäge' laut und ängstlich schreien. So unbestimmt auch das 
•ir' ist, es kann sich doch nur auf Kudrun und ihr Gesinde beziehen, die 1448 auch schon 
'da ze hove angestlichen stuonden'. Aber 'jetzt folgt erst ein Abschnitt, in welchem das eben 
Eingeleitete noch garnicht berücksichtigt wird' (Martin). 1471 ist 'nach der langen Unterbrechung 
die Rückkehr zu diesem Gegenstand um so auflallender' (M.), als hier Gerlint plötzlich unerwartet 
Rache für Ludwigs Fall verlangt und auch 1448 die ängstlichen Rufe die Folge von Ludwigs 
Fall sind. 1448 und 1471 gehören auf das engsle zusammen. Derjenige, der 1449, 4 die 
Angstrufe hört, mufs derselbe sein, der 1475 als Retter erscheint, der Kudrun 'bl ir stimme' 
erkennt. Wer -soll es anders sein als Herwig, der (1446) eben Ludwig erschlagen hat? Aber 
wie kann Gerlint überhaupt Kudrun nach dem Leben trachten, so lange Hartmuot lebt? Wie 
1471 ausspricht und schon aus 1449 sich vermuten läfst, will sie den Tod Ludwigs rächen. 
Aber vergifst sie über dem Gatten denn ganz den Sohn? Wenn nun Hartmuot schlicfslich Sieger 
bleibt, welchen Siegespreis erwartet er? Doch einzig Kudrun. Hartmuot mufs einmal 1445 f. 
gefallen sein. 

Die Verwirrung löst sich, wenn wir folgende Entwickelung für diesen Teil der Dichtung 
annehmen. Ehe Wate in die Dichtung eintrat, erschlug oder verwundete Ludwig Ortwin 
(s. 1405,»), Horant erschlug Ludwig vor dem Thor, während die Steine auf die Seinen herab- 
fielen. Hartmuot fiel von Herwigs Hand (s. 1435, i). Da er sich zuweit vor die Schranken 
vorgewagt hatte, wurden seine Leute auf der Flucht zur Burg völlig vernichtet. Als 'der bürge 
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huole' Hartmuol fallen sieht (1448, i), erhebt sich allgemeines Wehklagen (1448, « . »). Darein 
mischen sich die Angslrufe der Gefangenen (1448, «); denn Gerlint befiehlt, sie sämtlich zu 
ermorden (1471,«). Auf der Verfolgung hört Herwig das Schreien seiner 'mäge'. 1475 kommt 
er gerade noch zurecht, um die Geliebte vor dem Tode zu bewahren. 

Der Bearbeiter, der Wate in den Text brachte, wollte wohl Wate den letzten entschei- 
denden Schlag führen lassen, vielleicht auch stier« er sich daran, data Ludwig drei Gegnern 
nacheinander entgegentreten sollte. Er ordnete: Kampf Ludwigs mit Orlwin. Kampf Ludwigs 
mit Horant. Ilorant wird verwundet. Kampf Herwigs mit Hartmuol. Hartmuot fällt 1445. 
Herwig und Wate eilen zur Burg. Vor dem Thor stellt sich ihnen Ludwig entgegen. Wate 
erschlägt Ludwig 1470, Herwig befreit Kudrun. 

Ein späterer Bearbeiter kam auf den Einfall, Ortrun und Hildburg zum Lohn für die 
freundliche Gesinnung, die sie Kudrun bewiesen hatten, einen Mann zu verschaffen. Ortrun von 
Ortland und Hildburg von Normandie fanden ihre alten Brüder Ortwin und Hartmuot als Gatten 
wieder. Aber wie sollte Hartmuot gerettet werden? Wie sollte es begründet werden, dafs 
Herwig draufsen vor den Schranken Hartmuot das Leben läfst? Nur in der Burg konnte ihm 
wirksame Fürsprache werden. So vertauschte der Bearbeiter die Namen Ludwig und HartmuoL 
1470 läfst er das Wunder geschehen: Hartmuol bleibt am Leben. Trotzdem giebt Gerlint nach 
wie vor Befehl Kudrun zu töten, damit Herwig sie 1475 retten kann. 1478 IT. wendet sich nun 
Ortrun an Kudrun um Hülfe für Hartmuot, 1485 bittet Kudrun Herwig, für Hartmuot einzutreten, 
und wirklich rettet Herwig Hartmuot. 

Wieder einem Späteren genügten die rührenden Bitten der Ortrun 1478 ff. nicht, um zu 
begründen, dafs Kudrun sich für den verhafsten Hartmuot verwendet. Er kam auf den abge- 
schmackten Gedanken, Hartmuot Kudrun reiten zu lassen. So mufs nun statt Herwigs Hartmuot 
1449 die Klagerufe hören, llarlmuol mufs 1450 gegen die Burg anrücken und folgerichtig Wale 
als 'portena?re' vor dem Tbore stehen. 1475 tritt Hartmuot für Herwig ein. 1477, «— * sind 
Erfindung dieses Bearbeiters. Nach der Orlrunscene mufste nun Herwig neu eingeführt werden. 
An Stelle der schönen Erzählung, wie Herwig der Geliebten durch ihre Stimme geführt die er- 
sehnte Rettung bringt, setzt der Bearbeiter seine elende, frostige Erfindung. Kudrun mufs ins 
Fenster treten und in das Heer der Ilegelinge die unglaublich alberne Frage hinunterwerfen, ob 
'von ir valer lande' jemand da sei. Natürlich tritt unter den Tausenden einzig Herwig vor. 
Kudrun und Herwig stellen sich gegenseitig vor, Herwig kann seine Aufträge erhallen. Wenn 
Herwig 1403 von Wate einen Schlag erhält, dafs er 'vor im lac\ so geht diese ungeheuerliche 
Erfindung wobl auf denselben Bearbeiter zurück. 

Wenn dieser spitzfindige Kopf die dürftige Erkennungsscene 1486 f. schür, während noch 
in seiner Vorlage Herwig Kudrun an der Stimme erkannte, so mufs er wohl über das Bedenken 
nicht hin weggekonnt haben, wie sich die Liebenden nach der langen Trennung wiedererkennen. 
Die Erkennungsscene der 25. Avcntiure kann ihm also noch nicht vorgelegen haben. Vielmehr 
mufs sein Machwerk einen Jüngeren angeregt haben, die poetische Scene der 25. Aventiure zu 
dichten. Dafs dies« kein organisches Glied unserer Dichtung ist, ging ja schon daraus (§ 6) 
hervor, data sie neben der Vogelprophezeiung unhaltbar ist. Sie pafst überhaupt nicht in unsere 
Dichtung. Herwig durfte nimmermehr die wiedergefundene Geliebt« in Knechtschaft und Lebens- 
gefahr zurückschicken. Der Kampf und die Rache am Feinde war ihm nicht benommen, auch 
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wenn Kudrun in Sicherheit gebracht war. Diesem wohlberecbtigten Bedenken verdanken 1255 ff. 
ihre Entstehung. Herwig läfst Kudrun noch einmal zurückkehren, weil von ihrer Rückkehr die 
folgenden schönen Scenen bedingt waren, die mit der Vogelprophezeiung zusammenhängen. 
Der Dichter der 25. Aventiure hat auch erst die Landung in der 23. erfunden, da er ein Terrain 
für die Kekognoscieruug brauchte. Die Überfahrt der 26. Aventiure: 4 Nü hoeren wir ein maere, 
des habe wir nibt vernomen' mag noch jünger sein. 

I Ifc 

Nach dem eben Ausgeführten müfsten noch nach Wates spätem Eintritt in die Dichtung 
mindestens drei Dichter an der Kudrun thätig gewesen »ein. Dafs in der That eine noch gröfsere 
Zahl von Händen thätig gewesen ist, lehrt die Betrachtung der letzten Aventiuren. Wenn es 
1603, « 'harte koume' gelingt, Herwig zum Aufgeben der Heimreise zu bewegen, wenn er nur 
der Königin 'ze löne* (1606,*) ungern (1607, i) bleibt, so ist klar, dafs nur ein Bearbeiter diese 
Umstände machen konnte, in dessen Vorlage Herwig Kudrun noch in seiner Heimat krönte. 
1594, i ruhen die Müden bis an den fünften Tag. 1603 denkt Herwig daran, 'Hegelinge lant' zu 
räumen (s. § 8 Scblufs). Erst der Bearbeiter veranlafste Herwig zum Bleiben, der Ortrun und 
Hildburg verheiratete, der mit der 'hdcbzlte' scblofe. 1648 — 1650 bildeten den Schlufs dieser 
Dichtung. Ein Späterer kam auf den glücklichen Gedanken: 

ich wil der vriuntschefte gerne machen mer (1643). 

Er gab Herwig eine Schwester, um diese mit dem Mohren zu vermählen. Zu den Worten 
1661,« 'hie mite gestuonden disiu maere' bemerkt Martin : 'füllt nur die Strophe*. Nehmen wir 
doch dankbar Kenntnis von der Notiz, die uns sagt, dafs der Gönner des Mohren hier seinen 
Text schlots. Der Dichter, der die vierte Ehe stiftete, schlofs damit, dafs er die vier Könige 
streiten liefs, wer nun das schönste Weib habe. In der That ein Schlufs. 1660, » wird ursprüng- 
lich 'der künec von Meeren' gestanden haben. Herwig setzte der Fortsetzer ein, der den Mohren 
der Braut besonders vorstellen liefs, der die Trauung vollziehen liefs. Er schlofs 1666, «. Dafs 
auch im folgenden noch mehrere Hände thätig gewesen sind, hat Wilmanns bewiesen. 

| 13. 

Wieviel jeder dieser Nacbdichter auch im Inneren zugesetzt hat , entzieht sich unserer 
Beurteilung. Nur einem von ihnen können wir etwas genauer auf die Finger sehen, dem 'Mohren- 
dichter', der mit 1661 schlofs. Denn wir dürfen doch wohl schliefsen, dafs der Dichter, der, um 
den Mohren glücklich zu machen, Herwig eine Schwester giebt, derselbe ist, der vorher den 
Mohren ungebührlich in den Vordergrund schiebt Um seine Tliätigkeit zu prüfen, müssen «ir 
uns die 27. Aventiure etwas genauer ansehen. 'Während ursprünglich die Heere als unterschieds- 
lose Masse aufgefaßt waren, aus denen sich nur die Heldengestalten der Führer erhoben, traf 
der Bearbeiter, welcher den Mohrenkönig zum Streitgesellen der Hegelinge machte, die Einteilung 
in vier selbständig operierende Scharen. — Zugleich mit der Vierleilung des Heeres wurde der 
Burg Ludwigs eine gröfsere Ausdehnung gegeben. Anfangs ein Bau mit einem Thore und von 
so geringem Umfang, dafs seine Bewohner bequem mit den Streitern außerhalb verkehren konnten, 
nahm er später so bedeutende Dimensionen an, dafs vier Thore durch die umschlief sende Ring- 
mauer aur das Feld führten.' Wilm. Dafs 1367—1369. 1391. 1397 f. 1400 f. 142$. 1458— 

3« 
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1462 von diesem Bearbeiter herröhren, ist unzweifelhaft. Es fragt sich nur: hat er sie in den 
ihm vorliegenden Text einfach hineingedichtct, oder hat er einen selbständigen Text geschaffen, 
aus dem sie in unsere Kudrun herübergenommen wurden? Daran, dafs 1447 f. immer nur von 
einem Thorc die Rede ist. brauchte er sich nicht zu stofsen. llartmuot kehrt eben zu dem 
Thore zurück, aus dem er ausgezogen ist. Aber sollte wirklich ein Dichter, der im Gegensatz zu 
seiner Vorlage vier Thorc annimmt, 1390 die Worte: '£ daz si vüeren dan üz des küneges porte', 
1396 die Worte: 

Nu was komen llartmuot unde sine man 
ze vllze wol gewäpent üz der porten dan 
seiner neuen Angabc gegenüber fernerbin geduldet haben? Sollte er wirklich, nachdem er eben 
die vier Fahnen vorgeführt halle, in der Absicht die Stadt von vier Seiten angreifen zu lassen, 
mit seiner Vorlage Hartmuot haben sagen lassen: 

wir suln vor der porten si mit s werlsiegen wol enphähen? 

Nach Wilmanns ist 1370 mit 1369 'unlöslich' verbunden. Da 1372 nur sagt, dafs 
Hilde die betreifende Fahne gesendet bat, nicht wer sie trägt, so scheint 1370 mir auch nach 
1372 sehr angemessen. Man darf sich nur nicht an Herrn Morunc stofsen. Ich ordne: 1372. 
1370. 1371. 1373. Diese Fahnenschau könnte unseren Bearbeiter zu seiner Vierteilung des 
Heeres angeregt haben. 1367 — 1369 kann er aber nicht einfach vorgedichtel haben, denn dann 
kämen fünf Fahnen heraus. Nun beachte man, dafs 1371 — 1373 anheben: Dort sihe ich, noch 
sihe ich, noch sihe ich, dafs 1375 anbebt: nü wol üf alle mlne man, und dafs 1367 schliefst: 
dort sihe ich, 1369 schliefst: noch sihe ich, 1374 schliefst: nü wafent iueb ir recken in der selde. 
Der Schlufs scheint mir nicht zu kühn, dafs 1367 ff. der Anfang einer Mauerschau sind, in der 
auf jede Strophe der Vorlage, die eine Fahne beschrieb, zwei Strophen kamen, dafs einem Bear- 
beiter, der rein mechanisch eine ältere Vorlage durch Nachträge aus der Mohrendichtung ergänzte, 
1369 die Sache zu langweilig wurde, dafs er mit 1370 wieder zu dem älteren Texte überging. 
Sorglos rifs er 1370 aus ihrem Zusammenhang. Es kam ihm ja nur darauf an, zwischen 1369, 4 
und 137l,i zu vermitteln, eine Fahne zu nennen. Den besten Beweis, wie er rein mechanisch 
verfuhr, giebt die Art wie 1374 und 1375 zusammenprallen. Die bisher beobachteten Kontami- 
nationen waren oft wahrhaftig haarsträubend. Aber alle liefsen sich psychologisch erklären aus 
dem Streben der Verseschmiede, verschiedene Sagen zur Einheit zu verbinden. Dafs jemand, 
der frei dichtete, geschlossen hätte 'nü wafent iueh ir recken in der selde!', um die nächste 
Strophe zu beginnen : 'Nü wol üf alle mlne man !' halte ich für unmöglich. Solcher Strophen, 
die, um mit Wilmanns zu reden, 'wie die Faust aufs Auge passen', giebt es in der Kudrun in 
Menge. Wilmanns hat sie mit Scharfsinn herausgefunden. Sie weisen Iii u auf die Thäligkeit 
eines Kontaminators, der selbst nicht imstande war, einen Vers zu hauen, der den Wert eines 
in sich leidlich zusammenhängenden Textes dadurch zu erhöhen glaubte, dafs er ihn in der Weise 
vervollständigle, wie es 1367 ü*. geschehen ist. 

So nehme ich denn an, dafs in der Mohrendichlung auf den Mohren mit seinen 20000 Mann 
Herwig mit 30 000 (noch mere) (s. 1081) folgte, dann Orlwin mit 20000 (s. 1100), Horant trat 
seine 10000 an Wate ab. (Vergl. 1402.) Summa 80000. Unbedenklich lese ich auch 1400, s 80 000 
statt 8000. Bei Orlwin, der unter Horants Schulz steht, wird noch einmal von unserem Be- 
arbeiter die Gesamtmachl der Hegelinge angegeben. Nur bei ihm findet sich die Angabe einer Zahl. 
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Die Vermutung, dal» eine gelbständige Mohrendichtung zur Vervollständigung unseres 
Textes benutzt worden ist, wird durch die Beobachtungen unterstützt, die Wilmanns (p. 240) 
über die Heimat des Mohrenkönigs gemacht bat. 'So lange die Mohren den Hegelingen als 
Feinde gegenüberstehen, wird fast immer Alzabe* (daneben seltener Abaki) als ihr Land bezeichnet: 
579. 667. 670. 673. 698. 706. 728. 719; nur viermal kommt Karad6 vor 702. 719. 731. 733. 
Hingegen von dem Augenblick, da ihr König mit den Hegelingen Frieden schliefst und ihr 
Bundesgenosse wird, ist fast immer von Karade die Rede: 833. 1120. 1139. 1368. 1540. 1589. 
1643. 1651. 1654. 1663; nur an zwei Stellen kommt noch Alzab6 vor: 836. 1696.' In der 
Mohrendichtung herrschte der Möhr natürlich allein in Karade. Die Strophen, die Karadi nennen, 
sind in unseren Text von dem Kontaminator aufgenommen worden. Dafs 1696 wieder jünger 
ist als die Mohrendichtung, haben wir gesehen, und dafs der Abschnitt 835—846 zu den aller- 
jüngsten Teilen der Dichtung gehört, bedarf keines Beweises. Es ist ja bekannt, wie unnütz 
einer der Interpolatoren der 1. bis 4. Aventiure 'gol von himele' im Munde führt Dort werden 
sogar der Graf und seine Ritter 110. 114. 135. 139. 142. 149. 158. 160 zu 'pilgcrlnen' ge- 
macht Auch 845, 4 lesen wir: 'got von himele'. Jedenfalls gehören wohl 835 f. und 1696 
demselben Dichter. Wenn 719 Karadi und Alzab* zusammen genannt werden, so beweist dies, 
dafs dem Dichter, der Cäsurreime einführte, der kontaminierte Text bereits vorlag. Er hat auch 
Str. 702 und 731 ihre jetzige Gestalt gegeben. (733, a hat sich wohl 'Karadine' aus 731, s 
hierher verirrt Es ist zu lesen 'die von Hegclingen' , dafür 734, a 'die helde vil vermezzen' 
wie 724, i.) 

Jetzt finden wir auch die Erklärung für die wunderliche Darstellung des Abschnitts 
825—834. Wate rät 827, den Mohren am nächsten Morgen anzugreifen, 'si rihten sich ze 
strlte mit rossen und mit wät.' (829, * Albakine.) Die von Slurmland dringen heran. Aber 
auch die Mofaren sind kampflustig. (S30, 4.) Als Irolt 831 einen Vergleich anbietet, weist ihn 
der Mobrenkönig 832 stolz zurück. Dafs jetzt eine Kampfbeschreibung folgen mufs, ist klar. 
Statt dessen folgt 833 eine genau 831 entsprechende Aufforderung an den Mohren, sich zu 
ergeben. Und wirklich — 'die von Karadlne strakten dar den vride mit ir handen'. Diesen 
Strophen entspricht es nun wieder, wenn im direktesten Widerspruch zu 827 Wate 825 rät, 
dem Feinde nichts von ihrem Unglück zu melden, damit der Möhr sieb ergiebt »sö vüeren wir 
die degene nach der seboenen Küdrün dinem kinde' 826, 4. Es kann gar keinem Zweifel unter- 
liegen, dafs der Mohrendichter an Stelle des Kampfes, in dem der Mohr vernichtet wurde, seine 
Erfindung 825 f. 833 f. gesetzt hat, dafs derselbe Kontaminator, dessen Thätigkcit wir 1367 ff. 
beobachteten, hier gleichfalls die vernünftige Darstellung seiner Vorlage durch unvernünftige 
mechanische Kontamination zerstört hat. Denselben überlegenden Unverstand wie 1370 finden 
wir 833 wieder. Er glaubte es wunder wie schlau anzufangen, wenn er, um die Kampfbeschrei- 
bung nach 832 zu übergehen, 833 an 831 f. anschlofs. 

§ 14. 

Ich komme mit Wilmanns zu dem Schlufs, dafs zwei junge Texte kontaminiert worden 
sind, aber ich bestreite, dafs der Kontaminator dieser jungen Texte selbst einen einzigen Vers 
gemacht hat. Wer an der einen Stelle ohne Sinn nnd Verstand Strophen zusammenstellte, die 
völlig unvereinbar sind, wird nicht an anderen mühsam einen Übergang gesucht haben. Der 
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Kontaminator, dessen Thätigkeit wir eben beobachtet haben, hat sich schwerlich darauf beschränkt, 
aus der Mohrendichtung die Strophen in eine ältere Vorlage aufzunehmen, die sich auf den 
Mohren beziehen. Die Vermutung liegt nahe, dafs er überall da eingegriffen hat, wo mechanische 
Kontamination auf der Hand liegt. Damit soll aber nicht gesagt sein, dafs alle noch nicht er- 
ledigten Kontaminationen von ihm herrühren. So gehört unzweifelhaft 894 einem anderen Text 
an als 893. 895. In dem einen Text wurde gewaltiger Lärm gemacht, in dem anderen herrschte 
tiefste Stille. Es läfet sich aber nicht behaupten, dafs nicht schon einer der Vorgänger unseres 
Kontaminators hätte auf den tollen Einfall kommen können, 893 'grözen' für 'deheinen' 
einzusetzen, um dann 894 anzuschließen, wie es geschehen ist. Diese Stelle ist eine von den 
vielen, bei denen es für unsere Untersuchung ohne Belang ist, wann die Kontamination voll- 
zogen wurde. 



Alle noch nicht besprochenen Kontaminationen und Stellen, an denen eine allmähliche 
Umbildung der ursprünglichen Darstellung wahrnehmbar ist, hier eingebend zu untersuchen, 
würde zu weit führen. Ich beschränke mich darauf, einige der interessantesten herauszuheben. 

Hätte Str. 281 nicht Nibelungenschlufs, so bin ich überzeugt, dafs Möllenhoff und Wil- 
manns sie als echt aus ihrer Umgebung gelöst hätten. Die Strophe stimmt mit ihrer beschei- 
denen Zahlangabe so schön zu 256. Denn wenn ein Interpolator 270 Wate mit 400, 271 Morunc 
mit 200 Mann, im ganzen aber 272 'tüsent oder mere' kommen liefs, wenn schließlich 282 
'aller bände liule' 3000 mitfahren, wie konnte dann jemand unmittelbar vor 282 von 100 reden? 
Wilmanns erklärt, weil der König Fruote, was er wünschte, dreifsigfach gewährte, so wurden 282 
aus den 100 3000. Aber was haben Fruotcs Krämerwünsche mit der Stärke des Heeres zu 
thun? 30 ist 'formelhaft' gebraucht, (s. Martin.) Es ist ganz undenkbar, dafs ein Dichter in 
2SÜ — 282 den Wilmannsschen Gedanken hätte zum Ausdruck bringen wollen. Eher erklärt sich, 
dafs die Erwägung: 30-100 = 3000 einen Kontaminator veranlafst hat, die Strophen so unsinnig 
zusammenzustellen. Ein jüngerer Text multiplizierte mit 10, wie überhaupt die jüngeren Texte 
im Multiplizieren stark sind. Den 100 Versteckten entsprechen die 1000 Mann 272, den 200 
Mann, die 256 in der 'krame* stehen, entsprechen die 2000, die 2S2 die 3000 voll machen. 
Str. 280 f. sind alt. 260-268. 276-279. 282 sehe ich als junge Einlage an. Auch 270—275 
stammen wohl aus derselben jungen Vorlage, haben aber ältere Strophen verdrängt, die so bobe 
Zahlenangaben nicht kannten. Dafs der Dichter dieser Strophen eine ältere Vorlage benutzt hat, 
beweist die Darstellung, (s. § 8.) 

Dafs 489 und 491 einmal in demselben Text auf einander folgten, sahen wir § 8. Hilde 
hört Moruncs lauten Ruf, nicht den Kriegsrat Hetels mit Wate und Fruote. Von dem Dichter, 
der die Cäsurreime der 7. Aventiure verbrochen hat, rühren auch 4S9. 491 f. her. Er schrieb 
486, * 'do ez aller erste tagete', sein Vorgänger 4SS. i 'Do ez äbenden begunde'. Die äußerst 
künstliche Strophenumstellung in dem folgenden Schlachtbericht, die Wilmanns und ihm folgend 
Symons dort vorgenommen haben, könnte man hinnehmen, wenn damit wirklich ein klarer Text 
gescbafTen würde. Aber es bleibt nach wie vor unerfindlich, wie, wenn Hetel 504 seinem 
Schwager gegenüberlritt, 509 anheben kann: 

Di im gevriesch Hagene Helelen daz kint. 
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Nach wie vor bleibt es auffallend, dafs schon 506 (Symons) Fruote und Wate mit ihrer 
Schar kommen , 50S, * (S.) Wate gerufcu wird und 509 (S.) die 'mögen' mit Wate kommen 
wie 506, wenn gar 512 Wate noch einmal kommt. Wilmanns selbst bezeichnet die neue 
Ordnung als 'nicht geradezu unsinnig'. Auch er nimmt an, dafs hier 'Teile verschiedenen Alters 
mit einander verbunden sind'. Lesen wir nun die echten Kudrunslrophen mit Cäsurreim für 
sich (496 f. 499. 501. 503 f. 507 f. 510. 512. 514), so ergiebt sich ein nur an einer Stelle 
unterbrochener tadelloser Zusammenhang. 496 ruft Hetel seine Mannen zum Kampfe auf, 497 
eilen diese an deu Strand, 501 ruft Hagen seiue Mannen zum Kampfe auf, 503 springt er in 
die Flut. Dem Kampf mit den 'phllen' 503, « folgt 504 der Schwertkampf. Hetel trifft mit 
Hagen zusammen. 504, * leitet zur Verwundung Hctels über. Der Kampf Hetels mit Hagen 
fehlt. 507 dringen Fruote und Wate heran 'mit slncr schar'. Aber auch Hagens Gesellen haben 
jetzt festen Fuß» gefafst und slofsen 508 zusammen mit ihren 'Gästen', (s. 507, «.) Hagen durch- 
bricht 510 'die schar' Wales. Als Wale das Blut der Seinen 'von den swerten' rinnen sieht, 
eilt er 512 heran. Hagen geht 514 mit großen Schlägen auf ihn zu. Die Strophen, die diesen 
Zusammenhang stören, hat ein Kontatuinator dazwischen geschrieben. 505 f. setzte er an Stelle 
des längeren Kampfberichls der jüngeren Vorlage. Dafs nun Wale 506, s und 507, i erscheint, 
störte ihn nicht. Brachte er es doch sogar fertig, 509 Hetel uud Hagen noch einmal zusammen- 
treffen zu lassen. 509 wird in dem älteren Text 505 f. vorangegangen sein. 509, * wird Wate 
gerufen. 506, s kommt Wate gerade zur rechten Zeit. 502 wurde, glaube ich, vor der Konta- 
mination zwischen 501 und 503 interpoliert, um zu motivieren, warum Hagen mit so grofsem 
Zorn ins Wasser springt. Daun wäre 'er* 502, < Hetel. 

Wilmanns weist nach, dafs 515, s. 4, 516 mit 521 f. unveroiubar sind, dafs Hetels 
Dazwischenspringen 525 zu spät kommt. Schliffst man 525 f. an 515 — 520 an, so ist alles in 
schönster Ordnung. 518 f. haben Wate und Hagen sich gegenseitig solche Hiebe versetzt, dafs 
sie von rechlswegen beide toi wären. Da sie weiter leben müssen, so sucht sie der Dichter 
auseinanderzubringen. Vergeblich bemüht sich Irolt. Da springt Hetel, seit 516 Zeuge des 
Kampfes, dazwischen. Ihm fügt sich der grimme Wale; dafs Hagen gern 'üf höher' Iritt, ist 
nach 519,4 begreiflich. Der Kampf hat ein Ende. Es fehlt nur noch nach 528 eine 524 ent- 
sprechende Antwort. Liesl man andererseits 517 — 524 für sich, so ist wieder alles in schönster 
Ordnung. Auf Bitten seiner Tochter mischt sich Hetel in den Kampf. Als er sich Hagen zu 
erkennen giebl, antwortet dieser 524, 1, 'dafs er Heteln seine Tochter lassen wolle, da er Macht 
und Tapferkeit der Hegelinge erkannt habe' (s. W. p. 83). Die Strophe gehört wohl demselben 
Dichter, der mit 560 schlofs. 515, ». «. 516. 525 sind aller. 

Die Wunderlichkeilen in dem folgenden Abschnitt (s. Wilm.) sind die Folge allmählicher 
Umbildung. Ist es 524 zur Aussöhnung gekommen, so hat es keinen Sinn, wenn Wale 533 
eine solche verlangt. Die Aussöhnung der Hilde aber mit ihrem Vater ist sagenhaft. Also ist 
524 jünger als 533. Str. 529 — 530, « erwecken den Eindruck, als wolle der Wundermann 
sofort seine Künste entfalten. Hildes Fufsfall ist überflüssig, Wates Weigerung zu helfen unbe- 
greiflich. Wale isl hier an Hildes Stelle getreten, die ja einmal sogar die Toten zu erwecken 
verstand, seit Hilde stalt Wale Helel (521) anrufen mufs, dem Vater das Leben zu retten. 
Hilde hat einmal auf dem Schlachtfeld ihren Vater nach 519 zu retten gesucht (s. 531 f.). 
Schenkt jetzt Hetel stalt Wate Hagen das Leben, so verwallet jetzt Wate statt Hilde die Arzenei. 
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Wenn trotzdem noch jetzt die Versöhnungsscene 534 ff. zweifelhaft läfst, ob Hilde die Verzeihung 
des Vaters sucht oder ob sie seine Wunden heilen will, so zeigt dies, dafs Hilde, nicht Wate 
einmal die Wunden geheilt hat. 

In der Werbescene 654 ff. sind 658 Herwig und Kudrun einig geworden. 'Die Sache ist 
zu Ende. Da beginnt nun 659: 

Urloubes gerte Herwic ze werben umb daz kint, 
und daran schliefst sich denn wirklich eine vorschriftsmäfsige Werbescene. Das ist unglaublich, 
auch für einen Interpolator' (W. p. 143), durch Kontamination dagegen leicht zu erklären. 
(660—665 haben Cäsurreim.) 

Aus 689, « schliefse ich, dafs es einmal einen Text gab, wo die Bolen (s. 677, s) an 
Hetel gesandt wurden. Hetel antwortete ihnen 687 — 689. In einem zweiten Text wurden die 
Boten an Kudrun gesandt (676, *), sie traten vor Kudrun (681), Kudrun bat Hetel um Hülfe (686). 
680 verrät sich als Nachwerk des Kontaminators. 

Wenn 798 die Stadt geplündert wird, sie zu verbrennen dagegen 799, i (cf. 798, ») 
verboten wird, damit die eilige Flucht nicht durch Hetel gestört werde, wenn 800 Hartmuot auch 
noch die Plünderung untersagt, damit man leicht und schnell nach Hause komme, und wenn 
dann doch 801 anbebt: 

Diu burc diu was zerbrochen, diu etat diu was verbrant, 
so ist diese Kontamination so alt wie die Vereinigung Ludwigs und Hartmuots als Räuber. 
(800, « will wohl Ludwig in Gegensatz zu Hartmuot stellen und erklären, warum die Stadt nun 
doch verbrannt wird); wenn dagegen Hilde 606 Boten an Hetel sendet und darauf erzählt wird, 
wie Hartmuot davon fährt, so konnte meines Erachtens kein Dichter — auch wenn er kontami- 
nierte — darauf verfallen, Hilde noch einmal Boten senden zu lassen, die Aufträge an die 
Boten zu wiederholen, die Hilde diesen eben gegeben bat. Der Aventiurenanfang 810 f. (Cäsur- 
reime) kann, meine ich, nur durch mechanische Kontamination in diesen Zusammenhang ge- 
raten sein. 

Mit Wilmanns nehme ich in dem Abschnitt 986—1027 Kontamination an. Str. 
1000—1013 stehen in gutem Zusammenhang. 1000 klagt Gerlint Kudrun bei Hartmuot an, 
1001 mahnt Hartmuot zur Güte, da er ihr Leid zugefügt habe, 1002 empfiehlt Geilint Strenge, 
1003 wieder Hartmuot Milde. 1004 beginnt die strenge Behandlung: Garnwinden, Spinnen, 
Wassertragen, Ofenheizen u. s. w. Nach Jahren kehrt Hartmuot 1011 zurück, er be- 
scheidet Kudrun vor sich 1012, sie beschwert sich über Gerlint 1013. Nun folgt 1014 — 1017 
ein Gespräch zwischen Mutter und Sohn, das genau dem 1000—1003 entspricht. Gerlint klagt 
Kudrun an (cf. 1015, i und 1000, s). Hartmuot 1016: wir sluogen ir die mage u. s. w. 
(cf. 1001, *), Gerlint dringt 1017 auf Strenge (1002), Hartmuot wünscht Milde (1014. 1003). Die 
Annahme, dafs 1000 — 1003 Anlafs gegeben haben zur Erfindung von 1014—1017, liegt nahe. 
Sieht man aber im folgenden, wie Kudrun 1019 ff. aufs neue die Ofen heizen mufs, wieder 
nach 3'i Jahren Hartmuot heimkehrt (siben iär bevollen leit si in vremeden riehen), Kudrun 
sich wieder ihm gegenüber über Gerlint beschwert (1027), so ist es doch wahrscheinlicher, 
dafs ein Kontaminator, der aus einer Reise zwei machen wollte, in 1014 ff. den alten Anfang 
der Scene, den er neben 1000 ff. unmöglich beibehalten konnte, umgedichtet hat. In seiner 
Vorlage folgten 1015, 1016. 1017. 1014,3.« auf einander, und an 1014 schloß sich 
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vortrefflich 1018 an, die jetzt völlig in der Luft schwebt Zwischen 1024 und 1025 bat Wil- 
manns wieder die Fuge erkannt, wo der Kontaminator von einem Text zu dem anderen über- 
geht. Mit derselben Gedankenlosigkeit, die er 1018 beging, läTst er Hartmuot 1024 Kudrun vor 
sich raren, 1025 auf Rat der Freunde zu ihr gehen. Dem Gespräch Gerlints mit ihrem Sohne 
konnte in beiden Texten ein 988—991 entsprechendes Gesprich zwischen Gerlint und Kudrun 
vorangegangen sein. Nach diesem Gespräch rät nun zum dritten Mal in unserem Texte Gerlint 
Hartmuot 993 zur Strenge, zum dritten Mal mahnt Hartmuot zur Milde 994, zum drillen Mal 
mufs Kudrun den Ofen heizen. Den Abschnitt 987 — 999 weise ich dem jüngsten Konta- 
minator zu. 

Derselbe Kontaminator, der die zwei Reisen schuf, zerrifs wohl auch das Gespräch 
zwischen Hartmuot und Kudrun, um zwei Ortrunscenen herzustellen. Die auch von Symons 
gebilligte Stropbenumstellung, die Wilmanns in dem Abschnitt 1028 — 1034 vornimmt, scheint 
mir nicht nötig. Denn 1034 ist auch nach 1033, «k durchaus natürlich, andererseits glaube ich, 
dafs 1034, 4 zu dem folgenden überleiten sollte. Ich schliefse an 1034 gleich 1044 an, auf 
die 1043. 1048 — natürlich nicht in der jetzigen Gestalt — folgten. Die Scene scblofs mit 
einer Strophe des Inhalts 1035. Nun folgte die Ortrunscene. In 1042. 1036. 1041 ist viel- 
leicht der Schlufs einer Ortrunscene erhalten. 

Wilmanns Vermutung, dafs in der Erkennungsscene der 25. Aventiure Konlamination 
vorliegt, scheint mir durch das, was der Erkennungsscene vorangebt, bestätigt zu werden. Wenn 
1220 Herwig den Mädchen einen guten Morgen bietet, sollte man erwarten, dafs auch er sie 
im folgenden anredet 1221 spricht Ortwin. 1221, s sagt er: ir beide slt sö schcene, schon 
1222,1 wiederholt er: ir slt sö rehte schcene. Das 'swache dienen' 1222,« wiederholt sich 
1226, s. Kudrun sagt 1223, s: «nü vräget, swes ir wellet/ wir müssen fort von euch! Statt 
schnell zu fragen, bieten die Helden den Mädchen Geschenke an, damit sie sagen, wonach sie 
Tragen wollen. Kudrun mufs 1225, s wiederholen: 'nü vräget, swes ir wellet', wir müssen fort 
von euch! Und dabei hat Ortwin schon gefragt 1221, ». s: 

wes disiu rtchiu kleider üf dem sande sin 
oder wem ir waschet. 

Ja, schon 1214 haben sie dieselbe Frage gehört. Weisen die Mädchen die Geschenke 
1225 zurück mit den Worten: 'got läze iu iuwer bouge beiden saelic sin', so lehnen sie 1233 
die dargebotenen Mäntel ab mit den Worten: 'got läze iu saslic sin iuwer beider mentel'. 
Wegen der schweren Bedenken, die das folgende bietet, verweise ich auf Wilmanns. Alles 
löst sich einfach, wenn wir die Strophen folgendermaßen auf zwei Texte verteilen. 

a: 1220. 1222. 1223. 1232-1234. 1238—1241. 1247. 
b: 1221. 1224—1231. 1235—1237. 1242—1247. 

Einmal erkennen sich die Geliebten an den Gesichtszügen, das andere Mal wird die Er- 
kennung durch Fragen herbeigeführt. Ist es nun auch an sich denkbar, dafs die Worte 'nü 
vräget, swes ir wellet' 1223, », auf die keine Frage folgt, weil die Mädchen plötzlich vor Kälte 
erbeben und so dem Gespräch eine neue Wendung gegeben wird, einen Interpolator veranlafst 
hätten, Ortwin fragen zu lassen, so scheint es mir doch bei dem engen Zusammenhang 
zwischen 1237 und 1242 gewifs, dafs wir es auch hier mit Kontamination zu thun haben. Nur 
weil er 1242 vor 1238 noch nicht brauchen konnte, schuf der Kontaminator 1237. Allein das 
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'jä waa siz der einiu' 1237, a gegenüber dem einzig natürlich auf 1235 folgenden 'Ich bin ouch 
der einiu' 1242, i scheint mir genügend als Beweis der Kontamination. 

In dem Abschnitt 1311 — 1321 hat Wilmanns überzeugend Kontamination nachgewiesen. 
1312 wendet sich Kudrun an liartmuot, dessen Anwesenheit hier niemand vermutet 1315 for- 
dert Gerlint die Mädchen auf, zur Ruhe zu gehen, 1316 geht Hartmuot fort, und es beginnt nun 
entgegen Gerlints Aufforderung ein fröhliches Gelage, ganz wie 1 305 nach Kudruns Gespräch mit 
Hartmuot. 1318 lacht Kudrun auf, während ihre Gefährtinnen weinen, 1319 wird dies Lachen 
Gerlint hinterbracht 1320 lacht Kudrun aufs neue, und Gerlint hört das Lachen selbst und 
winkt Ludwig herbei. 1321 läuft sie zu Hartmuot, um ihm von dem verdächtigen Lachen Meldung 
zu machen. An 1293-1311 mufs sich einmal 1315. 1317-1319. 1321 ff. angeschlossen haben. 
Einem anderen Text gehörten an 1312—1314. 1316. 1320. Str. 1320 stand in demselben Zu- 
sammenhang wie jetzt 1318 f. 1321. Dafs Gerlint jemals etwas von dem Gespräch 1330 ff. ge- 
hört hat, glaube ich nicht. Wir haben es hier mit einer sinnlosen Kontamination zu thun, bei 
der der Konlaminator auch nicht ein einziges eigenes Wort hinzugesetzt hat mit einem ganz 
mechanischen Zusammenwerfen von Strophen, die nicht zusammenpassen. 

1514 gelingt es Kudrun, die drohende Gefahr von Gerlint abzuwenden. Wate entfernt 
sieb. Jetzt erst erscheint auffallender Weise Heregart 1519 kommt Wate wieder, aber, wie 
Wilmanns richtig bemerkt, 'als ob er vorher gar nicht dagewesen wire\ Hätte Wate Gerlint 
inzwischen vergeblich gesucht, so 'war es unausbleiblich, dafs ein berechtigter Unmut 1519 
Aasdruck fand'. Wate mufste überzeugt sein, dafs Kudrun ihn getäuscht hatte. Wilmanns sieht 
daher in 1510 — 1515 eine Interpolation. Aber wird so das nachträgliche Erscheinen der Heregart 
1516 ff. erklärlich? Warum wurde die Interpolation nicht hinter 1518 eingeschoben? Ich nehme 
auch hier Kontamination an. Bis 1514 folgte der Konlaminator einer älteren Vorlage. Nach 
1514 entdeckte dort Wate Gerlint In einem jüngeren Text erschien aufser Ortrun und Gerlint 
auch Heregart Einen 1518, i entsprechenden Bescheid wird in diesem Text auch Gerlint er- 
halten haben. Wenn Kudrun 1520, i Wate auf die Krage nach Gerlint und ihrem Anhang ant- 
wortet: 'der ist debeiniu hie' im Widerspruch zu 1513, *, wo sie ihm bereits Ortrun vorgestellt 
hat, wenn sie ihm dann gar 1525 noch einmal Ortrun vorstellt, noch einmal um Schonung für 
sie bittet, wenn schliesslich 1526 Wate zuletzt nach der zuletzt gekommenen Heregart fragt so 
zeigt sich, dafs 1516 — 1528 zusammengehören und einer anderen Anschauung und Darstellung 
entsprechen als 1513 und was vorhergeht. Der Konlaminator hat sich aber nicht mit dem Ein- 
setzen des 'noch' 1518, > begnügt die ganze Strophe 1515 verdankt ihm ihr Dasein. Die Kon- 
tamination liegt also wieder vor der Verschmelzung der jüngsten Texte. Dafs Kudrun ursprüng- 
lich kein Erbarmen für Gerlint hatte, beweist 1509; dafs sie sich schon früh zu der 'Notlüge' 
herbeiliefe, beweist die Kontamination. 



Als Möllenhoff in dem Streben, ein echtes Epos herzustellen, seine 414 Strophen 
aus dem überlieferten Text ausschied , übersah er eine Fülle von Schwierigkeiten , die 
Wilmanns aufgedeckt bat. Möllenhoff war noch siegesgewifs. Er hegte 'die festeste Zuver- 
sicht, dafs bei allen denen, die sich die Mühe nehmen die Untersuchung mit durebzumacbeu, 
die Resultate seiner Arbeit Anerkennung verschaffen werden'. Wilmanns, der die Kudrunkritik 
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gefördert bat, wie kein anderer, sagt von seiner Arbeit: im übrigen glaube ich keineswegs, dafs 
alle die Annahmen, die ich für sicher halte, sicher, die ich für richtig halte, richtig sind.' Er 
veröffentlicht seine Arbeit in der Hoffnung, dafs die Hauptresultate derselben richtig sind. Darf 
ich hoffen, dafs meine Hauptresultate sicher sind? Sagenkontaminalion auf Sagenkontamination, 
und schließlich mechanische Kontamination zweier junger Texte durch einen Bearbeiter, der auf 
nicht viel tieferer Bildungsstufe steht als seine Vorgänger! Ist es wirklich möglich, alle die Hände 
auseinanderzuhalten, denen der Text seine jetzige Gestalt verdankt? 

Und nun dazu die unselige Überlieferung, die Cäsurreime und die iNibelungenstrophenl 
Wenn ich trotz solcher Bedenken die Ergebnisse meines Nachdenkens über die Dichtung ver- 
öffentliche, so geschieht es in der Hoffnung, dafs in meiner Arbeit Beobachtungen enthalten sind, 
die weiter führen. Möllenhoff und Wilmanns haben einen falschen Weg eingeschlagen. Ich darf 
mich nicht wundern, wenn nachgewiesen wird, dafs auch mein Weg falsch ist Nun, so habe 
ich einem andern den falschen Weg erspart. Daran aber zweifle ich nicht, dafs schliefslicb der 
richtige Weg gefunden wird. Das Material, das die Dichtung zur Beurteilung ihrer Entstehung 
bietet, ist reich genug, ist verwirrend reich. 
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Ferd. Becher hal in seinem Programm ((Juaestiones grammaticae, Ilfeld 1879) S. 0 ff. 
einiges über die Substantivierung des Adjektivums im X. Buche Quintilians zusammengestellt. 
So verdienstvoll dies ist, so leuchtet doch sofort ein, dafs, um den Sprachgebrauch y.'s in dieser 
Beziehung kennen zu lernen, eine Ergänzung jener Beobachtungen aus den übrigen 1 1 Büchern der 
Institutio oratoria nötig ist. Diese Ergänzung ist noch nicht vorgenommen worden. Daher habe 
ich mir das Ziel gesetzt, in der folgenden Abhandlung über das substantivierte Adjektivum und 
Partizipium in dem ganzen Werke Q.'s zu berichten. So will diese Abhandlung also ein Beitrag 
sein zu der immer noch zu schreibenden Grammatik 1 ) des Q. und zugleich zur Geschichte der latei- 
nischen Sprache überhaupt Freilich sind wir über das substantivierte Adjektivum überhaupt 
noch recht dürftig unterrichtet, wenigstens wenn wir den Wölfl"! irischen Mafsstab anlegen. Aus 
der vorklassischen Zeil ist mir eine Untersuchung darüber nicht bekanntgeworden; unsere Gram- 
matiken und Stilistiken beschränken sich auf die Klassiker und bieten auch da immer nur eine 
Auswahl der Stellen. Aus dem nachklassischen Gebiet tragen einzelnes bei die Untersuchungen 
von Opitz, de latinitate Senecae; Fügner, Livius XXI— XXIII; Kühnast, liv. Syntax; Theod. Pao- 
hoff, de neutrius generis adiectivorum subslantivo usu apud Tacitum. Nun bat zwar schon Dietrich 
(Jahn NJbb. Suppl. VIII p. 485— 503, 1842) über das substantivierte Adjektivum gehandelt; er 
beschränkt sich aber auf Cicero und berichtet nur über das substantivierte Adj. und Part, im 
Maskulinum, ohne auch hierbei genauere Angaben über die Entwicklung und Ausdehnung dieses 
Sprachgebrauches bei Cicero zu machen. Sehr werlvolle Beiträge zur Erkenntnis des ciceroniani- 
schen Gebrauches giebl der Sorofsche Kommentar zu Cic. de oral. (vgl. 15,17; 16; 72; 
25.116; 1125,105; 44,86; III 44,175; 1162 263; 26,111). Viel eingehender aber handelt über diese 
Erscheinung Nägelsbach in seiner Stilistik S. 65 ff., welcher seine Beobachtungen auch auf Livius 

') Ein« Darstellung der Sprach« Q.'a besitzen wir trott Bonaell Doch nicht. Es ist interessant wahr- 
zunehmen, dar« de» alten Filelfo Urteil über Q's Sprache heutzutage eine merkwürdige Bestätigung gefanden 
hat. Pilelfn aagt (vgl. G. Voigt, Wiederbelebung des klasa. Alt. I S. 407 Anm.) lapil hiipanitatem rmteio 
quam, hoc est barbarum plane qumdatn. Sullam habet elegantiam, nuUum nitorem, nullam suaiitatem. [neque 
movet dicendn Qaint&anus, neque latis docet. nee deleetat. Spracbgesehichtliche Studien wird Filelfo nicht ge- 
trieben haben, und seine vom Parteistandpunkt eingegebenen Worte zeigen auch deutlich, worin er die hispanitas 
erbliekte. Merkwürdig ist es aber doch, dafs man jetzt dieselbe entdeckt hat. W Ölfilm (Arch. I S. 336) näm- 
lich bat nachgewiesen, dafs das Adjektivam psodus, welches zu Ennios Zeit lebenskräftig war, alsdann aber vou 
der klassischen Prosa verschmäht wurde, ia Spaoieo, wohin es mit den römischeo Legionen gewandert war, er- 
halten blieb. Wir Qnden es bei Senera aus Corduba, bei Q. aas Calsgurris, bei dem Gaditaner Columeila, bei 
Marlis! aus Bilbilis und seinem Landsmann Silins. — Vgl. anch l 5, 57 Igordos, quos pro stolidis accipit vulgus, 
ex Hiapaaia dnxissn originem aodivi)_und 5, 7 f. 
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ausgedehnt hat. Seine die ganze Erscheinung umfassende Disposition ist deshalb auch im fol- 
genden zu Grunde gelegt worden. Eine sehr reichhaltige Sammlung über die Substantivierung 
des Adjektivuros durch fühlbare Ellipse hat Ott (Programm des Kgl. Cymn. in Rottweil, 1874) 
angelegt. 

Die Substantivierung des lateinischen Adjektivums vollzieht sich auf zwei Wegen (vgl. 
Oll a. a. 0.); entweder durch unbewufsle Subsumption eines persönlichen oder sächlichen (ab- 
strakten) Begriffes unter einem obersten Allgemeinhegriff oder durch fühlbare Ellipse eines eben- 
falls generellen, aber enger begrenzten Begriffes von weit überwiegend konkreter Natur. Im 
ersten Falle können im Maskulinum und Femininum nur solche Adjekiiva substantiviert werden, 
welche persönliche, innere oder äufsere Eigenschaften, wie des Charakters, Sundes, Berufes u. s. w. 
ausdrücken; das Neutrum bezeichnet allgemein sachliche, zumeist abstrakte Verhältnisse. Wir 
werden zunächst von dieser Art der Substantivierung bei Q. handeln; in einem zweiten Kapitel 
sollen alsdann die Fälle der durch Ellipse vollzogenen Substantivierung zusammengestellt werden. 

I. 

A) Das Neutrum des Adjektivums. 

a) Das alleinstehende Neutrum singulare. 

1. Die Substantivierung des Nominativus findet sich vorzugsweise im wissenschaftlichen 
Stil. Doch ist ihre Zahl eine ziemlich geringe und hat sich auf einige wenige Adjektiva und 
zumeist auf die familiäre Redeweise beschränkt (vgl. Scyffert zu Lael. p. 74). Auch bei Q. finden 
sich Beispiele, aber sie sind eben nicht zahlreich, und oft noch ist die Substantivierung durch 
ein in der Nähe stehendes Substantivum erleichtert. Dies ist der Fall V 10, 55 pnitioni subiecta 
maxime videniur genus, specics, differens, proprium, vgl. II 15, 38; III 3, 14; 8, 26; V 7, 33; IX 3, 
90. Für den alleinstehenden Nominativus lassen sich folgende Beispiele anführen: IV 1, 41 Ao- 
neshm salis per se tatet; 5, 16 vulgo dicitur: iniatm petendum, ut aeam feras; V 11, 13 dixsimile 
pluris casus habet; vgl. 30; VI 3, 79 eluditur ridicttlum ridiculo; 8t inopinatum et a lacessente 
poni solet; VIII 3, 57 rerttm vitia sunt stultum, commune, contrarium, superwcimm; IX 2, 44 con- 
trarium; 54 simile; X 3, 22 secretum dktando perit; XI 2, 16 totum de Tyndaridis fabulosum «i- 
detur. Aus dieser Zusammenstellung erhellt wohl, dafs es nicht geraten ist mit Halm X 1,19 con- 
trarium quoque accidit, ut zu schreiben, zumal da in GLS fiberliefert ist contrario. Meister schreibt 
auch wieder t contrario. 

Wenn wir von dem adverbial gebrauchten Akkusativus der substantivierten Neutra der 
Adjektiva numeralia (multum, plus, plurimum, nimium u. a.) absehen, so zeigt sich auch der 
Akkusativ des alleinstehenden Neutrums singulare nur selten. Es findet sich I 2, 13 unusquisque 
totum feret; 6, 32 bonum iudices; 12, 6 nihil faciamus nisi novissimnm; II 4, 38 iustum, pium, re- 
ligiomm . . . honesto complectimur; 17, 26 qnia falsum dicat, vgl. V 5, 2; XII 7, 7; III 6, 61 legales 
quaestiones has fecit : scripti et toluntolis, ratiocinntivum, ambiguitatis, legum contrariarum ; 8,22 partes 
suadendi putaveruiü honestum. utile, necessarium \ 24 quaestio inttr utile atque honest um comistet; 
IV 1, 10 genera caumrum quinque fecerunt: honest um, humile, dubium vel anetps, admirabile, ob- 
settrum, id est irdoSoy. ado^ov, äficpido%ov, Tragcido^oy, dranaqmoXov^iov; V 7, 2 verum 
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dicere, vgl. 17; 14, 28; VI 2, 30; XI 1. 21; XII 7, 6; 8, 1 1 ; 10, 8; V 10, 105 solidum petil; 13, 
29 contrarium facti, vgl. VIII 6, 44; V 13, 57 factum aut contra iustum vel iniustum docemus; VI 
3, 18 salsum pro ridiculo accipimus; 20 facetum non tantum circa ridicula opinor consistere; 105 
itrbanum ita finit; 108 senV» partilur in tria genera: konorifkum, contumeliosum, medium; VII 1, 
34 ad Optimum pervenire; VIII 5, 32 hiM probantes »in' planum et humile: X 3, 30 faciot tibi 
cogitatio secretum; 7, 16 ultimum mdemus; XII 9, 5 hactenus eloquentia secretum habet-, 10, 66 inter 
gracile validumque tertium aliquid constitutum est. 

Der alleinstehende Genetivus des neutralen substantivierten Adjektivums im Singular 
findet sieb zunächst in der Nähe wirklicher Substantiva, wie bei Cic. de orat. II 25, 105 ex con- 
troversia facti ... ex futuri, raro ex instantis aut facti. So VII 6, 4 Atme statum plani et volun- 
tatis appellarunt, XII 2. 19 quaestio iuris omnis aut verbonm proprietete aut aequi disputalione aut 
voluntatis coniectura continelur. Bei Quint, finden sich ferner Beispiele für den substantivierten 
obiectivus und subiectivus, sowie partitivus und den von Adjektiven abhängigen Genetiv. Ge- 
netive aus der 3. Deklination habe ich nicht gefunden. Nach dieser Einteilung mögen nun die 
Beispiele folgen. II 4, 20 contemplatione reeli pravique; 38 iusti specie»; III 7, 28 honend quae- 
stionem; 8, 39 honesti natura ; V10, 118 aequi 1 ) tractatio; 11, 14 contrarii exemplum; VI 2, 5 veri 
contemplatione; 3, 99 stulti simulatione; 108 honorifki exemplum et contumeliosi et medü; VII 4, 12 
im comparatione malorum boni lotum oplinet levius; VIII 2, 4 inproprii vitio; 10 proprn gern«; 

I I proprii locum; 3, 56 specie boni; 6, 67 veri superiectio; X 3, 27 Optimum secreti genus; 30 «mo- 
lor secreti; XII 1,8 in tractatu aequi bonique; 12 ignorantia recti; 28 honesti imago; 35 ex iniqni 
contemplatione; 2, 1 honesti Histique diseiplina; 3 aequi bonique tractalum, vgl. 15; 16; 3, 7 recti 
pravique discrimine; 5, 2 situ quodam secreti. — II 5, 3 si quid novi; 11 nihil boni; 11, 5 aliquid 
diserti; 20, 3 nihil sane neque boni neque malt; IV 2, 64 cum quid veri; 3, 16 si quid novi; V12, 
23 «Mite illud mali est, quod; VII 1, 27 dum nihil sit reliqui; 3, 22 aliquid sacri; 4, 6 nihil in- 
ittsti; X 6, I aliquid vacui; XI 1 29 nihil pensi habere ; 3, 21 aliquid cavi; XII 1, 40 nihil dubii; 
10, 42 nonnihil veri. — II 17, 31 veri similia qttacrentur, vgl. 39; VIII 3, 70; XII I, 45 u. Ö.; XI, 
79 honesti studiosus. 

Selten ist die Substantivierung des Dativus, die sich nach Nägelsbach auf das Gebiet 
wissenschaftlicher Kunstausdrücke beschränkt. Bei Quint, lindet sie sich in folgenden Fällen : 
I pr. 4 quod proximum vero; II 4. 2 argumentum, quod falmm, sed vero simile comoediae fingunt; 

III 6, 14 est vero propius, quod contra dicitur; 8, 31 est vero similius; II 17, 35 ut candido can- 
didhts et dulei dulcius non est adversum, ita nec probabili probabilins; IV 1, 40 reefe videtur adici 
tvrpe, quod alii humili, alii admirabili subiciunt; 41 admirabili (in admiralnli B) et turpi remediis 
opus est; V 9, 13 mentis multis malo futurae; VI 3, 21 id, quod est contrarium serio; 64 nullt 
priorum simile; VIII 3, 49 prtmum acuto, secundum nitida, tertium copioso, deineeps hilari, iueundo, 
accurato diversum est. Zusammen mit einem Substanlivum steht der Dativus IV 3, 11 iudicis 
quoque noscenda natura est, ittri magis an aequo sit adposittts. 

Folgende Beispiele lassen sich für den alleinstehenden Ablativtis anführen: V 5, 5 iure 
prius pugnandum an aequo; VII 8, 4 an quo<l in toto, idem in parte. — I pr. 16 quis non de 
insto, aequo ac bono loquilur?; 112,5 de honesto ac botio sermo; II 4, 13 qttatenus nullo magis 
studio quam spe gaudent; 16, 12 detts nullo magis hominem separavit a ceteris animalibus quam 

') Auch Q. kcnnl kein »ubjUntiWf rtes probum. 
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dicendi facultate; V 14, 14 epichirema *ulio differt a syllogismis; vgl. VIII I, 2. Während der 
Nomin. nullum für nihil nach Schmal«, Antib. II 157, und der Genetiv nullius für nullius rei höchst 
»eilen ist, so wird doch der Ablativ nuüo = nulla re aufser bei Quinl. auch bei Ovid, Sen. rbet 
und Sen. pbil., Tacitus, Justin nicht seilen verwendet. II 4, 4 plura iu$to concipiens Spiritus; 17. 
6 ut pro vero accipiamus; 20 cum falso ulilur pro vero; 21, 12 de bono, utili, iusto dissererc; III 
6, 43 aequo nitantur; 8, 57 quaeritur et de honeslo; IV 5, 13 insio non movebitur; V 10, 1 Graeco 
melius usuri, vgl. Schmalz, Antib. I 574; 11, 34 avaXoyiav quidam a simili separaverunt; VII 1, 
61 pro simili aeeipi; 8, 7 de aequo tractatus; VIII 3, 61 omalum est quod perspicuo ac probabili 
plus est; 6. 75 vero content us est; IX 4, 126 membrum longius iusto tardum; X 7, 16 cum stilus 
secrelo gaudeat, XII 2, 5 quae de aequo, iusto, vero, bono dicantur; 10, 67 sm6/i/i plenius aliquid 
atque subtilius et vehementi remissius atque vehementius invenitur. — Die Beispiele für den AbUtivus 
raensurae heim Komparativ und komparalivischen Begriffen, z. B. iußnilo magis XI 3, 172, auch 
4; u. i. sind hier nicht mit aufgezählt. We^en paukt post II 15, 32 und post paulo II 5, 1 sei 
auf post panlum S. 9 verwiesen. Das archaistische nimio mit dem Komparativ, welches der fami- 
liären Ausdrucksweise (vgl. Dräger S. 562) angehört und bei den Klassikern fehlt, steht VIII 6, 16 
ne nimio maior (sit). 

2) Am häufigsten erscheint der Singular des substantivierten Adjektivums im Neutrum — 
im vollen Gegensalz zum Deutseben — in akkusativischen und ablativischen Präposi- 
lionalausdröcken. Dieser schon im archaistischen Latein vorkommende Gebrauch hat 
jedoch bei den Klassikern noch ziemlich enge Grenzen, und erst Livius und die Späteren, nament- 
lich Seneca, erweitern dieselben. Zunächst bezeichnen diese Ausdrücke Orts-, seiteuer Zeilver- 
bältnisse und erst metaphorisch Zustände, in welche etwas wie in einen Ort hineingebracht, oder 
aus denen etwas wie aus einem Orte herausgebracht wird. Reisig- Haase (Vöries. III A. 396) be- 
merkt, dafs diese Kompositionen bald als Adjektiva. bald als Adverbia dienen. Auch Dräger weist 
darauf hin, dafs diese Ausdrücke zumeist Ortsverhällnisse bezeichnen, selbst bei Livius, während 
temporale und modale Ausdrücke selten seien. Dafs in allen diesen Verbindungen der Einflufs 
des Griechischen mitgewirkt hat, zeigen Analogieen wie *o"oi>, ayxinöXoiO, ix tov tpavtQOv, 
iuMpavovq, ct'fc'oc, und der Umstand, dafs der Gebrauch erst nach der klassischen Zeil sich ausdehnt 

Aus Q. sind folgende Beispiele zu verzeichnen: ex adverso: IV 2, 22 rei, quae ex ad veno 
proponalur, iniquilatem intellegant; V pr. 2 quae ex a. propontrentur; 13,31 minus considerata ex a. 
dicentis oratio; VI 4, 14 quae aut ex a. dici aut responderi a nobis possuni; IX 3, 90 sumpf a ex 
a. probatio. — in adversnm: XI 3, 54 Demosthenes scandens in adversum; 121 in a. tergere 
nares. — ex aequo: VI 1,8 Aaec pars accusatori patronoque ex aequo communis est; IX 4, 117 
hat es zwar Daniel ab Hoven einsetzen wollen, aber sowohl durch den Sinn der Stelle als auch 
durch die Hss. und den Gebrauch Q.'s wird diese Konjektur zurückgewiesen. — in aeternum: 
V II, 41 neque enim durassent haec in aeternum. — tn allum: VIII 3, 10 swgentia in altum ca- 
cumina oleae; X 7, 28 innatans illa verborum facilitas in altum reducetur (= in profundum). — 
im arduo: I 10, 8 et optimum quidem hoc esse conveniet, cuius etiamsi in arduo spes est, tarnen... 
pro ctrto: V 12, 2 cum id coeperit esse p. c. — pro composito: IX 4. 57 ego certe . . . posco 
hoc mihi, ut, cum pro composito düero numerum et ubicumque iam dixi, Oratorium dicere intellegar. 
Halm hält pro composito für verderbt und will schreiben cum de compositionis d. numero, Meisler 
dagegen hält an der Überlieferung fest. Freilich heifst verabredetermafsen sonst ex oder de com- 



Digitized by Google 



- 7 — 



posito oder Dar compotito. — ex confesso: 111,5 3 911a« ex confesso sint turpia, vgl. Schmalz, Antib. 
S.293. — «') contrario: I 5, 43 quin e contrario . . . aperte nos doteant; vgl. 7,14; VI 1,16 ex con- 
trario; V 14,4 t contrario; XI, 19 ted e c. quoque accidit ut; XI 3, 39 e contrario; IV 1, 14 adversarii 
persona prope indem omnibm, sed e c. ductis impugnari solet; V 1 1, 35 ex dissimiiibus argwnentatio . . . 
immo ex c; VI 3, 64 ex c. non una speeies; 4, 10 quae ex c. dicnntur; VII 3, 30 etiam ex c. ar- 
gumenta ducuntur; vgl. auch IV 1, 50. — in contrarium: III M, 5 alü eadem in contrarium 
vertont; V 9, 6 quaedam in c. non recurrent; IX 3, 33 vertil m r. eandem figuratn; 71 quae prae- 
posüwnibus in c. mutantur; XI 1, 2 vim ... in c. vertet; 8 ti res in c. tulit. — in depotito: 
X 3, 33 inrumpunt oplimi nonnumquam sensus . . . ideoque optime sunt in d. — in dextrum: I 1, 
34 prospicere in d. — ex diverso: IV 1, 29 ted haec . . . non movere tantum, verum ex d. amo- 
liri quoque prooemio opus est; IX 3, 8 vel ex d.\ 4, 42 brevium verborum . . . vilanda continuatio 
et ex d. quoque longorum. Im Sinne von „von der gegnerischen Seile" sieht dieser Ausdruck 
IV 1, 42 cmsisienlis ex d. patroni; V II, 43 eins, qui ex d. agit; 13, 1 quae dicta sunt ex d. (da- 
gegen findet sich V 13, 12 resolvere ex parte diverta dicta); 44 quid ex d. dici possit; VI 3, 81 
cum . . . ex d. quidam exclamasset; XII 9, 16 st" alia ex </.... octurrerinl. In folgenden Stellen 
wird der Ausdruck nicht adverbial empfunden, vielmehr überwiegt die lokale Bedeutung des sub- 
stantivischen Elementes: I 5, 43 quamquam id Antonius Rufus ex diverso ponit exemplum; V 10, 



>) Auf die Frage, ob ex oder e die Fora der Präposition vor Konsonanten bei Q. sei, läfst sich Fol- 
geade* antworten. Die gewöhnliche Fora i»l ex, docb Godet »ich aoch mitunter e. Manches tat reslstehender 
Gebraoch. Mas bat längst beobachtet, dafs es gewöhnlich • (sehr selten esr) vettigio; ex (nicht e) tempore; ex 
quo (nicht e); e (nicht ex) re publica; e (nicht ex) regione; ex (nicht e) parte heilst. So schreibt ancb Q. stets 
ex parte, vgl. I 5,68; 10, 31; 114, 39; V 13, 12; VI 1, 17; 48; 3, »0; »7; VII 4, 19; 27; IX 2, 28; 4, 136; X 6, 
3; XI 1, 36; 3, 61 ; feraer e re publica I 5, 69; XII 1, 42 (vgl. Cie. Orat. 47, 158); ex tempore. Er hat vor b 
onr ex (4), nie e; vor C 8» ex, lU e, nämlich e custodia II 17, 20; • caede V 9, 14; e criminum imdia V 13,3 
(Konj.); e confragotit VI 1, 52; e contrario I 5, 43; 7, 14; IV 1, 14; V 14,4; X 1, 19 (Konj); XI 3,39. Dero 
gegenüber steht *r contrario V 11, 32; 36; VI 1, 16; 3,64; 4, 10; VII 3, 30; 4, 9; VIII 5, 9; 18; vgl. V 10, 73 
ex cmtrariis. Vor dl 49 ex, 4 e, ond twnr vieraal e duobat . I 5, 65; VIII 6, 66; IX 4, 95; 136; dem jedoeh 
11 mal ex duobue an aodereo Stellen gegenübersteht. XII 9, 6 enpßehlt sieb Halms Konjektur e ex duobue. Vor 
t 14 ex, 1 e (III 7, 20 e familia); vor ff 17 ex. 2 e, nämlich e GaUia I 5, 8; e graeco II 14, 1, wo indes ex in 
A m. 2 in ras. steht, welches durch 16, 3; 31; 37; II 15,21; in 4, 12; 14; VIII 3, 33; 1X3,17; 55; XI 3. 183; 
XII 10, 27 gestützt wird. Vor k immer ex (71). Vor I 6 ex, e fehlt. Vor I 23 ex, 6 e, nämlich e luto II 
17, 3; e lege V 10, 108; IX 2, S5 (doch ex in Mf); e OUerit . . e ryllabü VIII 3, 16; • longa IX 4, 80; vgl. 93. 
Vor ns 40 ex, 4 e, nämlich e rnambue I 2, 7; vgL V 10, 69; e more VI 3, 47; e membrie IX 3, 76. Vor n 15 
ex, 1 e, nämlich e naribui V 9, 9. I 10, 4 ist mit Halm za schreiben et ex nulla parte (*. o.). Vor |» 91 ex, 
4 e, nämlich IV 2, 41 e portu {et J\ Halm vermutet ex), vgl. VII, 23 (e. portu 4); X 7, 23; IX 4, 57 epedi- 
but. Vor aj 65 ex. Das einsige « vor q (X I, 53 e quanto) wird schon durch dies Zahlenverhkltnis unmöglich. 
Vor r 24 ex, 2 e, nämlich e re publica I 5, 69; Xn 1, 42. Vor • 38 ex, 4 e, nämlich 1 6, 4 • tingulit (ex A. 
in ras.), VIII 5, 27; e totadeo IX 4, 90; e eunrmit X 2, 15; vor * 35 ex, 3 e, nämlich e terra II 1», 2; e tenui 
VII 3, 87; e iribue IX 4, 96. Vor v 31 ex, 3 e, nämlich e vulnere IV 2, 13; VI 1, 3ll; e vutgo VIII 4, 21. - Für 
die Präposition a (ab) vor Konsonanten gestnltet sieh die Sache weit einfacher. Mensel (Jahrb. f. kl. Phil. 1885 
S. 407) bat das Gesetz aufgestellt, dafs vor b, v, m, f, p gewöhnlich a stand, dafs vor d, i, l, n, r, t in der 
älteren Zeit ab das Gewöhnliche war and teilweise nach noch in der klnssiscben Zeit bevorsugt wnrde, dafs 
endlich vor g, q, c, t die Form a überwog, bisweilen aber such ab gebraucht wurde. Für Q. nun möchte ich 
behaupten, dnfs er überhaupt nur a vor lioosonnnteo gebraucht bat. Schon Kühner (I S. 617) bemerkt, dafs die 
meisten Beispiele von ab vor Konsonanten sirh bei Livius Gnden, die wenigsten bei Q. Ich habe 651 a vor Kon- 
«onsiiten gezählt Dem gegenüber steht 1 unangefochtene* ab (IX 2, 12 ab reo). Hieran ist noch das Ciiat aus 
Cie. orat. io Clod. et Cur. fr. III 1 H. zn rechnen: IX 2, 96 ab te. Die übrigen ab vor Konsonanten (Hl 8, 8; 
51; Vni3, 32; 1X4,136; X 1,46; VIII pr. 13 [Halm]) können nngezweifelt werden. 
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64 et ratio, quamvis sit ex d., eadem est; VII 10, 3 amphiboliae Iis in diversum trahit, legum ron- 
trariarum ex d.pugnat; VIII 6, 67 virtus eius (sc. hyperboles) ex d. par, augendi atque minuendi; 
IX 2, 93 quidam semper ex d. aperiendas (sc. ßguras) putaverunt; 3. 86 est et in nominibus ex d. 
tonlocatis sua gratia. — in diversum: III 6. 55 quidam in diversum (im Gegenteil) hon statu» 
esse, Mos quaestiones maluerunt. Die Richtung bezeichnet es in folgenden Stellen I 12, 1 quia 
confundatur animus ... tot disciplinis in d. tendentibus; II 17. 32 in d. trahant; III 6, 87 alias 
(sc. lege») in d. interpretamur; 7, 19 Qui omnis etiam in vituperatione ordo eonstabit, lanlum in 
d.; V 10,26 ducitnr freqnenter in argumentum species libidmis, robur petulantiae, his contraria in 
d.\ 49 quorum contraria in d. valent; 77 in d. . . . valeat: VII 2, 32 paupertas, hnmilitas ... in d. 
trahunlur; XI 3, 97 eadem (sc manus) . . . colligitur in nos et fushts panlo in d. resolvitur; XII 
2, 15 alia . . . v et in d. ambiguitale ducantur. Von der Gegenpartei ist es zu verstehen XI 1, 64 
auf nostram minuemus invidiam aut etiam in d. eam transferemus. — in dubio: VI 4, 13 cum... 
sit in d.; VII 9, 9 in d. est, 13 in d. relicta causa est; in dubinm: I 6. 5 si venia! in d.; V 10, 
118 mens . . . Alexandri duci debet in d.\ VII 2, 2 quid factum sit, in d. venit. Der Ausdruck 
«ine dubio, neben welchen proeul dubio 15, 14; 1X2,27 zu stellen ist, findet sich sehr oft 
bei Quint. Bonneil führt 13 Beispiele an, ich habe mir 37 notiert. — in expedito: X 7, 24 
promptum hoc et in expedito positum („diese Schlagfertigkeit") exercitalione sola continetur. — VII 
2, 53 in (also quoque ratio similis. — in futurum: VII 4, 18 spes in f. mnocenter victuri. — 
Auch die Ausdrucke convertere (vertere) in Graecum, in Latinum oder ex Graeco trans- 
ferre u. ä. gehören hierher, denn auch sie sind wie die meisten dieser Ausdrücke auf das Ver- 
hältnis der Örtlichkeit zurückzuführen. I 6, 3 ex graeco transferentes in latinum; 13 quoniam... 
a Gr. duetum sit; 37 cum allerum ex gr. sit manifestum duci; II 14, 1 ex gr. ducentes; 15, 21 
ex gr. transtulervnt ; Iii 4. 12 nomen ex gr. creditur fluxisse; 14 ex gr. muluantes; VIII 3. 33 
mulla ex Gr. formata; IX 3, 17 ex gr. translata. II 1, 4 in Latinum transfer; 14, 1 in l. trans- 
ferentes [II 14, 4 indecora in latinum sermonem mutatione]; X 5, 2 vertere graeca in l. — in in- 
finitum: I 10, 49 (quaestio) de sectione in i.; II 17, 16 potentissimis eorum breviler occurram, ne 
in i. quaes'io evadat; IV 1, 43 sed hae (materiae) ... in i. simf extrahendae; XI 2, 8 (memoria)... 
dural prope in i. ; 41 si pauca primum coeperimus ediscere, tum cotidie adicere singnlos versus... 
in summam ad infmitum usque perveniat. — ex inopinato: VIII 5, 15 (sententiarum genus:) ex 
inopinato. — de integro: II 4, 13 quotiens eandem materiam . . . scribere de i. iuberem. Meister 
(X 1, 20) sagt, de integro findet sich nur II 4, 13. Er hat Hecht, denn das zweite Mal, wo es 
sich findet, IX 3, 37, steht es in einem Citat aus Cicero pro Cluentio c. 60, 167. Die Bil- 
dungen mit ex statt des früher üblichen de und ab sind überhaupt sehr gebräuchlich, 
und so findet sich auch ex integro viermal, nämlich X 1, 20 perlectus Uber utique ex i. 
resumendus; 3, 6 calor . . . cogilationis reeipit ex i. vires; 18 sie opus ducere, ut caelandum. non 
ex i. fabricandum sit; XI 3, 156 in componenda toga vel etiam ex i. inicienda. — ad liquidum: 

V 14, 28 homines docti omnia ad l. confessumque perdueunt. — in longum: IV 2, 51 si tarnen in 
l. exierit ordo rerum, erit non inutilis . . . commonitio; VIII 2, 22 noW* prima sit virtus per- 
spieuitas . . . non in l. dilata condusio. — ex manifesto: VII 6, 4 alterum genus est ex m. — 
rx medio: V 7, 31 verbis quam maxime ex medio sumtis ; in medio: V12, 14 ut in m. sint in- 
firma (sc. argumenta); VII 10, 15 tirs satis praestat si copias eloquent iae ponit in m.\ in medium 

VI 1,47 nec illnm probaverim, qui . . . talos iecil in m., quos Uli (sc. pueri) diripere coepenmt : 
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per medium: IV 2, 32 tamquam necesse sit longam esse aut brevem exposiliontm, nec liceat ire per 
m.; XII 10, 80 tutissima fere per m. via. Von diesem Sprachgebrauch Q.'s aus haben wir die 
Stelle XI 1,54 zu beurteilen, die zu Bedenken Anlafs gegeben hat. Es wird daselbst ausein- 
andergesetzt, dafs die Äußerung eines starken Affekts nicht durch künstlichen Schmuck der Rede 
abgeschwächt werden darf. Dies wird durch das Beispiel eines Vaters (§ 53) erläutert, der über 
den Tod seines Sohnes zu reden hat. Kr wird ganz vom Schmerz beherrscht sein und wird 
nicht daran denken, seiner Rede Anmut und Schmuck durch hübsche Fragestellungen und Ein- 
teilungen zu verleihen. Denn (§54) quo fuger il interim dolor ille? ubi laerimae subsliterint? unde 
se in medium tarn seatra observatio artium miserit? Hier hat Zunipt Tür m medium schreiben 
wollen in odium, mit der Erklärung quando tandem odisse ineipiet, quando se in odium effunderel 
Dieser Einfall ist aus der Ähnlichkeil der Buchstaben entsprungen. Sachlich ist er unhaltbar. 
Denn vom odium ist gar nicht die Rede, sondern vom continuus gemilus und Irisiitiae vultus und 
dolor. Andere lassen sich von den Worten leiten st volet dolorem suum in audkntis transfun- 
dere? quem si usquam remiserit, in animum iudicantium non reductt. Deshalb übersetzt Henke: 
„Wie will diese kaltblülige Beobachtung der Regeln Eingang ins Herz finden?" und Baur: „den Weg 
ins Herz 6uden?" Auch WollT erklärte in medium mit in audilorum animos. Der Gedanke wäre 
ja ganz gut, nur ist die Ellipse von animus bei in medium nicht erwiesen. Kiderlin Philol. N.F. 
Bd. 11 l S. 79 übersetzt: „Woher ist mitten hinein eine so kaltblülige Beobachtung der Kunst- 
regeln gekommen?" Er meint damit die Mitte der Rede, die Erzählung und Beweisführung (vgl. 
§ 53), und verweist auf die beiden folgenden Sätze und den Scblufssatz des § 56, wo gesagt 
werde, dafs der Vater nirgends einen Augenblick seinen Schmerz vergessen dürfe. Ich kann nun 
nicht glauben, dafs Q. hier die verschiedenen Teile der Rede gemeint habe. Auch steht nirgends, 
dafs der Valer in der Einleitung und im Schlufs seinen Schmerz habe voll ausklingen lassen. 
Übrigens würde man bei dieser Erklärung auch genötigt sein den Genetivus orationis zu ergänzen 
oder zu ändern in mediam orationem. Ich meine die Worte unde . . . miserit sind etwa zu über- 
setzen „sodafs sich eine so kaltblütige Beobachtung der Kunslregeln breit machen kann", und 
das Fragezeichen hinter substiterint ist in ein Komma zu verwandeln. — in numeralo: VI 3, III 
dictum est de actore facile dicente ex tempore, ingenium eum in n. habere. — ex obvio: II 16, 14 
arma iis (sc. mulis animalihus) ingenila quaedam et ex oboio fere victus. — in oparo: I 2, 18 
quendam velut in o. silum ducit (mens). — post paulum: II 17, 25 nam est ars ea, ut post p. 
clarius ostendtmus, in actu posita, non in effeetu; XI 3, 14S ut ila sudario frontem siccari iuberet, 
ne comae iurbarentur, quas componi p. p. graviter vetuit; IX 4, 19 sed de propositorum di- 
versilate p. p.\ II 5, 1 wird jetzt post paulo gelesen. Vitra paulum lindet sich XI 3, 21 findi- 
tur spiritus, «cid lapillo tenues aquae, qnarum cursus etiamsi ultra p. coit, uli<juid tarnen r.avi re- 
linquit. Während sonst bei Komparativen und bei ante, post, infra, supra, die auch komparati- 
vischen Sinn haben, gewöhnlich paulo steht, ist der Accusativus seil Livius nicht mehr zu bean- 
standen (Wölfflin, Komp. 35). Schon bei Cäsar BG. 7, 50, 6 findet sich einmal pugnans post pau- 
lum concidit, wo Kraner mit einiger Übertreibung bemerkt, dafs sich dieser Ausdruck bei Quint, 
häutig unde. — in perpetuum: II 4. 40 eas quoque lege» esse, quue non in p. rogentur, sed de 
honoribus aut imperiis. — in perversum: VIII 2, 19 emutalix in p. dieendi figuris. — in piano: 
VIII 3, IS a sermone tenui sublime nitidumqne (sc. verbum) disrvrdat . . . quia in p. turnet. — in 
posterum: I 1, 37 multa litujuae vitia in p. durenlur; II 1, 6 infirmilalem in p. minari, 5, 

S»pbim-U. MM. 2 
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nec praecipere in p. puderet; (II 7, 20 (Marco Manlio), cuius praenomen e familia in p. exem - 
tum est; VI 5, 7 melioris in p. spei non erat ratio; X 3. 14 quo sibi non praesens tantum dolor, 
sed etiam desperalio in p. fieret; XI 2, 44 illa praevelox (sc. memoria) velut nihil in p debeat. 

— in pravnm: I 3, 12 frangas enim citius quam corrigas quae in p. induruerunt. — in prae- 
teritum: II 4, 36 an in p. ferri debeat (sc. lex); Vll 4, 30 quos (sc. mores) quanto magis in p. lau- 
daverit, tanto facilius probabit morbo esse mutatos; IX 2. 20 hoc etiam in p. valet; Vll 2. 5 verum 
hoc quoque genus litis ex praet erito pendet. — ex privalo: VII I, 24 an accipere debeat? 
deinde, an ex p.?; 25 nihil ex p.; 10, 6 an ex p. — ex professo: XI 1, 33 philosophiam ex p., 
ut quidam faciunt. ostentantibus. — So wie Opitz (S. 19) den Ausdruck ex proposito bei Seneca 
aus seiner Sammlung ausscheiden will, weil proposilum vollständig Substanlivum sei (vgl. Schmalx, 
Antib. 2, 370), so gehören wohl auch die Stellen III 6, 97 sed ad proposilum; VIII 3, 14 sed ad 
p.; IX 3, 93 ad proposilum subiecta ratio: 2, 4 redire ad p. suum; XI 3, 29 nl ad p. redtam nicht 
hierher. — in publica: XII 3, 12 sederuM in scholis philosophorum. ut deinde in p. tristes, dornt 
dissoluti captarent auetoritatem; in publicum: I 1, 22 s» quis ea, quae domi suae rede faceret, in 
p. promit?; X 7, 1 auxilium in p. polliceri. — t» quantum: II 10, 4 declamatio, in q. maxime 
polest, imilehtr actiones; IV 4, 7 multiplicari haec in q. libet possunt; VIII 6, 24 refert in q. kic 
tropus oralorem sequalur; IX 4, IG in q. adhuc profecerant; XI 3. 1 18 ut . . . in q. patet longitudo 
protendet (sc. manum). — a recto: II 13, 11 (ligurae) mutant aliquid a r. — in relicum: IV 
5, 4 omnis in r. gratia novitatis praecerpimr. — de und ex sacro lindet sich Vll 3, 22 und 24 
subripere aliquid de s. und 'aut ex s.'. — ex serio: VI 3, 110 illa potius urbana ex s. dixerim. 

— in sinistrum: XI 3, 109 Vitium, ut geslus ... in s. frequenler desinat; 113 in s. inlra ume- 
rum promovetur (sc. manus). Hier hat allerdings nur b in sinistrum. 1>M haben ad sinistram. 
Doch wird der Ausdruck durch §§ 109, 114, 135 geschützt. XI 3, 114 aversis in s. palmis; 135 
multi geslus necesse est in s. eant; 144 reicere a sinislro togam, vgl. Spalding tu der Stelle. — 
in tantum: III 8, 35 est utilitalis quaestio in modo 'non in (.'; V7, 16 sed in t. evocare eum (sc. 
lestem), quantum sumere ex uuo satis sit. — in totum: III 8. 58 qui dicendi genus . . . diversum 
atque in t. contrarium esse existimaverunt ; IV 1, 63 sermonem a persona iudicis aversum . . . qui- 
dam in t. a prooemio submovent; 72 Aristoteles quidem in t. negat; VII 1, 31 in t. autem congre- 
gatio criminum accusantem adiuoat; VIII 6. 8 i« t. autem melaphora brevior est simiUtudo; IX 2, 88 
itegne in l. filio parcit; 98 nam in t. iurare, nisi ubi necesse est, gravi viro parum convenit; vgl. 
III 6, 32 nomen alii in totum dederunt, alii in partem. — in tuto: I 8, 7 nam cum mores in t. 
fuerint, XII 11,7 cum famam in t. collocarit. — in Universum: III 5, 10 finitione comprendi 
nihil non in h. certum erit; II, 27 in u., quidquid probandum est, erit caput; IV I, 24 nwi in u. 
id praeeiperet ; vgl. IV 1, 44; VII 1, 39, 64; V 8, 7 Ais iw n. praedictis; 10. 100 hos fere sedes acce- 
pimus probalionum in u.; 13, 14 seinel hoc in u. negemus nach einer Konjektur Meisters; VI 5, 
4 praeeepta in u. espectunda sunt; VIII 3, 17 im u. optima creduntur, quae . . .; IX 2, 87 ego in 
m. ne^iie oratoris puto esse; 4, 1 12 in «. . . . nialim; X 1, 42 pauca in n. dicenda sunt; XI 2, 44 
non polest in u. pronutuiari. - in unum: III 1.22 ipse plurium in u. confero inventa. — i» 
utnimque: VII 2, 18 infirmiora in u. sint necesse dubia, doch v^l. Vll 4, 23 quitt in utramque 
partem plurimum est ingenio loci. — a vero: VIII 6, 28 pusillum a v. discedo; VI 1. 7 a v. iudicem 
averti: XI 3, II cum est ultra verum. — ex vicino: IX 3, 65 qua fit ex »•. transitus ad di versa. So 
ist mit Halm zu schreiben. Derselbe will auch im §66 so schreiben. Auch 08 lindet sich der Ausdruck. 
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Auf dem Gebiet der 3. Deklination ist die Ausbeute geringer. Es findet sich ex nbnn- 
danti: V 6, 2 adiriet ex ab.; IV 5, 15 addit ex ab.; VIII 3, S8 cumulus ex ab. — im ancipiti: 
IV 1, 41 neben in obscuro und in humili; ex ancipiti: VIII 2, 21 ex a. diserta creduntur. — in 
brevi: IX 4, 32 haec arbitror, ut in b., de ordine fuisse dicenda. — in commune: V pr. 5 quae 
in r. ad omnis quaestiones pertinent; 11, 24 in c. lahorare; VI 1,7 im r. profutura; VII 1, 49 m c. 
dispulandum; VIII 5,6 i com »«um. — ex facili: IX 2, 53 quo« ex /". an/ diluere possimus aut 
negare. — ex pari: II 19, 2 stn ex p. coeant; vgl. V10, 87. — a rationali: VIII 6, 13 a r. ad 
rationale. — ex simili: VIII 3, 61 est subttiior Ufa ex s. translatio. — im sublime: VIII 4, 9 
hie (sc. Cicero) in s. eliam cueurrit. Dieser Ausdruck findet sich zuerst beim Verfasser des C. 
Afr. 84, für Cicero wird er jetzl verworfen. 

Ebenso selten sind die adjektivischen Präposilionnlausdrücke mit dem Komparativus und 
Superlativus. Folgendes habe ich notiert: V 10, 92 ex maiore. . . ex faciliore . . . ex diffi- 
ciliore ... ex minore, vgl. 67; I 10. 48 quod Arrhimedes unus obsidionem Syracusarum in lon- 
gius traxil; 1, 5 bona fädle mufanlur in peius; 3, I si quid in peius notabife est; II 16, 2 con- 
silia ducantur in peius; X 2, 16 decUnant in peius. — XI 3, 146 sinum in dextrum umerum 
ab imo reicere; II 4, 17 im i'rf, quod quaerimus, aut ei proximum evadere; VIII 6,34 quod in 
proximo est: 13,4 possunt id demum, quod in proximo est; VII 1.44 qnibus . . . cura in 
proximo est; IV 1,54 sumpti ex proximo sermonis fidem; X 1, 13 sed etiam ex proximo 
mutuari licet; VI 1, 29 adfectum, cum ad summum perduxerimus: VIII 4,3 perremr non modo 
ad summum, sed interdum supra summum; 6 fit supra summum adiectio; 9 ad sum- 
mum non pervenit nisu, sed impelu; X 3, 2 profectus non a sumtno petilus: XI 3, 96 qualtuor pri- 
mis leviter in summum coeuntibus digitis; XII 10,78 pervenit in summum; 1 1, 28 perduclae in 
summum artes; 30 evademus in summum; V 10, 83 causas non utique ab ultimo esse repe- 
tendas; X 7, 7 pervenisse se ad ultimum sentient; 16 videmus . . . usque ad ultimum; XII 10, 
77 usque ad ultimum persequitur; VII l, 12 Cicero in ultimum distulit; IX 3, 82 quae sunt in 
ultimo locata; X 7, 10 tantum ex ultimo prorogetur. 

3) Die Substantivierung auf dem Gebiete der 3. Deklination und dem des Komparativs 
und Superlativs nennt Nägelsbach ein Wagnis, welches die Sprache mitunter ohne Not aus Dreistig- 
keit versuche. Demnach ist zu erwarten, dafs die Ausbeule bei Quint, auf diesem Gebiete nicht 
gerade eine ergiebige sein wird. Nun sind zwar substantivierte Adjekliva der dritten Deklination 
bei Q. nicht fremd, doch finden sie sich, wie die soeben gegebene Sammlung zeigt, meist zu- 
sammen mit Adjektiven der zweiten. Ebenso findet sich der subslanlivierte Komparativ und 
Superlativ, doch fast ganz in den Grenzen, die sich die Sprache der Klassiker gezogen, und in 
geringem Umfange. Es findet sich II 3, 4 si praeceplores minus doctrent, non peius; 15, 38 cum 
reperto quod est Optimum, qui quaerit aliud, peius velit; III 6, 51 melius ac peius, maius et minus 
nisi alio relata non intellegunlur : 61 quorvm prius ei cum omnibus commune est: IV 2. 87 de priore 
tacere; 4, 1 de priore loquimur; 5. 13 quo enim pertinere prius, si sequens firmnm est?; V 11, 12 
horum generum txempla ponamus. maius minoris pro Milone; ib. minus maioris; VII I, II intetim 
hoc mutabitur, si leviora illa palam falsa erunt, gravissimi defensio diffkilior, ut detracta . . . fide 
adgrediamur ultimum; Vlll 4,7 quod non est plus maxtmo, sed quo nihil maius est; 8 aliquid priore 
maius insequitur; IX 4, 23 ne fortiori subiungatur aliquid infirmius; 71 praeeeps (sc. ausus) ««/- 

huc firmatur ac sustinetur ultimo „nemo recusabat"; XI l, IG habet mens nostra sublime quiddam 
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et . . . inpatiens superioris\ vgl. II 15, 38; VII 1, 22; X 7. 16. Die Stelle X 1,77 vermag ich nichi 
hierher zu rechnen. Es ist überliefert plenior Aesrhine* et magis fusus et grandiori similis. Halm 
und Meister haben trotz der vielen zu grandiori gemachten Konjekturen die Überlieferung nicht 
geändert. Es bleibt dabei nur unklar, ob sie grandiori als Maskulinum oder Neutrum auffassen. 
Krüger fafste es in der 2. Auflage neutral = grandiori generi dicendi. indem er auf das neutrale 
maioribut in § 63 verwies. Wegen des Plurals pafst indes diese Parallelslelle wenig, ganz abge- 
sehen von der zur Unklarheit werdenden Kürze des Ausdrucks. In der 3. Auflage ist jetzt unter 
Hinweis auf Wollners Programm (l-andau, 18S6) die Schöllsche Konjektur gladiatori aufgenommen 
worden. Dagegen scheint mir Kiderlin im Hermes XXIII S. 167 sehr richtig eingewendet zu 
haben, dafs Äschines doch wirklich nicht einem Fechter ähnlich war, wenn er mehr Fleisch, 
weniger Muskelkraft hatte. Gerade die letztere braucht der Fechter trotz der von Tacitus und 
Plinius erwähnten tagina gladiatoria besonders. Ich billige daher noch immer Bechers Vorschlag, 
entweder zu ergänzen oratori, was durch §§ 63, 65, 74 erleichtert wird, oder zu schreiben 
grandi oratori. 

Ein Schritt weiter ist es, wenn das Adjektivum nicht blofs zu dem Range eines Subslan- 
livums erhoben wird, wie in den Fällen bisher, sondern auch die Rechte eines solchen erhält. 
Dies zeigt sich zunächst darin, dafs es einen Genetivus regiert. Allerdings ist dieses Gebiet nicht 
ganz freigegeben. Der abhängige Genetiv ist stets ein partitiver, die Adjektiva gehören auch bei 
Q. fast ausschließlich der 2. Deklination an und bezeichnen wie multum Grad-, Mafs- und Teil- 
verhältnissc. So findet sich der Genetiv bei mite III 7, 26; IV 1, 54: 5. 22; 24; V 7, 36; 

VI 3. 81 ; X 1, 80; 94; 115; XI 1, 20; bei plus I pr. 3; 2, 1 1 ; 3, 9; 4, 5; 12, 12; II 5. 12; 7, 
4; 10,11; 12,11; 1117,24; 8,9; IV 2. 125; V 6, 2; 12,6; VI 2, 21; 23; 3. 5; 50; 4, 10; 

VII 2, 21 ; 4, 34; 9, 6; XI, 77; 86; 97; 99; 106; XI 1, 48; 3. 5; 8; XII 2, 19; 9, 4; hei pluri- 
mum 1 1, 6; II 11,6; III 6, 92; 7. 14; IV I, 7; 5. 22: V 10, 98; 14, 34; VI 1, 17; 3, 16; 26; 
VII4.23; VIJI pr.6; XI, 60; 65; 81; 117; 128; 3,1; 5, 3; 10; 6, 1 ; 7, 17; XI 1, 74; bei minus III 7, 
24; IV 2, 39; V 13, 53; VI 2, 10; X 2, 12; XI 3, 39; 60; 164; XII 8, 4; bei tninimum II 4. 7; 
bei tantum und quanhm II 4, 3; 16. 19; IV pr. 5; V 11. 10; VIII 4, 16; IX 4. 140; X 5. 8; XI 

2, 43; 3, 4; bei duplum VIII 6. 42 (agmen> cm et numerus est duplex nec duplum virium; bei 
summum V 13, 34 ut summum quaestionis non intueantur; bei consequens V 10 75 est consequens 
sapientiat bonitas. Ferner darin, dafs es ein Pronomen zu sieb nehmen kann. Dies ist der Fall 
in folgenden Stellen: I 3. 13 illud Vergilianum : VI 3, 20 quod convenit cum Mo Horatiano; VIII 

3. 37 Graecum illud; I 4, 6 interiora vetut sacri huius adeuntibus. vgl. III 8, 29; V 10, 58 quod- 
cumque proprium deerit, solvet fmilionem; VI 3, 41 cum omnia tum illud ultimum; 100 pudorem 
suum ridiculo aliquo explicant; VII 3. 22 illud tertium, vgl. IX 4, 30; III 6. 51: XI 2, 30 06 aliquo 
simili: 3, 75 oculi tristitiae quoddam nubilum ducant; XU 8, 2 pridie ad se venire litigatorem aut 
eodem matutino inbent; 10. 67 illud lene; X 7, 24 promptum hoc et in expedilo pasitum exercita- 
hone sola continetur. Die Stelle X 2. 17 qui horride atque incomposite quidlibet (B: quamlibet M) 
illud frigidum et inane extulerunt, antiquis se pares creditnt gehört nicht hierher. Wenn auch 
nicht mit Eufsner (KL f. d. b. G. W. I8S1, S. 754) die Wörter illud frigidum et inane für inter- 
poliert anzusehen sind, so ist doch illud unhaltbar. Iw. Müller und Becher streichen dasselbe. 
Krügers Erklärung „das eingeschobene illud kennzeichnet das hier charakterisierte Verfahren als 
ein bekanntes, weil nicht eben selten vorkommendes' 4 , scheint mir zuviel in jenes illud zu legen. 



Digitized by Google 



- 13 - 



Drittens darin, dafs es ein Adjektivum zu sich nimmt Dies findet sich, wie auch sonst, auch 
bei Q. selten. Es steht VII 4, 5 iustutn omne; XI 1,91 indecorum est omne ntmti/m; 3, 78 tem- 
peratus sanguis medium quoddam strenum effia'l; III 8, 52 nullo o/to; XII 2. 24 summum bonum. 
Wenn schon dies letzte Beispiel mit zweifelhafter Berechtigung hierher zu zählen ist, so ist XII 
S, 12 cum alio aliquo nocituro von Nägelsbach mit Recht ausgeschlossen worden, da n, adjektivisch 
zu fassen ist. Wie abgeneigt überhaupt die Sprache solchen Hinzufrtgungi-n ist, zeigt deutlich 
der Umstand, dafs zu dem substantivierten Neutrum dubium weder ein Adjeküvum noch ein Pro- 
nomen hinzutritt. 

b) Das Neutrum Plurale. 

Es ist bekannt, dafs zumeist die als neutral erkennbaren Kasus substantiviert werden. 
Diese Substantivierung ist völlig freigegeben; sie findet gleichmäfsig statt in allen Deklinationen 
und Verglpichungsgraden mit und ohne Präposition. Es würde nun aber viel zu weitläufig sein, 
die Beispiele für dieselbe bei Q. hier aufzuzählen. Daher sei nur bemerkt, dafs diese Neutra 
pluralia bei Q. ebenso wie bei andern Schriftstellern häufig dazu dienen Ortsverhällnisse zu be- 
zeichnen (vgl. I 10, 33 per praecipitia delato; XI 3, 105 in posieriora gestus non derigitur; XII 9, 2 
per plana et amoena ducere; 5 per obstantia erumptre u. ö.), und dafs auch bei Q. einige Male 
ein Cenetivus partilivus (vgl. Dräger S. 453) hinzutritt. Jedoch ist dies durchaus nicht so häutig 
wie bei Livius und Späteren der Fall. Es findet sich I 4, 6 interiora vehtt sacri huitu adeunti- 
bns; 12, 13 quibus studiis haec temporvm velut tvbsiciva dotiabimus; IV 2, 103 quorum pleraque 
sunt cwlodienda; V 14. 32 apud Demosthenen paucissma huius generis reperhrntur; VII 4. 25 in 
plerisq>te hör um ; IX 4, 74 ultima versuum inüio conveniunt orationi»; X 3. 6 repetenda erunt scrip- 
torum proxima; XI 3, 99 interim extremi (sc. digili) palmam circa ima pollicis premunt ; XII 9, 8 
conviciis inplent vacua causaritm. 

Der substantivierte Gebrauch der Neutra pluralia in denjenigen Kasus, an welchen das 
Neutrum nicht erkennbar ist, ist bei Q. ein ziemlich häufiger. Er fand denselben schon bei 
Cicero vor und scheute sich nicht ihn zu erweitern. Auch auf diesem Gebiete lassen sich die 
Beispiele in verschiedene Gruppen ordnen nach dem verschiedenen Grade der Schwierigkeit der 
Substantivierung. Es erleichterte dieselbe, wenn a) das Adjektivum mit wirklichen Substantiven 
zusammentraf. Auch in den Fällen war sie leicht, wo ß) das Adjektivum vereinigt auftrat mit 
einem Adjektivum oder Pronomen im Nominativ oder Accusaliv, weil dann der Zusammenhang 
keinen ZwHfel liefs über das Geschlecht des beireffenden Adjektivums. In dem nun folgenden 
Verzeichnis der Beispiele sollen dieselben zunächst nach diesen beiden Gesichtspunkten geordnet 
werden, dann sollen y) die der 2. und 3. Deklination und 6) die aus dem Komparativ und Super- 
lativ folgen. 

a) III 5, 7 ex complexu rerum, personarum, temporvm eeterorumque; 7. 12 (laus) corporis 
quidem fortuitorumque non uno modo tractanda est; IV 1, 50; V pr. 1 misericordia, gratia shnili- 
busque, 7. 18; 10,53; 89 namlium cura et armorum; 94 genere. spteie, difffertntibus, proprüs, 
remotione, divisione, similibus, dissimilibus, pugnantibus, consequentibus , efficientibus, effeclis, 
etrntis, comparatione; 1 1, 13; VI 3, 66; 1 10 Asinio seriis iocisque pariter acc/mmodato; VII 2, 10; 
3, 3; 15 (huminem) vel a dis vel a mutis disetrnere; 28; 10, 11; IX 4. 19; 67; X 5, 8; XI 2, 20 
statuis similibusque committunt; 3, 153. 
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ß) I 2, 27 »i ambitiosis utilia praeferet; 6, 4 ut incerta certis probet; 31; 8, 8; 10, 37; II 
4, 35; 13, 9; 15, 31 ; 17, 16; III 4, 5; 7; 8; 8, 25; 30; 33; 43 nam et iniquorum ratio noscenda 
est ut melius aequa tueamur; IV 2, 42; 65; V 10, 8; 12; 58; HO; 11. 30; 31 contrariorum quo- 
que aliter accipi opposita; 12, 2; 22; 13. 35; 53; 55; 14, 14; VI 3. 28; 99; VII 1, 11 im MuH 
spectans iudex reliquorum defensioni sit adversior; 28; 2, 22; 8 pr. 23: 3. 60; 73; 82; 4, 13; IX 
2, 33; 101; 3, 34; 63; 78; 81; 4, 17; 116; X 1, 35; 3, 32 novorum interpositione priora con- 
fundant; 5,1 1; XI 1, 14; 71; 2, 6 hestemorum immemores acta pueritiae recordari; XII 1, 35; 10, 73. 

y) I 4, 5 {grannnatice) dulcis secretorum comes; II 4, 16 hinc consuetudo pessime dicendi el 
malorum exercitatio; 17, 0 mediana ex Observation« salubrium atque iis contrariorum reperta est; 
20, 8 quid orator in laudando faciet nisi honestorum et turpium peritus? III 4, 16 honestorum, uti- 
liitm, instorum qunestione; 8,4 qualitalis statu in quo et honestorum et utilium quaestio est; 40 
nescio an plus valeat malorum timor quam spes bonorum, sicut facilior eisdem turpium quam ho- 
nestorum intellectus est; V 9, 16 sunt autem signa etiam parva magnorum; 10.33 circa bonoruui 
adeptionem aut malorum evitationem; VI pr. 14 unicum adcersorum solacium (lilterae); VI 3, 25 
propriorum ac differentium nonnumquam etiam etgmologiae; 4, 12 in comparatione malorum; VIII 
pr. 8 hoc opus tractatu honestorum utiliumque conslare; 5, 29 nec admiraiionem consecuntur emi- 
nentium et planorum qratinm perdunt; XII pr. 4 mpiditas honestorum; 1, 3 proposita honestorum 
ac turpium via; 4 nullum est honestorum turpiumque consorlium. — I pr. 4 quasi perfectis sum- 
mam manum imponerent; II 16. 6 i»e terrenis inmorer; IV 2. 123 adiecta veris credibilis rernm 
imago; V 7. 28 cum plerisque bene respondeatnr; VII 2, 34 quia ßdes ctlcris detrahitur; VIII 3, 48 
parvis dare excedentia modum nomina; IX 4, 66 mediis non ea cura sit; 126 asperis asperos etiam 
numeros adhiberi; 131 gravihus, sublimibus, ornatis longas syllabas convenire; X 7, 30 subitis ex 
tempore oceurranl; VII 10, 12 singulis an universis opponenda refutalio. — I 2, 18 mens in stcrelis 
languescit; I 4, 16 in graecis vgl. 7. 17; 6, 31 ; VIII 6, 33; XI 3. 183; ex latinis X 5. 4; I 4, 7; 
ex diversis I 10, 5; II 11, 7: VIO, 79; VIII 5, 1; X 7, 6; in fabulosis l 8. 21; II 4, 18; in celeris 

I 5, 26; 64; VI 4, 16; VII 3, 25; m parvis I 6, 20 vgl. XII pr. 2; a contrariis I 6, 34 vgl. V 10. 
73; VIII 5, 9; 18; in dubiis 10, 38; 7, 1; in planis I 10, 41; ut pisrhtm genera alia planis gau- 
dent. alia saxosis V 10, 21; falsis utitur II 17, 19; vgl. 16, 2; XII 1, 34; 40; de iustis et iniustis 

II 15, 18; de honestis, iustis. utilibus quaestiones III 6, 41; vgl. 8, 13; VI 2, 11; ex similibus, ex 
dissimilibus, ex contrariis V 10, 73; in primis V 10, 114; vgl. I pr. 26; et a tnutis atque etiam in- 
animis interim simile ducitur V 11, 23; vgl. jedoch V 13, 23 similitudines quae ducuntur ex mutis 
animalibus aut inanimis; e confragosis atque asperis evecti tota pandere vela VI 1,52; im plerisque 

VI 4, 21 ; IX 2, 44; 4. 2; X 1, 66; XI 2, 17; vgl. hierzu auch Seyffert zu Laelius IV 13, S. 74; 
ex patemis VII 1, 43; de smgidis VII 2, II; levibus ac frivolis aut manifesto falsis reum incessere 

VII 2, 34; proprüs et differentibns aditwatur VII 3, 26; in omnibus VIII 2, 22; constat non propriis 
sed translatis VIII 4, 29: gratiam dicendi ex paribus et contrariis adquirere IX 3, 74; in minimis 
occupati est IX 4, 112; in veris XI 1, 17; tamquam veris movtri XI 3, 62. In IX 3, 79 möchte 
ich glatt paribus cadant wegen der §§ 102 und 77, wo sich lindet similiter cadat, das Advel biuro 
pariter lesen. Demnach scheidet diese Stelle aus, ebenso wie XII 11,27 si quis Achillis gloriam 
in bellicis consequi non pvtest. So bat Halm geschrieben. Es ist aber überliefert in rebus bellicis 
A m. 2 in ras. In MGS fehlt allerdings rebus. Mach der Überlieferung und dem soeben genauer 
umgrenzten Sprachgebrauch billige ich jedoch Meisters Vorgang, welcher in seiner Ausgabe in 
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rebu$ bellicis schreibt. — Aus dem Gebiet der 3. Deklination findet «ich I 6, 33 nec abnuerim 
similium his rationem; 8, 14 ul commoneat artifiaalium; 10, 5 cognüione caelesthm et mortalmm; 
12 contenti dhämUium concordia; V 10, 16 credibilium anlem genera sunt tria; 11,1 naQcidayfia, 
quo nomine usi sunt in omni similium adpositione; 8 utilis similium admonitio est, vgl. § 24; 13, 6 
primum omnhim non erit res nobis cum adversario, vgl. X 1, 15; VI 3, 63 eadem dissimilium ratio 
est; IX 3, 75 similium fere quadruplex ratio est. — II 12, 8 detrahere doctrinam aliquid, ul limam 
rudibus et cotes kebetibus et vino vetnslalem; X 5, 11 varietatem similibus dare. — V 11, 35 occurrit 
ex dissimilibus argummtatio; 13,23 maxima pars eorum similibus conslat. 

6) II 3, 6 nemo sie in maionbus eminel, ut enm minora deficiant; V 9, 16 sunt autem 
Signa etiam parva mognorum, nam maiora minorum esse nemo miratur; vgl. V 10, 87; 11, 9; 10; 

VI 3 87 cum ab asperioribus ad leniora deflectitur; 5, 8 ul meliora probantis peiorum paeniteret; 

VII 1, 1 conlocalio prioribus sequentia adneclens; VIII 4, 9 in superiora tendil, incrementum ex mi- 
noribus petit; vgl. 12; IX 3, 49; 55 priusquam ad aliud descendut, in prioi'ibus resislit; 4,25 in- 
lerim plus valent ante gesla ideoque leoioribus super ponenda sunt; XI 2. 20 coniungentes prioribus 
consequentia, vgl. X 3. 5; XII 8. 6 adicintit aliqua peiora veris. — I 2, 29 ita pauialim et superiorum 
spes erit; 5, 51 sequentium ac priorum inier se inconveniens posilio; III 8, 23 graviornm mein; IV 

2. 50 reficietur iudex priorum fine; VI 3, 66 comparatioite partum, maiorum, minorum; XII 10, 75 
emoriuntur comparatione meliurum. — IV 1, 19 similis superionbus ratio est; 2, 3 nos polioribus 
vacemus; VI 1, 29 adicit prioribus; VIII 2, 8 res communis pluribus; IX 3. 63 et prioribus et sequen- 
tibus suffieiat; 1X4, 113 neque enim polioribus vaeabil. X 1,63 Alcaeus maioribus aptior; 2,9 
quodsi prioribus adicere fas non est. — I 4, 22 nisi plerique a posteriorem inciperenl; 8. 21 in 
notioribus deprendnnlur; III 8, 4 de coniectura paulo post pluribus, vgl. IV 2, 4; V 13, 14; 21; XI 

3, 153; V 7, 17 ex pluribus, qua» confessus erit; V 10, 67 remotis prioribus; 76 ex prioribus, vgl. 
14, 22; VI 1, 54; 3, 63; VIII 2. 15 comphtribus insertis; IX 4, 35 impetum a polioribus avertat; 
X 1, 58 cum optimis satiati sumus, varietas tarnen nobis ex vilioribus grata sit. — I 6, 18 in plu- 
rimis. quae M. Tullins exequitur; VII 1, 17 ad polentissima ab inßrmissimis pervenire. — 11,2m 
pueris elucei spes plurimorum; IX 2, 23 cum expectationem gravissimorum feeimus. — II 7, 3 ad- 
suescent optimis; X 5, 6 certe proximis locus. — I 8, 5 animus optimis imbuatur, vgl. II 3, 2; VIII 
pr. 27; I 10. 5 ne in minimis quidem falli; III 8, 42 praepositis plurimis; VI pr. 11 wie im supre- 
mis consolatus est ; XI 3, 1 8 facies, quamquam ex paucissimis conslat. 

Zu diesen substantivierten Adjektiven können Pronomina und Zahlwörter hinzutreten (vgl. 
I pr. 5; IV 1, 33; 2, 130; 5. 20; V2, 3; 10,68; VI pr. 11; VIII 3, 40; X 1, 16; 3. 31 ; 5, 12; XI 1, 
13; 34; 42; XII pr. 2); vollendet aber wird der substantivische Charakter des [Seulr. plurale 
durch das Hinzutreten eines altribulivischen Adjektivums oder Partizips, vgl. I 10, 39 falsa quoque 
veris similia geometrica ratione deprendit; II 14. 4 cum plurimis alioqui graecis sit ulendum; V 10, 
58 sunt eiusdem rei plura proprio ; XI 3, 18 sed his ipsis media interiacent mnlla. 

B) Substantivierung des Adjektivnms im Maskulinum. 

a) Der Plural der Adjektiva masculina. 

Die Grammatik lehrt, dafs die substantivierten Adjektiva des Maskulinums und Femininums 
im Plural eine geschlossene Klasse von Persönlichkeiten bezeichne, die durch den Hesitz der 
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Eigenschaft, die das Adjektivum nennt, gebildet wird, z. B. mihtares die Kriegerkaste, boni die 
Konservativen. Es werden auch Komparative und Superlative so verwendet, wenn der Zusammen- 
hang über die bestimmte Klasse von Individuen, welche gemeint ist, den nötigen Aufschlufs giebl. 
Hierher gehören auch die zahlreichen Wörter mit der adjektivischen Endung -arius, ferner Wörter, 
welche Freunde. Verwandte, Oberhaupt Zusammengehörende angeben, die Wörter auf -tcws, meist 
griechischen Ursprungs, wie grammaticus , criticus, scholasticus , viele Wörter auf -anus und die 
Völkernamen. Sehr häutig ist der Gebrauch dieser Adjektivs, wenn mehrere mit einander ver- 
bunden oder anderen Adjektiven uder Substantiven entgegengestellt werden. Im Folgenden sollen 
nun die Beispiele nach den Kasus und Vergleichungsgraden aufgezählt werden, die sich von 
diesem Gebrauche bei Q. linden, wobei die soeben genannten Adjektiva, die gänzlich zu Substan- 
tiven geworden sind, nicht mit aufgezählt sind. Zunächst aber seien die Stelleu vorausgeschickt, 
in welchen mehrere solcher Adjektiva zusammen oder mit Substantiven vereinigt vorkommen. Es 
geschieht dies 16,45; 8,12; 10,16; 113,8; 9; 5,23; 16,2; 17,6; 1117,18; 8,2; 41; 51; 
IV 1, 14; 16; 2, 55; 86; V 4, 1 ; 10, 17; 49; 11, 19; 13,59; 14,29; VI 3, 8: 13; 2S ; VII 7,7; 

VIII 2, 22; 3,75; 6,75; IX 2,41; 42; 4, 116; X 1,71; 124; 130; 2. 17; 28; 3, 16; 5, 1; 21; 
XI 1,36; 68; 3,19; 57; 138; XII 1, 26, 3,7; 5,2; 7,1; 6; 8,14; 10, 14; 21 ; 32; 48; 
53; 72. 

Im Nominativ steht parvuli I 1, 24; veteres I 4, 18; 5, 20; 6, 32; II 4, 41; VIII 3, 35; 
5, 33; XI 3, 183; 143; antiqui VII 3. 26; IX 3, 16; tiuiion I 6. 32; II 10, 15; V 10. 122; im- 
perrti I 6, 45; II 17, 27; IX 4, 39; fortes I 10, 31; iniqui I 10, 33; lassi II 3, 9; indocti II 12, 1; 
6; VIII 6, 4; posteri III 6, 64; mttri III 8, 25; V 11. I ; VIII 3, 31 ; IX 3, 35; paret V, 11, 41 ; 
medioeres V 13, 3; diserti VI 2, 3; delicali IX 4, 113; maUgm XI 1, 24; docti XII t, 20; orbae VII 

4. 39; im Genetiv nostrorum I 5, 43; VIII 5, 35; veterum I 5, 59; 8, 10; 10, 9; 1VI, 9; 2, IIS; 
VI 3, 65; X 1, 97; 1, 118; XII 10, 32; 11, 5; aiitiquorum I 5, 61; IX 4. 38; »ovorum I 8, 9 ; II 

5, 26; V 4, I; fortium I 10, 31; V 10, 97; indoetonm IV 2, 37; doctorum VI 3. 17; VIII 3, 2; XII 
10, 50; parvulorum V 7, 36; tniserorum I 3, 17; VI 1, 26; orbarum MI 4. 24; potentium II 20, 8; 
tnagnorum X 1, 25; posterorum XI 1, 10 (mit Halm, vgl. III 7, 18); impnidentium est XII 7, 8; 
eruditorwn XII 10. 49; imperitorum XII 10, 50; 75; mortalium XII 10, 65; im Dativ potleht I 
pr. 1 ; vgl. III 7, 21 ; XII 10, 55; 11, 4 ; Uneris 1 1, 20; parva I 1, 36; II 4, 27; imperitis I 10, 42; 
IV 1, 15; VI 4, 6; VIII 3, 2; IX 4, 33; X7, 15; 10, 51; ontiquis II 1, 9; V 14. 32; X 2, 17; doctis 
II 12. 6; 15, 20; XII 9, 4; diserti, 11 12, 12; studiosis Ii 13, 1; X 1, 45; XII 10, 62. mdoctis III S, 
51; VI 2, 26; pravis IV 1. 18 (So mit B. parvus bat A und die Aldiua. Früher hatte Meister 
deshalb konjiziert pravus iü, doch schreibt auch er jetzt in seiner Ausgabe pravis. Aus unserer 
Stellensammlung geht wohl hervor, dafs dies berechtigt ist.); invitis IV 3, 10; VI 3, 9; cupidis 
sententiarum V 13, 31 ; purum rautis V 13, 34; imprudentibus VI 3. 23 ; paucis VII pr. 4; veieribus 

IX 3, 74; XII 9, 5; bonis III 8, 41; X 2, 3; malt» XII 1, 8; doch § 12 malis kominibus; caecis XII 
7, 9; mrnus promptis XII 9, 16; im Akkusativ studiosos I pr. 23; III 1, 2; XII 10, 3; antiquos I 
5, 21; G3; 6, 7; II 5, 23; III I, 1; 6, 02; VIII 5, 2; veteres I 5, 42; X 1, 42; gurdos I 5, 57; m- 
doctos 1 10, 21; imperitos II 12, 3; III 8, 2; matos II 15, 36; VII 2, 31; XI 1, 42; XII 1, 32; po- 
sleros III 1, 21 ; X 1, 112; 120; 2, 6; XII 11, 7; 2H; p/«ios i'roe rehquit IV 2. 75; singulos V 7, 
6; inferos IX 2. 31 ; bonos IX 2, 76; XII 1, 30; obvios X 3, 29; intentos X 3, 33; aequales XII 5, 
5; improbos XII 7, 3; im Ablativ in parvis I 1, 19; 3, 1 ; ab honestis I 1, 2>; a nostris I 4, 9; 
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III 5, 7; IV 1, 1; IX 2. 65, ex n. XI, 114; ab antiquis I 5, 22; VIII 6, 32; XI, 126; a veteribuslb, 
52; veteribus VIII 5, 34; a curiosis I 8, 21 ; a posterioribus III 6, 23; a novis VIII 5. 12; de n. X 1, 
40; in mutis XI 3, 66; a mediocriter improbis XII 7, 11; a praesentibus V 7, 1 ; a prudentibus VIII 
3, 50; im Komparativ minores I 1, 22; VI 4, 7; XII 7, 6; recentiores I 5, 63; superiores I 7, 21; 
VIII 3, 25; infirmitas a robustioribus separanda esl II 2, 14; inferioribus II 3, 4; XI 1, 68; vgl. XI 
3, 63; maiorum VI 1, 21; 5, 8; vgl. X 5, 19; priores III 4, 4; vgl. I pr. 2; IX 2, 41; X 5, 7; XII 
10, 45; im Superlativ a doctissimis, et apud plurimos ac prudentissimos VII 10, 4; confessiont plu- 
rimorum X 1, 58; in proximos XI 3, 118; paucissimis temptalam XII pr. 3; cupidissmis opinionis 
XII 9, 4. 

Die Hinzufügung eines anderen Adjcktivums zu einem dieser substantivierten Adjektiva 
pluralia masculina ist selten, leb habe nur lolgende Beispiele gefunden I 2, 4 nec tutior inttr servos 
tnalos quam ingenuos parvm modeslos conversotio est ; 6, 34 Uli primi mortales; II 4, 29 apud pau- 
peres ambitiosos; III 8, 2 ex pluribus constat indoctis; III 8, 31 antiquis nobilibus ortos; X 1, 123 
paucissimos adhue eloquentes litterae Romanae tulerunt. 

b) Substantivierung des Singulars der Adjektiva masculina. 

Nägelsbach hat für die Sprache der klassischen Zeit folgende Regeln aufgestellt. Der 
Singular wird substantiviert, wenn er kollektive steht Dies gilt vornehmlich von den Völker- 
namen. Ferner, wenn von Verhältnissen die Rede ist. welche zwei Personen voraussetzen, z. B. 
den Arzt und seinen Patienten, und wenn sodann die eine der andern entgegengesetzt wird; wenn 
die Darstellung der philosophierenden Sprache folgt, in welcher immer von dem einen, ideell ge- 
dachten sapiens geredet wird. Es ist aufserdem zu beachten, dafs sich die Substantivierung be- 
sonders dann gern einstellt, wenn das Adjektivum in der Nähe wirklicher Substantiva steht Der 
Gebrauch der einzelnen Kasus ist ein verschiedener. Sehr selten, namentlich bei Cicero, kommt 
der Nominativ vor. In den übrigen Kasus ist der Gebrauch der substantivierten Adjektiva ungleich 
häufiger. Für den Genetiv gilt, dafs er sich besonders bei esse und als Gen. poss. und obiect 
findet. Diese Regeln gelten auch für Q. Die Beispiele, die sich bei ihm finden, sind nun im 
folgenden so geordnet dafs zunächst (a) diejenigen aufgezählt werden, wo das Adjektivum in 
der Nähe oder Mitte wirklicher Substantiva siebt, dann (ß) folgen die alleinstehenden Adjektiva 
nach den Kasus geordnet, zuletzt (y) die Verbindungen mit anderen Adjektiven. Die Verbin- 
dungen mit Pronominibus gehören nicht hierher, da bei ihnen das Pronomen das substantivische 
Element der Verbindung ist. 

a) I 3, 15 cum parvuhm verbehbus coegetis, quid iuveni facias? II 4,22 perorare inadul- 
terum, aleatorem, petulantem, vgl. 1X4,23 ut sacrilego für auf latroni petulans; IV 1, 42 si facie pre- 
mitur miserabili senis, c-aeci, infantis; V 10, 19 (credtbile est) veneßeium in noverea, adulterium in 
luxnrioso\ 27 mim rusticus, forensis, negotiator, miles, navigator, medicus aliud atque aliud efßciunt; 
38 magistratus, pater, peregrinus\ 59 si tum carnifex occiderit, si inprudens vel invitus ; 63 (res publicae), 
quae populi, quae paueorum, quae unius polestate regerentur; VI 1, 16 si senex, si puer, si magi- 
stratus, si probns, si bene de re publica meritus; 2, 14 cum senex adulescentis alieni convicium, ho- 
nestus inferioris fert\ VII 1,43 actio pro rustico contra disertum, pro viro forti contra imbellem, 

pro restitutore contra ingratnm\ 1,21 multum intet erit tyrattnum iuvenis occiderit an senex, vir an 
äopU«D-o. im. 3 
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femina. alienus an comunctut; 23 liberalitas in paupere gratior quam in divite, dante beneßcium 
quam reddente, patre quam orbo; 32 ff. multa controversiarum genera in qualitatem cadunt: iniuria- 
rum: tutelae: rei publicae laesae: ingrati quoque; VIII 3, 48 nee parricidam neqvatn dixeris hä- 
mmern nee deditum forte meretrici nefarium; 5, 8 quin enim (erat puerum aut adulescentulum auf 
etiam ignobilem; IX 2, 46 (Socrates) uqwv, agens imperitum et admiratorem aliorum; XI 1, 43 nee 
eadem apud prineipem, Magistratur», senatorem, privatum, tantum liberum ratio est; 45 non idem 
apud eruditum quod tnilitarem ac rustievm deceat; 3, 88 st aegrum aut citharoedum oslendas; XII 
9, 15 non solum neglegentis sed mali et perfidi ac proditoris est. 

ß) Im Nominativ steht I 3, 1 peritu»\ II 12, 4 est quaedam virtutum vitiorumque viemia. 
qua maledicus pro Ubero, temer arius pro forti, effusus pro copioso accipilur; XII 9, 9 maledicus a 
malefico non distal ; II 12, 4 tnaledicil autem inerudilus apertius; 15, 34 cum bene dicere non possit 
nisi bonus 1 ); 21,17 cum vulnus imperilus deligabit non erii medicus; VII 6, 10 postumus; 8,2 venefka 
capite puniatur; VIII pr. 16 hoc nullus nisi arte adsequi polest; 3,55 o diligenti curiosus distal; XII 1,8 
dicetne de Ars secundum debitam rerum dignitatem malus atque iniquus? 7, 1 1 cum non sit metuendus in- 
gratus; XI 1, 21 st abmdans opibus pauperem se neget, nobilis obscurum et potens inßrmum et disertus 
imperitum plane et infamem vocet; II 3,7 ut velocissimus, st Her cum part ulo faciat ; 17,43 atqui non 
solum doctus indoctum, sed etiam doelior doctum in rhetorices opere superabif, VIII 6, 20 maxime in 

') Es Ut überliefert bona« B, a: boousus A ante rat. (non bonus vir), vir boou» ol. Spaldiag wollte 
schreiben nisi vir bonus, mit der Begründung planet ob maiorem eoncinnitatem. Er kouate dabei auf § 33 ver- 
weisen, wo virwn bonuin steht. Unsere Sammlung seift jedoch, dafs der Gebranch de» substantivierten Adjektivs 
im Nominativ Singularis von Q. keineswegs vermiedea wird. Es ist daher auch von Halm und Meister einfach 
bonus in den Text genommen worden. Auch berechtigt die Überlieferung in A nicht dazu, vir hinter bonus hin- 
zuzufügen, denn Q. schreibt w> bonus und niebt omgekehrt, vgl. I pr. 9; II 17, 31; IV 1, 7; VI 3, 35; V 12, 9; 
XII 1, I; 2, 1 (2 mal); 1, 36; 7, 1. Wenn es nach dem Bonnelltchen Lexikon s. v. bonus so scheint, als ob Q. 
auch bonus vir schriebe, so täuscht das. Denn die sechs dafür citierten Stellen enthalten keine den Nomiuativ. 
Q. hat aber einsilbige Sobstantiva gewöhnlich vor das Adjrktivum gestellt. Bei den obliquen Kasus von vir 
findet sich dagegen oft genng bonus davor. Bs würde zu weit führen, wenn ich hier im Aoschlufs an llohde und 
Reckxey die Frage aach der Stellung des Adjeküvnms bei Q. behandeln wollte; es wäre das nicht Stoff Tür eine 
Anmerkung, sondern Tür eine ganze Abhandlung. Daher will ich nur folgeades bemerken. Q. selbst weist die 
Regel, dafs das Adjektivum dem Snbstantivum nachfolge, zurück, vgl. IX 4, 23 Uta nimia quorundatn fuit obser- 
vatio, ut vocabula verbis, vrrba rursus aderrbiis, nomina adpositis et p ronominibus essent priora: narrt 
fit contra quoque Jrequenter non indecore. Ich habe im 1., 2., 10. und 11. Buche die Stellung des Ad- 
jektivums beobachtet und gefunden, dafs das Adjektivum meist vor seinem Substantiven steht. Es steht im 
1. Buche 393mal voran, 9!» mal nach; im 2. 324 mal v., 95 mal n.; im 10. 2Ü8 mal v., SO mal n. ; im II. 40* mal 
v , 123 mal o. Von den Pronominibus geben ihrem Substantivum in diesen vier Büchern voran Ate (217 mal v., 
15 mal n.), is (76, 4), Üle (139, 59), idem (80, 9); bei ipse und isla halten sich die Zahlen die Wage. Es darf 
hier an die Helmsen« Note zu I 1, 16 erinnert werden: sotet Q. dicere hic ipse, is ipse, sed aeque constanter 
ipse ille, eine Beobachtung, welche Tür Cicero Klufsmann (Z. f. d GW. XXXIV S. 321) bestätigt. Die Zahl- 
wörter, und zwar auch die Ordinalia, geben ihrem Substantivum voran {136; 12). Abgeleitete Adjektive zur Be- 
zeichnung der Herkunft stehen sowohl voran als naeh. Besondere Rücksicht scheint (j. als Rbetor auf den Wohl- 
klang durch Vermeidung des Hiatus genommen zu haben. Er spricht sich selbst darüber IX 4, 33 ff. aus. Am 
übelsten klingen ibm lange Silben, welche dieselben Vokale zusammenstoßen lassen. Er bat einen solcbeu Hiatus 
durch die veränderte Stellung des Adjcktiviims zu vermeiden gesucht. Su findet sich das Adj. futurus gewöhnlich 
vor seinem Substantivum, v K l. I 1, 3; 21 ; 2, 2; 18; 10, 22; 11, 1; III 7, 11; H, 4»; VI I, 19; X 1, 92; XII 10, 3, 
dagegen nachgestellt, wodurch jener Hiatus vermieden wird, lesen wir es I pr. 6 oratori futuro, ebenso I 10,29; 
12, 15. Daher verdient am Ende doch I 4, 5 quae nisi oratoris futuri fundameuta ierit die Oberlieferung von hl 
oratori futuro (Juiura B) Berücksichtigung. Ebenso schreibt (,»• H 14, 4 oratori maj-imo, XII 9, 8 ab oratore per- 
fecta, während in anderen Kasus maximus und perfectus vor dem Suhst. urator stehen, vgl. VI 3, I; II 15,33; 
XII pr. 4; 1,9; 2,31; 10,2. 
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orando valebit numerorum illa libertas. nam et Livius saepe sk dit.it Romanus proelio vktor, cum Romanos 
aicisse signifkat, IX 2, 103 cmsummationem, quam Graecus dtaXXayijv vocat. — Für den Genetiv 
habe ich folgende Beispiele gefunden IV 2. 85 amentis est ; 96 nisi ostenderit odium divitis; V 10. 
64 proprium est boni recte facere, iracundi male faure; 13, 51 est et illud Vitium nimium solliciti 
et circa omnia momenta ludantis; VI 4, 19 est in primis acuti; VII 4, 19 st* laus eum miserkordis 
potius quam reprensio dissoluti consecutura est; VIII pr. 13 ornate dicere proprium esse eloquen- 
tissimi; X 2, 26 prtulentis 1 ) est ; II 17, 25 medkus Sanitätern aegri peltt ; vgl. XI 3, 88; aegrotus hat 
Q. nicht substantiviert. X 1, 50 ut magni sit virtutes eins itüellectu sequi. Trotz der Lesart 
in L und S magni sit viri gehört diese Stelle nicht hierher, da entweder mgenii aus dem un- 
mittelbar Vorhergehenden zu ergänzen ist, oder magni genetivus pretii ist; XI 3, 48 solliciti exor- 
dium. Für den Dativus 12, 22 turpe ducet cedere pari; 10, 45 etiam imperito patet; II 15, 28 
{rhetorieen) nisi iusio ac bona non contingere; III 8, 44 st quis bono inhonesta suadebit; II 17. 27 
sapienti concessum est; III 6, 75 an agere ignominioso lictat; 77 ignominioso non est actio. Wegen 
dieser beiden Stellen glaube ich auch die im Inhalt ähnliche Stelle VII 5. 3 ignominioso filius prae- 
scribit, hierher rechnen zu müssen. Meister allerdings hat das von Regius hinter ign. eingesetzte 
patri jetzt aufgenommen; VI 3, 6 clementi [dementia Ab, sed Aa in ras.} tarnen servandum esse 
vel talem; VII 4, 14 st quis fugitivo Stigmata scripserit; VIII pr. 13 diserto satis putat dicere quae 
oporteat; XII 11, 1 illa mente praedito. Für den Akkusativus I 10, 5 sapientem formantes; II 12,7 
laudari disertum; IV 1,33 sollkitum agere; 2,30 zelotypum accusat; 69 mgenuum, vgl. 71; 91 
mendacem memorem esse oportet ; V10, 55 assidnum, locupletem. pecuniosum {fmimus); 12,7 utrum 
sit adver tum inferiorem, parem, superiorem, alienum, propinquum; VI 1, 12 si contra inpotentem, 
invisum, pernkiosum suseepta causa est; 2, 36 orbum agimus et naufragum et periclitantem; VIII 5, 
23 in luxuriosum; X 2, 3 similem raro natura praestat; 3, 19 quasi conscium infirmitatis nostrae 
timentis; für den Ablalivus IV 2, 95 a divite; V 13. 26 sifro luxurioso dietndum sit ; 10, 24 nec 
idem m barbaro, Romano, Graeco probabile est; 26 in divite ac paupere; I 2, 18 a tenero. 

r) I 1, 11 at Haus certe sit adsiduus loquendi non imperitus; 21 futurus eloquentissimus 
edidit aliquando vagitum; IX 3, 55 exemplum ex Graeco notissimo transferatur. 

€) Das substantivierte Partizipium. 

a) Das Partizipium im Neutrum singulare. 

Vom Partizipium ist von vornherein zu erwarten, dafs es der Analogie des Adjeklivums 
folgt. Dies ist auch thatsächlich der Fall. Demnach giebt es eine Anzahl von Partizipien, die 
vollständig zu Substantiven geworden sind, und von deren Aufzählung hier abzusehen ist, z. B. 
scriptum, dictum, factum, praeeeptum, responsum, promistum u. ä. Wir erkennen auch auf diesem 
Gebiete, dafs die Substantivierung im Lauf der Zeit an Boden gewonnen bat. So erscheint das 
Partizip propositum zwar auch schon in der klassischen Zeil gar nicht selteu substantiviert, 
doch gewöhnlich nur in der Nähe wirklicher Substantiv,! oder in akkusalivischen oder ablalivi- 
schen Präpositionalausdrücken. Dagegen kann es Verbindungen mit einem Pronomen, Adjektiv, 
Genetiv nicht eingehen. In der nachklassischen Zeit ist jedoch die Substantivierung völlig frei- 
gegeben, namentlich findet sie sich oft bei Q. Das nun folgende Verzeichnis umfafsi die Bei- 

') Doch vgl. ib. § 14 ineenlionem prudenti» hominis putat, rioqwrntiam oratorü. 
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spiele derjenigen Partizipien aus Q., die noeh nicht völlig Substantiva geworden sind. Zunächst 
(«) wollen wir die Stellen aufzählen, wo die Substantivierung durch daneben stehende Substantiva 
erleichtert ist, alsdann iß) sollen die alleinstehenden Partizipia und die präposilionalen Ausdrücke 
folgen und zuletzt (/) die Fälle, wo ein Pronomen, Adjektivum oder ein Genetiv hinzugetreten ist. 

er) 11 5, 5 professionis atque promissi; 24 ingenio . . . proposilo; 18, 3 proposilo . . . casu; 
Iii 6, 40; 46; 50; 55; 61; 88; 7, 24 rapto vivere qvibu&dam honestum, aliis cura legum; 8, 68; 
11, 1 quid sit ratio, iudicalio, eonlmens, vel ut alii vocant, firmamentum; 26; IV 2, 84; V 7, 14; 

VI 3, 30; VII 2, 50 furti, depositi, creditae pecuniae argumenta', 4, 6 in lege, tnore, iudicato, pacto; 
6, 1; IX 4,22 ntqlodov quae est vel ambilus vel eircumduetum vel continuatio vel conclusio; XII 3, 
6; 10,2 iudicio atque proposilo. 

ß) Nominativ: II 6, 1 fuit diversum praeeipientium propositum, doch vgl. V 10, 109 quo- 
modo sit quod proposueris probandum; IX 3, 81 contraposHum tum um fit modo; vgl. 83; 4,6 foi- 
tius vero qui incompositum polest esse quam vinetum et bene conlocatum; XII 9, 14 varium propo- 
silum fuit. — Genetiv: IV 1, 54 nihil praeparati habuisse; 2, 21 scire quid acti sit; 5,2 nihil 
cogitati praemeditatique detulerit; V 7, 20 quid propositi testis attulerit; 27 unde nihil suspeeli sit; 

VII 1, 50 iam multum acti est (Gesner wollte actum sit, doch wird die Überlieferung durch IV 2, 
21 gestützt); 2,51 crediti et depositi quaestiones; XI 1, 90 pertmacem ultra modum esse tenaem 
propositi; XII 5, 3 coepti paenitentia, 10, 40 nihilque arcessiti et elaborati requirente. — Akkusa- 
tiv: V 7, 13 propositum mutaverint; 11, 2 quo fadlhts propositum expliumus; I 1, 27 extra prae- 
scriptum egredi; III 6, 97 sed ad propositum; vgl. VIII 3, 14; IX 3, 93; V 14, 28 ad liquidum con- 
fessumque perdueunt; VI 3, 47 conversa in maledictum fere ambiguitate. — Ablativ: IV 5, 10 obli- 
gatum promisso patronum ; 2, 61 in miia'is privatis de certa credita, locato et condueto, interdictis; VII 
2, 5 hoc genus ex praeterito pendet. — Im Gebiet der 3. Deklination dürfte die Substantivierung 
über continens (III 11, 9, vgl. jedoch V 10, 90 ex eo quod continet) und sequens XI 3, 50 nicht 
viel hinausgehen. (VIII 3, 85 ist sequens gewife auch Neutrum, wenn es auch streng genommen 
wegen § 83 als Femininum gefafst werden müfste). 

Y) 11 10, 15 wtne propositum operis a nobis destmati; IV 2, 84 certum praescriptum; V 7, 
18 in aliquod 1 ) responsum; vgl. 20; 26; 10, 105 creditum snum lottun exigerent; 117 ius publki 
crediti transire non potuisse; 11, 31 ad praesens propositum; 43; VI 3, 6; 7; 28; 4, 19; VII 5, 6; 

VIII 5, 18; IX I, 7; 2, 1 ; 4; 74 per hoc tacitum fideicommissum ; X 2, 2 ad propositum praescrip- 
tum] 11 ad alienum propositum; 5,12 decrelum quodtiam atque praeeeptum ; 7, 24 promptum hoc et in 
expedüo positum; XI 1, 32 siccum et sollicitum et contractum dicendi propositum; 33; 37; 2, 17; 3, 
48; XII 2, 4; 11, 24; IX 4. 19 illud quoque solutum. - II 2, 7 a proposilo studendi; 19, 1 ad 
propositum operis nostri; III 6, 100 scriptum quoque legis excludet. 

b) Das Partizipium im Neutrum plurale. 
Nichts ist auch bei Q. häutiger als Nominative und Akkusative wie dicta, scripta, facta, 
praeeepta u. ä. Die Beispiele für diese Kasus aufzuführen ist nicht nötig. Wir wollen nur zu dem 
Gebrauche von sensa VIII 5, 1 auf die Beobachtung von Schmalz (Antib. s. v.) verweisen, welcher 
sagt, dafs sich der Plural sensa, aber nur im Nomin. und Accus., zweimal bei Cicero (de Orat. 
1, 8, 32; 3, 14, 55) tinde, dafs aber in der nächsten Zeit mit alleiniger Ausnahme von Quin- 
tilian niemand sensa dem Cicero nachgebraucht habe. Auch von den obliquen Kasus der 
') In XII Ii aul cum aliquo nocituro purmMa tunt ist das Partizipium adjektivisch tn fasse». 
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Partizipia auf us, a, um im Plural wollen wir bei der Allgemeinheit dieses Gebrauches die 
Stellen nicht einzeln verzeichnen, sondern nur erwähnen, dafs bei Q. besonders oft (65mal) 
der Ablativus, weniger oft der Genetivus (40 mal) und selten (19 mal) der Dalivus sich findet. 
Diese Partizipien finden sich nun sowohl in Verbindung mit Substantiven als auch alleinstehend 
und in Partizipial- und Adjeklivverbindungen. Zunächst wollen wir einige der ungewöhnlicheren 
Beispiele aus der 2. Deklination anführen und alsdann die substantivierten Gerundiva und die 
Beispiele aus der 3. Deklination angeben. Q. schreibt HI 6, 25 de animo, corpore, extra positis 
quaeratur und ebenso III 7, 12 laus hominum ex animo et corpore et extra positis petidebet; aber VI 
3, 37 rwiw oriuntur aut ex corpore aut ex animo aut ex Ais, quae sunt extra posita. Vlü,45 steht 
argumenta aut ex iis, quae ante rem facta sunt, aut ex coniunetis dueuntur, aber VII 2, 34 lesen 
wir Uttum in ante actis argumentum. VI 3, 106 schreibt Q. dictorum nrbanorum. Ebenso gebraucht 
er das Adjektivuni VI 3, 6 ridiculum dictum; 46 dicta ridicula. Dagegen in der Erwähnung des 
Titels der Schrift des Afer Domitius VI 3, 42 sagt er dictorum quoque ab eodem Urbane sunt edili 
libri. Neutral sind die Genetive corruptorum VIII 5, 25; incisorum IX 4, 44; declinatorum XI 2, 
31 ; concisorum XI 3, 170. Von dem substantivierten Gerundivuni führen wir folgende Beispiele 
an XI 1, 84 pudenda queritur; I 8, 21 usque ad pudenda; I 2, 8 pudenda dictu spectantur; VIII 3, 
45 im praefanda videmur incidere; III 8, 70 ne in desuescendis morentnr; VI 2, 11 quidquid de fa- 
ciendi* ac non faciendis dicitur; X 7, 16 dicendorum laus 1 ); XII 9.17 num ex tempore dicendis in- 
seri possit. Von dem neutralen Partizipium nach der 3. Deklination im Plural haben wir folgende 
Beispiele gefunden : I 2, 28 vascula angusti oris sensim influentibus vel etiam mstillatis complentur; 
I 4, 22 ad intellectum sequentium ; vgl. IV 1, 76 initium sequentium; II 17, 17 in sequentibus pro- 
babo; vgl. III 8, 21 detractis sequentibus; V 12, 3 in s.\ VII 1, 15 non sit s. locus; IX 4, 70 s. sus- 
eipi; III 6, 36 de accidentibus; VIII 3, 70 ex <*.; III 6, 39 consistere in succedentibus; V8.5 neque 
ulla confirmatio nisi aut ex cousequenlibus aut ex repugnantibus (Ab, pugnantibus B, vgl. VI 0,74; 
14, 1 ; 25; VII 3, 28); V 10, 45 ex insequentibus, ex antecedentibus; 48; 86 ex causis vel ex effl- 
cientibus; 102; V 12,4 illa non oportet circumstantibus (Nebenumstände) obscurare; VI 4, 19 in- 
stare proficientibus et ab iis, quae non adiuvent, pedem referre; V 10, 78 consequentibus iunxerim; 
VII 1, 25 offerentibus se contentum esse; VIII 4, 17; IX 4, 29 obscurari circumiacentibus solet; 63 
praecedentibus serviunt : X 1, 86 etninentibus (Glanzpartieen) vineimur; 3,5 nec protinus offerenti- 
bus se gaudeamus, adhibeatur iudicium inventis, dispositio probatis. 



c) Das Partizipium Perfecti Pluralis im Maskulinum. 

Bei Cicero werden nicht selten diejenigen Partizipia substantiviert, welche eine geschlossene, 
bestimmt bezeichnete Klasse von Individuen bilden, z. B. Verr. 5, 6, 12 perditae civitates hos so- 
lent exitus habere, ut damnati in integrum restituantur, vineti solvantur, exules reducantur; Fam. 
13, 36,1 tabulam, in qua nomina civitate donatornm meisa essent. Wenn jedoch der Begriff einer 
geschlossenen Klasse nicht auftaucht, so bevorzugt er die Umschreibung mit dem Kelativum. Im 
historischen Stil dagegen lindet eine uneingeschränkte Substantivierung statt. Q. folgt hier der 
Sprache Ciceros, wie die folgende Liste zeigen wird. Denn in der bei weitem überwiegenden 
Zahl der Beispiele bezeichnet das Partizip eine geschlossene Klasse von Individuen. Dies geschieht 

■) Bei Ualfli und Meister finden sich diese Wörter «ü der Interpolation verdächtig nicht im Text 
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an folgenden Stellen: I 10, 12 Pythagoras atque eum seeuti; vgl. III 6, 45 teeuti Antonium; IV 1,50 
Apollodorum teeuti; V 7, 35 Epicuri tectam secutos; IX 4, 35 Isocraten secuti; III 5, 4 Hermagoras 
atque eum warf/; I 4, 25 quae post naios eveninnt; vgl. V 11, 38; VIII 3, 36; II 5, 5 ut ad gre- 
mium revocatit deserviant; 12 vtdsis levatisque . . . plus esse formae pulani ; 19,2 ronstimma«)« plus 
doetrinae debere quam naturat; III 8, 51 rf/amr m< advocati, vgl. V 5, 6; XI I, 19; 61; IV 2, 93 a 
defunctis-, vgl. V 11, 38; XII 10, 61; V 7, 5 iniuratorum adferre voces; 10 ; 60 in addictis, VII 1,15 
lex de expositit', 4, 11 quae in schola abdicatorum haec in foro exheredalorum ratio est; VIII pr. 
17 eorrnpti; vgl. 3. 7; 3, 69 acti ante suum quisque praedonem catenati; IX 2,62 iurando per inter- 
fectos in Marathone et Salamine; X 1, 131 robHstis et satis firmatis legendus; 3,27 occupatos in 
noctem necessitas agil; 5, 17 exercitatos; XI 1, 85 de proscriptornm liberis; 2, 15 ortos plerosque 
ab Scopa; 3, 139 cinctis. Die Uezeichnung einer bestimmten Klasse findet sich nicht in folgenden 
Stellen: II 6, 2 lapsos; III 8, 23 « obsessi et inpares et aqua äboque defecti de deditione deliberent; 
IV 1, 21 minatur asrruptis accusalionem; X 1, 18 o conrogatis laudantur; XI 2, 5 tot res vetustas 
reddere se nec vigilantibus, sed etiam quiete composilis; 13 oro oppressomm; XI I, 84 hoc iniuriae 
genus verec.undms est fateri passis quam ausis. — Für das Part. Praes. Pass. steht das Part. Perf. 
Pass. in unklassischer Weise III 8, 12 ut auxilium obsessis feratur; vgl. 23. 

d) Das Partizipium Perfecli Singularis im Maskulinum. 

Während es nicht klassisch ist zu sagen manes occisi placare u. ä. und die Substantivie- 
rung eines solchen Partizips durch die Nachbarschaft wirklicher Substantiva entschuldigt zu werden 
pflegt, so haben sich die Späteren alle mögliche Freiheit gestaltet, und auch Q. macht einen häu- 
tigeren, wenn auch nicht zu ausgedehnten Gebrauch von solchen Partizipien. Es findet sich bei 
ihm III 11, 14 an indetnnatum, an tribunum a milite occidi oportuerit; IV 1, 45 agere advocato 
quam litigatori facilius, vgl IV 1, 7; V 5, 6; 13, 10 bonus advocatus; XI 1, 59; X 1, III u. ö.; 1 
2, 24 reddebat victo certaminis potestatem . . . dolor victum concilaba(\ II 10, 1 bene instituto ac satis 
exercitato tempus adpetet adgrediendi suasorias; III 8,59 cum rogatus sententiam non quiritet; IV 2, 
5 filins an frater debeal esse intest atae heres; vgl. 4, 8 intestato; V 14, 15 filius defuneti . . . pos- 
sessio testati; IV 2, 69 stupratus se suspendit; V 12, 2 spiculum in corpore oeeisi inventum est; 13 
vulneratus aut filio orbatus non fuerit alium accusaturus; VI 2, 31 non expavescet circumventus; 
VII I, 14 fiu expositum reeepit; 2, 17 abdicatus; 3, 26 und 27 addictus; 4, 19 reprensio dissoluti; 
8, 5 rapta optionem petit; IX 2, 81 tyrannidis adfectatae damnatus torqueatur; 90 raptor nisi raptae 
palrem et suum rxoraverit, pereat; 98 pro exheredalo; XI 3, 53 respiralio sub aqua diu pressi. 

e) Das Partizipium Futuri Activi im Maskulinum. 

Es ist bekannt, dafs Cicero in der Hauptsache das Partizipium auf -urus nur in der Ver- 
bindung mit Formen von esse anwendet. Dadurch wurde die Verwendung dieses Partizips eine 
beschränkte, und es war zu erwarten, dafs die sich weiter entwickelnde Sprache diese Fesseln 
sprengen würde. Und in der Thal wurde der Gebrauch desselben seit Auguslus ein immer freierer. 
Es wurde nämlich dieses Partizip sowohl substantivisch als auch adjektivisch gebraucht, wie früher 
nur futurus und venturus. Ferner trat es an die Stelle von Substantiv-, Adjektiv- und adver- 
biellcn Nebensätzen in den Formen des Partizipium couiunetum und absolutum. Zunächst inter- 
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essiert uns hier die Frage, ob auch Q. dasselbe substantiviert habe. Er hat dies gethan, und 
zwar, wie die folgende Liste zeigt, ziemlich oft, während selbst Curtius (vgl. Kupfer, Gebrauch 
des Part auf ums bei Curtius, Progr. Cöslin, 1887), der sonst eine besondere Vorliebe für dieses 
Partizip hat, es in dieser Weise nur zweimal verwendet (7, 4, 32; 6, 10, 10). Im Plural hat es 
Q. an folgenden Stellen substantiviert: I 4, 17 wo« doceo, sed admotteo docturos; 21 liberum opi- 
naturis relinquo; III 1, 22 et electuris quae volent facienda copia fuit; 8, 14 suasuris de pace haec 
duo «sc nota voluit; V 10, 31 eontcnti rationem plura quaesituris ostendere; VI 1, 20 nam tt cau- 
tiores iudices fach et graliam responsuris aufert; VII 2, 54 iüa scholarum consuetudo Huris in forum 
potent nocere; VIII pr. 18 vefut in vestibulo protinus adprekensuris kanc confessionem meam; XI 2, 2 
cito percipere multa acturos oportet; 44 ad verbum sit ediscendum dicturis, an . . ; 3, 53 longiorem 
dictum periodon colh'gendus est spiritus; 160 stare umeris, ut luctaturi söhnt, ad occipilium ductis; 
XII 8, 4 quomodo Sequester inpendet laborem in alienas actiones, cum dicturis tanti suae hon sint? 
9, 11 idem iuris responmris datur; im Singular an folgenden Stellen: II 4, 20 exemplis iam tum 
instruit, cum res poscet usurum (vgl. jedoch Meister z. d. St.); IV 1, 47 declamaturus maxime po- 
sitas in adfectibus causa» propriis personis debet induere; 52 hoc adicio, ut dicturus intueatur, quid, 
apud quem dicendum sit; 2, 110 cum esset indicaturo satis; V 10, 15 debet nota esse riete argu- 
menta traclaturo vis et natura omnium rerum; vielleicht auch VII 4, 18 spes in futurum inuocenter 
victuri et in aliquo um futuri; vgl. auch IX 3, 12; XI 3, 157 mire enim audilurum dicturi cura 
delectat; XII 8, 8 nec tanta sit acturo memoriae fiducia, ut subscribert audita pigeaO). 

>) Bei dieser Gelegenheit erscheint es nicht unangebracht, sogleich noch Uber den anderweitigen Gebrauch 
dieses Partizipium« bei Q. zu berichten. Bs Ut vorauszusehen, daft Q. bei seinem Streben nach gut lateinischem 
Ausdrucke auch in diesem Punkte die von den guten Schriftstellern gezogenen Grenzen nicht ohne weiteres igno- 
riert Die von dieser Norm abweichenden Beispiele sind auch bei ihm die Mioderzahl. Er verbindet in der 
überwiegenden Zahl der Fülle das Partizip mit Formen von esse oder vidtri (195). Im Indikativus bezeichnet 
es „die Prädisposttiou zu einer Handlung, die entweder aus dem eigenen Willen oder aus den Verhältnissen her* 
vorgeht, und demnach entweder dnreh wollen oder durch sollen, d. h. bestimmt sein ausgedrückt werden kann". 
Auch bei Q. läfst sich immer ein Unterschied vom einfachen Futurum nachweisen. Es findet sich der Indik. 
Praes.: I 2, 11; 7,31; 1121,24; III 6, 12; 83; 8,42; IV 1,27; 2, 1; 55; 66; 78; 93; 112; 116; 13U; V 7, 17; 
36; 10, 4; 47; 12, 16; 13, 4; 9; 14, 16; VI 1, 10; 12; 3, 95; 4, 9; VII I, 12; 3, 14; 4, 19; VIII pr. 5; 4, 2; 19; 
X I, 21; 2, 18; 5, 23; 7,9; 10; 20; XI 2, 3; 3, 109; XII 1, 41; 2, 21; 27; 3, 2; 6, 3; 8, 12; der Indik. Imperf. 
V 10, 47; VI 5, 4; X 2, 4; 7; XI 1, 62; 67; der Iodik. Perf. IX 1, 5 oroftaronoita fictio ett nominu: erpo hoc 
quoque pro aliit ponitur, quibus usuri fuimus, si illud non fingertmut; X 1, 115 {Cahut) imitator ett Allkorum 
ftvitque Uli proptrata mort iniuriam, ti quid adüxturut tibi, non ti quid delracturut fuit; IV 5, 17 polest enim 
videri qui tuto etiam confetturut fuit, mentiendi causam in negando non habere; nach dieser Stelle ist wohl auch 
mit Halm VI 2, 34 der Indik. Perf. einzusetzen. Es heirst da : ubi vero miseratione opus erit, ttobit ea, de quibut quermtur, 
accidisse credamut. üa dicemtu, quae in nottro titnili casu dicturi fuimus (essemus T m. 2, vidis*emus AG). 
Den Indik. des Plusquamperfekts habe ich nicht gefunden. Der Indik. de« Fat. steht IV 3, 10; X 7, 15 
(s. Krager z. d. St.); der Indik. des Fut exaet. kommt nicht vor. — Der Gebranch des Konjunktivs von 
diesen periphrastischen Formen ist im allgemeinen ein reichhaltigerer, da ja dicturus sim nicht blofs den Be- 
grifT des Wollens oder Sollens enthält, sondern auch Konjunktiv zu dem einfachen Futurum dicam ist. Am häu- 
figsten findet sich auch hier der Koojunktiv Praes.: I 5, 35; 10, 5; II 5, 1; 10, 9; III 6, 40; 8, 10; 17; IV 2, 
77; 83; 112; 120; 5, 1; 8; 26; V 7, 10; 22; 10, 123; VI 1,3; 20 (2 mal); 45; 3,33; 4, 18; VII pr. 3; 4; I, 
24; 2, 2 (3mal); 3; 6; 4, 34; VIII 4, 18; IX 1, 28; 42; 2, 17; 41; X 1, 40; 7, 32; XI 1, 75; 3, 24; 150; XII pr. 
4; 3, 1; 5, 4; 7, 11; 9, 7; 10,69; 11,7. Der Konj. Imperf. steht V 12, 10; 13,43; VI 3, 38; VII 4, 22; XI 
1, 10; der des Perfektums V 6, 2 se tuebitur modo litis, propter quam devoturus se ipse nonfuerit; 12, 13 non 
fuerit alium aectisaturus quam nocentem ; VII 2, 37 an accusaturut fuerit cum ; 4,12 quod periturus, nisi id 
factum esset, fuerit ejeercitus; VIII 3, 28 (verba) ma#is admirabilem faciunt orationetn, qttibus non quilibet fuerti 
uturut; 63 ita oslendunt, ut non darior futura fuerit tpectantibut ; IX 2, 41 ne tolum quae facta tint aul fiant, 
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f) Das Partizipium Praes. Act. 

Dieses Partizipium wird von allen Partizipien am häufigsten substantiviert. Am gewöhn- 
lichsten ist die Substantivierung des Plurals. Da linden sich alle Kasus substantiviert, auch für 

ted etiam quae fut uro tint aut futura fiterint, imaginamur; ib. tractat, quae facturus fuerit Clodius, ti praetu- 
ram ineatitset; der des Plusquamperfekts IX 2, 80 at ti iudicum tumerent animum, seirent, quam eiutmodi 
actianem laturi non fuitsent. Mit den lofiuitiven e«e, welcher «o vielen Stellea zu ergänzen isl, und fuiste 
findet sich das Partizipium auf -urut: I pr. 11; 10, 15; II 5, 14; 8, 4; II, 1; 12, 12; 15,20; 16, 9; 17, 13; 32; 
1115,3; 6,62; 7, 11; IV 1,34; 2,38; 56; 79; 83; 96; 126; 5, 11; 18; 1«; V6,2; 5; 7, 13; 11,8; 32; 12,3; 
5; 13, 12; 42; 46; 48; VI 1, 20; 32; 3, 55; 67; 95; VII 1, 46; 2, 17; 25; 4, 28; IX 3, 73; 4, 123; X 1,37; 71; 
99; 2, 17; XI 1, 9; 27; 65; 77; 3, 5; XII 1, 3; 6; 10; 20; 38; 41; 2,4; 5, I ; 9, 8; 15; 19; 10, 1; 25. — An 
folgenden Stelleo findet sich das Partizipium auf -urut zusammen mit videri: I 2, 2 liberalius tempora tun impen- 
surut um videlur; II 5, 3 quia non eidentur tempora tuffectura; V pr. 5 praeeepta sie optima dicisuri videmur; 
7, 13 qui ea, quae dicturi videntur, ette vera teiunt; Vi pr. 1 filio haue optimam partem reliclurut ftereditatis 
videbar; 4, 1 hatic (partem) tractaturut non alieno loco videor; VII 2, 42 e-r qua (sc. poeoa) minus ineommodi 
consecuturut quam ex facto gaudii videretur; X 1,46 not rite coepturi ab Hotnero videmur. — Die Verwendung 
dieses Partizipiums als Adjektivum, die bei den Klassikern auf fulurus und venturu* beschränkt ist, geht bei Q. 
nicht über futurus hinaus, vgl. I pr. 6; 1,3; 21; 2,2; 18; 4,5; 10,29; 11,1; 12, 15; III 1, 2; 7,11; 8,49; 
IV 2, 3; V 10, 33; VI 1, 19; X I, 35; 92; XI 3, 21; XII 10, 3; II, 29. Andere Partizipia Fut. Act. werden nur 
dann adjektivisch angewendet, wenn sie wie bei Sali. Jag. c. 35 urbem venalem et mature periluram durch eine ßinde- 
partikel mit einem Adjektivum verknüpft sind. Dieser Fall liegt vor I 8, 4 tenerae mentet tracturaeque altius 
quidquid rudibus intederä; V 13, 28 ti crit iucredibilit rei ordo et fidem perttiturut ; XI 3, 40 tpiritut cum tpatio 
pertinax, tum labori non facile eetturut, — Der nachklassische Gebranch dieses Partizipiums in verkürzten Neben- 
sätzen, von dem Curtins 97 Beispiele bietet, ist auch bei Q nicht selten. Ks findet sich bei ihm jedoch nur das 
Part, ceoiunctuoi und nicht der Abi. abs. Die von Bonnell (Proll. LXIX) als Abi. abs. angegebene Stelle XII 
10, 73 glaube ich anter die verkürzten Adjektivsätze rechnen zn müssen. Diese Partizipien können treten an die 
Stelle eines Substantiv-, Adjektiv- oder Ad verbialsatzes. Kin Beispiel für einen verkürzten Sub- 
stantivsatz wie bei Tnc. A. 1,36 augebat metum iavaturut hottit habe ich bei Q. nicht gefunden. Dagegen 
steht das Part. Fut. Act. oft an der Stelle eines Adjektivsatzes. So 1 1, 35 consequi retn postea proprium 
temput detideraturam; 3, 16; 8, 18 ingenia . . . vacalura; 12, 17 lectorem . . . computaturum; II 4, 33 tuffeeturat 
vires; III 8, 39 tecutura utilitate; IV 2, 45 iudicem . . . pronuntiaturum; V 13, 7 apud iudicet . . . dicturot ; VI 
pr. 3 contumturit . . . flammit; VII 3, 14 conciusio . . . adlatura; IX 2, 51 confestio . . . noeüura; X 1, 95; 7, 2; 
7, 30 dicturut quisque; XI I, 58 pater obiecturut; XII 7, 2 erupturat . . . conspirationes; 8, II adversariunt non 
negaturum; 8, 12 cum alio aliquo nocituro pertnixta sunt; 10, 13 non retponturum (sc. Cicerooem); 49 manturis 
litterit rdiquitse; XII 10, 53 laturi sententiam ütdocti atque ruttici (mit Meister). Hierher gehören auch die Part. 
Fut. Act., welche in eiuem Bedingungssatze an der Stelle eines bedingten Adjektivsatzes stehen. Öfters nämlich 
wird seit Livius das Part. Fut. Act. mit folgendem Bedingungssätze so gebraucht, dafs es als Ausdruck des 
Widerspruchs gegen die Wirklichkeit erscheint. Bs ist dann mit einem bedingten Adjektivsatze aufzulösen, z. B. 
Liv. 3, 60, 8 egreditur catlrit Romanus vallum invasurut («= ut qui btvasurut ettet), ni copia pugnae fieret. Bei 
Q. ist dies der Fall X I 99 Terentii scripta . . . plut adhuc habitura gratiae, ti intra vertut trimetrot ttetiitent, 
1 VJpronunliatio vel teaenis tuffectura, hier ohne bedingenden Vordersatz; XI 1,74 detracturut alioqut plurimum auetori- 
tatit tibi, teeum te etse, qui temere nocentet reot tuteiperet, faterelur; XI 2, 16 taciturut, ohne Bedingungssatz; 
auch XII I, 20 inventurut möchte ich so erklären; schließlich XII 10, 73 dicendi genut, quod . . . casurit, ti le- 
viter exeutiantur, flosculis nitet. Schließlich verwendet Q. das Part. Fut. Act auch als verkürzten Ad verbial- 
s atz. Es bezeichnet alsdann folgende adverbialo Verhältnisse: 1. die / eil: IV 1, 75 ul fecit Cicero pro Cluentio 
die t urus: VW 3, 41 ceterum dicturut, quibut ornetur oratio, prius et», quae sunt huic taudi contraria, attingam; 
4, 2 obiecturus Antonio Cicero merum et vomüum inquit; 2. den Grund: V 2, 2 eult enim cvgnotcentium quisque 
firmam etse aiterius sententiam et ipse pronuntiaturus; 12, 22 componat se ad imitationem verilatis, initurutqve 
forentüim eertamiaum pugnain iam in sehola vietnriam spectet; 3. eine Bedingung: Vi 4, 1 hanc tractaturut non 
alieno loco videor ; VIII 5, 1 et iuraturi „ex animi nottri sententia" dieimut; X 3, ü expuUuri tela nervös retro 
tendimus; XI 1, 89 Cicero detracturus Graecis testibus fidem duetrinam iis eoncedit; XII 8, 15 quod iptum mo- 
visset de eadem re pronuntiaturum, id potentittimum existhnet; 4. eine Einräumung: V 10, 1 entkymema, quod 
not commentum tane out commentationem interpretemur, quia aliter non postum us, Graeco melius uturi, unum in- 
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den Nom. und Acr. gielit es bei allen Schriftstellern Belege. So citiert Nägelsbach aus Cicero 
D. N. 50. 127 insectantes = ihre Verfolger, au» l.ivius 21,57, 14 »cribentes = Historiker, aus 
Tacitus medtnles = Ärzte, aus Curliu* 4, 34 (13, 7) huineri» ouera portantes == Lastträger. Anders 
verhält es sich mit drin Singular. Bei [den Klassikern läfst sich der Nom. Sing, substantiviert 
nicht nachweisen; auch für den Ablativus giebt es bei Cicero nur wenige Beispiele. Die Sub- 
stantivierung der anderen Kasus jedoch ist freigegeben. Bei Q, nun ist das substantivierte Part. 
Praes. Act., wie auch schon Kühner bemerkt hat, ungemein häufig. Jedoch geht er auch auf diesem 
Gebiete noch in den Wegen der Klassiker, denn am gewöhnlichsten ist auch bei ihm die Sub- 
stantivierung des Gen. und Dat. Plur. und Sing.; Nom. und Acc. Plur. sind weniger oft substan- 
tiviert, und selten sind auch bei ibm der Abi. und Nom. Sing. Es ist selbstverständlich, dafs 
auch bei ihm trotz seiner Neigung zu dem substantivierten Part. Praes. Act. sicii oft die l'm- 
schreibung mit is qui oder wirkliche Substantiva linden. Ehe wir die einzelnen Kasus durch- 
mustern, seien hier die Stellen angegeben, wo sich das substantivierte Part. Praes. Act. zusammen 
mit einem Subslantivum lindet. Es ist dies der Fall 12.25; 119, 1 ; 1118,14; 15; IV 1, 19; 56; 2,45:V 
pr.l; VI 2, 31; IX 2, 70; 4. 02; X 2, 2; 7, 3; XI I, 08. Für den Nominal! vus Siugularis 
kann ich XI 1.21 iactatiu penersa, si abundmu opibus pauperem se et nobilis obteurum et polen* in- 
firmum et diserlus imperHum vocet, anführen, wo jedoch die Nachbarschaft der Adjektiva bestimmend 
war. Die Stelle VIII 3,52 qua drprehenditvr carens arte oratoria. worauf sich Nägelsbach stützte, ist durch 
die Aufnahme von oratio (Anecd. Paris.) für oratoria hinfällig geworden. Aufserdem gehört hierher VII 
pr. 3 velut nocte in ignotis locis errang. Sehr beliebt dagegen ist der G e n e t i v u s S i n g. Am häufigsten 
linden sich natürlich infolge des Inhalts der Instilutio die Genetive discentis, dicentis u.a., vgl. 12, 1 1 ;3,0; 
12, 13; II 3, 7; I, 5; I 11. 9; II 15. 0; III 8, 00; IV 1. 8; 2, 88; V 13, 50; VI 2, 13; VII 8. 2? 
X I. 0. XI 3, I; 3. 25: XII 10, 50. Aufserdem s. I 1, 27; 2, 27; V 14, 35; I 2, 31 ; II 2, 3; 0, 
0; 9, 3; 15, 32; IV 1, 55; III 0, 59; 8, 48; 59; 9, 7; 10. 1; IV 1, 40; 69; 2. 113; 125; V'7,9; 
15; 17; 31; 13, 5; VI 3, 85; VII 3. 20; 4, 38; 6, 10; 12; 10, 13; VIII 3, 40; 5, 24; IX 1, 21; 
2,2; XI 3, 88; 102; 117; 132; 149; 172; 173; XII 9. I 1 ). Der Üativus Sing, lindet sich I 

I. 31; 2, 12; 0, 9; II 8, 0; 8; 10, 0; 11, 2; Ul 0, 101; II, 21; IV 1, 30; 2, 119; 5, 5; 6; VI 1, 
37; 3, 33; 64; 81; VII pr. 1; 1. 9; 3, 15; VIII 5, 30; IX 1, 20; 2, 44; X 1, 17; 24; 30; XI 1, 
49; 2,32; 40; 3, 119; XII II, 12; der Accusativus Sing. 116,3; 16, 13; 1117,25; 8,41; 

II, 23; IV 1, 12; 5.22; VI 1.21; 3. 92; VIII pr. 1 1 ; 5, 32; 1X2.39; X 1,20; XI 1,41; 83; 3, 44; 3, 
85; 3, 130, XII pr. 4; 7, 7. Seltener ist der Ablativus Sing. Er findet sich I 2, 12 lettio 
non omnis, nec semper praeeunte tiel interprelante eget; 5, 36 cum responsum ab inierrogante dis- 
sentit. Hier hat die Vulgata interrogatione ; doch wird die Überlieferung der Hss. gestützt durch 
die Stelle VI 3, 81 contraria est negauti confemonis siumlatio, wie Halm richtig gesehen hat Ferner 
III 6, 14: IX 1, 25 dabunt mihi aliquant in irateente, deprecante, mittrault figuram; 4, 120 cum 



tetlectum habet; 5. einen Zweck oder eiue Absieht: VI 1,39 transtulit patronus pueilaw in adversu subseUia, 
tamquatM in grtmio fratris rrlieturut; XI 1,44 ridealur qiti apud diteepfatorem de re levissima sedens dieturus 
utaiur illa confessione if corpore ipso prr/iorresi-vrr; (i. <lie Art und Weise oder eioeo begleitenden I m- 
8t« od: I 12, 18 fädle persuadebit tibi, ut tempnra . . . (ftometrae potius ac mutico impendat, qnaiito plus detre- 
tatwrrit habihtrus quam e,c Ulis votuplatibus; VM1 pr. 4 idem primo solum Her credant esse, m quod indueenlnr, 
mox illud eognituri etiam uptimum; XII 1, 3* nonnumquam leviuribus causis mttlta non faeturi promiltimus. 
') IV 3, 9 rechne irb nicht hierher, weil ich glaube, dafs tu lesen ist sequentis exordii. 

SopbUn.G. 1*90. 4 
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dkente aeqne andiente m inhonescere; X 1. 15 intellegere situ demonstrante; XI 2, 31 cum legente 
eontendere. Die Substantivierung des Part. Praes. Act. im Plural ist bei {). im Genetiv 
(9(3 mal) und Dativ (92 mal) so häutig, dafs wir auf die Aufzählung der Stellen verzichten. Kür 
den Nominativ IMur. sind folgende Stellen anzuführen: I 10,5; VI 2, 6 amantes de forma 
iudicare non possimt; 26 lugenles; 3, 83 und VIII 4, 20 andientet; 6, 4 indocti ac non sentientes ; 
IX 4. 115 mrmm facientes; X 2, 15 imiiantes; XI 2, 19 excidentes 1 ); für den Akkusalivus I 3, 
14 dmentes {diseipulos \b); II 2, 6; 16, 6; III 1, 5; 7, 17; 11, 24; 1V2, 41; VI 1, 26; 3, S; 112; 
4, 10; VIII pr. 15; 3. 82; 5. 16; IX 1, 24; 25; X 1, 16; 2, 26; 3, 25; XI 1, 5; 51; 3, 123; für 
den Ablativu* III 7. 22; IV 1, 9; VI 2, 13; VIII 6, 23; XII 8, 2. 

IL 

Her Gang unserer Untersuchung hat uns bis jetzt nur zu den Fällen geführt, in welchen 
die Substantivierung des Adjektivunis durch uubewufste Unterordnung eines persönlichen oder 
sächlichen Degrilles unter eine allgemeine Kategorie vollzogen wurde. Das Sprachgefühl vermifsl 
in sämtlichen Beispielen nichts, es subsumiert sie unter einen obersten Allgemeinbegrifr, ohne 
sich dessen bewirfst zu werden. Es giebt nun aber noch eine zweite Art der Substantivierung. 
Das ist die, welche durch fühlbare Ellipse vollzogen wird. Reichhaltiges Material zu diesem Punkte 
findet sich mit einer wertvollen Einleitung versehen bei Ott (Programm des Kgl. Gymnasiums zu 
Kottweil, 1S74) und bei Dräger $ 25 (S. 59—66). Ott nennt hier den Hergang einen äußer- 
lichen, nicht in den Elementen des Adjektivums selbst begründeten. Es ist nämlich ein allge- 
meiner Substantivbegrifl, meist von konkreter Kedeulung, der sich zum AdjektivbcgrifT verhält 
wie das Genus zur Spezies, weggefallen. Der Grund der Ellipse des GenusbegrilTes ist die De- 
quemlichkeit, das Bedürfnis nach und das Wohlgefallen an kurzen, handwerksmäßigen Wörtern 
und die Unfähigkeit des Lateinischen Doppelwörter zu bilden. Im folgenden sollen die Fälle auf- 
gezfddt werden, in welchen bei <J. Substantivierung durch fühlbare Ellipse eingetreten ist. Die- 
selben sind nach der alphabetischen Folge des zu ergänzenden GenusbegrilTes geordnet. 

Aqua: III 7. 5 (Komulus) quod abiectus in profluentem non polueril extingui. (In b ist 
unnötiger Weise tiberim hinter proflnenltm eingesetzt. Auch Gic. inv. 2,50, 149 und Florus 1, 
1, 2; 4, 12, 9 haben diese Ellipse). V 11, 31 cotürariorum qttoque aliter aeeipi opposita, ut noctem 
lud . . . frigid am febri. 

') Diese Stelle ist uicht ohne Bedenken. Sie würde keinen Anstois bieten, wenn da* dastände, wa< 
Baur übersetzt: „sodann bezeichnet man was man niedergeschrieben oder in Gedankeo erfafst hat mit irgend 
einem Merkmal, das daran erinnern soll. Dieses kann entweder von der Sache überhaupt hergenommen sein . . . 
oder von einem einzelnen Worte. Denn selbst das Entfallene kann durch die Erinnerung eines einzigen Worte« 
ins Gedächtnis zurückgerufen werden". Das bedeuten aber die überlieferten Worte natu et tarn evidente* unius 
admoniliane verbi in metnoriam repununtur uicht, denn oxeidenttv sind die Mivisccnies Seriem orationit (üa»|>e- 
ronicr). Zur Stütze dafür beruft man sich nur XI 3, 132 palam montri ejeidenti* (sc. est). Aber es vertragt 
sieb mit e.rc. der Ausdruck /. m. r. nicht, und das zur Stütze dafür herangezogene aul xi quid tilnbaveritä i-elut in 
pradum reponatitur (\ 1, 11) ist nicht beweiskräftig. Ich glaube zu i. m. r. kann nur die vergessene Sache 
Subjekt sein. Auch Obrecbt wollte deshalb hinter ejccidentes rei eiu>cticn. Kr hat damit aber nicht Beifall ge- 
funden. I\un ist aber hier doch die Hauptsache das unum verlnim, zu weichein etiam zu beziehen ist. Daher 
will es mir am besten scheineu, wenn excidetüet gestrichen wird. Dann ist Subjekt zu i. m.r.quae tcripie- 
runt etc. Freilich vermag ich nicht zu erklären, wie e.tiidentei («.reidentetn M) in deu Text geraten ist. 
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Arma: X 5, 20 decretorüx exercealur. Spaldings Iliiizufüguug von ar»m ist nicht zu 
billigen, zumal sie durch die Stelle VI 4, 0. wo von der pugna decreloria geredet wird, nicht jc**- 
Btützt wird. 

Ars: Unmittelbar aus dem Ciriechischen ü her noin men sind in substantivierter Forin rfiVi- 
lettice, grammatice. musice, piratica (VIII 3, 34), poetica (XI, 2S), rhelorice. 

ßeslia: 1X2,64 Wrfo sine thalamis vilam non hominum pulet, xed ferarum. XII II, 13 
aqua piseibus, sicca le}reuis. circumfusus nobis spiritns volucribus convenit. 

Casus: Nach Ott lindet sich diese Ellipse bei notninativus bei Varro und Quint., bei ge- 
netivus und datirus bei Quint., bei accusatinus, ablativus, vocatirus bei späteren Grammatikern. 
Das ist richtig, und wenn Uonnell im Lexikon VII 0, 10 als Beleg Tür das alleinstehende accu- 
salivus angiebt, so übersieht er. dafs vorhergeht mulalione casuum. 

Causa: XI 3, l. r >3 in seualu . . . apud populum . . . im priratix. 

Corona: VI 3, 79 ciiica donare. 

Dies: V 10, 10 tum, qui rede taleat, in crastinum pnventnrum. 

Dono in : VI 3,52 Fabius Marimus, inatsans Auyuxti congiariorum exiguitatem, heminaria 
esse dixit. 

Fahula: X 1, 100 logalis excellit Afranius. 

Forma: I 10. 43 deni in quadram pedes quadraginta jter oram, intra centum erunt. 
Hasta: V 12. 17 declamationibux . . . velut praepilatix exerceri solebamus. 
Lacus: I 5, 13 Trasnmenmim pro Tarsumenno multi auetores. 

Li her: I 7, 10 apud ipsum (sc. Lucilium) im hoho requiral; II 15,6 in rhetoricis. vgl. III 
1, 20; 3, 6; 5, 14 ex Ciceronis Rhetorico primo; 6. 49; 11. 10; VII 0, 10 ut in primo diximm; 
VIII 3, 78 sequilur in primo Georgicon; IX 2, 37 ut in T. Livii primo. 

Lignum: XII 3, II alii se ad album ar rubricas transtuterunt. 

Littcra: I 4, 6 ronsoiiaM/es a vocalibus discernere . . . in semivocalium numerum mutarum- 
que parliri. Außerdem I 4.10; 11; 5,20; 7,10; 7,11; 20; 26; 1X4,33; 37; XII 3,11 
(s. lignum). 

Manus: I 12, 3 cum atios tu-rros dextra percurrunt. alios laeva trahunt; VI 3, 69 M. Cae- 
lium bonam dextram, malam sinistram habere dicebal; X 3, 131 und 160 sinistra. 

Mare: V 11, 23 (aus Cicero) im portum ex alto invehunlur; XII pr. 3 9110111 im a//u»i «- 
mus ablati; 10, 37 nom tarnen alto xemper feremur. 

Materia: IV 2, 30 sed in scholasliei* quoque evenit, ul . . . ; VII 1, 14 nam quaedam in 
scholasticix ponuntur. 

Med icamentum: MI 3, 10 cum res utraque habet suum nomen, ut amatorium. venenum, 
vgl. 3, 30; 8, 2. amatorium medicamentum bei Sueton. 

Nomen: I 5, 16 pluralia xingulariter et shigulatia pluraliter efferuntur; 45 im 911161« pa- 
rtum pro possessio dicilur. 

N um mus: VI 3. SO victoriato xe uno longam mnrenam emisse. 

Oratio: IIIS, 1 deÜberatiras; 6; S; 10; 19; 26; 31: 42 u. ö. Verbunden lindet sich 
deliberativa und iudkialis III S, 63. VII 3, IS in Fhilippkix Cicero; I S, 2 prosae similis; vgl. 5. 
13; VIII 6, 20; 35; IX 4. 52. Hoch lindet sich auch prosn oratio. 

l'ecuuia: IV 2. S5 und V7. 5 im f<iM#i* repetundarum ; I. 6 eins, a quo aeeepisse mutuam 

4* 
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tmvtuum A) dicor; VIII 3, 14 an non pudeat certam creditam periodis postulare; XII 10,70 de certa 
credita düet. Danach ist auch IV 2, 61 de certa credita zu schreiben. 

I'raeriium: VI 3, 44 tri* dialogos dedit legendos: quorum cum in Pritfernali uhus, aller in 
Alhano, terlius m FY6wr/i sermonem habitum romplecterelur, requirtbat. 

Servus: I 12, 9 at noviciis nostris per quot annos sermo latimts repugnat; VIII 2, 8 l urbem' 
Romam accipmus et 'venalts novicios. 

Signum: IX 4, 11 cum belliatm est canendum, vgl. X 1, 33. 

Vas: I 1,5 tapor, quo nova imbua$, dural. 

Versus: X 1, 6S la$cim» quidem in herois quoque Ooidius, vgl. IX 4, 88 und 89. 
Via: V 10, 123 m'si animi natura et velocila* recta nos ad ea, quae 

ferant. 

Vinum: II 4, 9 nec musta in lacu statim austera sint. 
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Die Topik des Aristoteles bat sowohl seitens der eigentlichen Philosophen 1 ) als der Kom- 
mentatoren geringere Berücksichtigung erfahren als die öhrigen Teile de« Organon*. Die Gründe 
sind unschwer zu erkennen. Einerseits trägt die Schrift ein zu wenig wissenschaftliches Gepräge; 
werden doch geflissentlich alle streng wissenschaftlichen Erörterungen der Grundbegriffe, auf 
welchen die Methode des dialektischen Verfahrens aufgebaut wird, als über das hier gesteckte 
Zi. l hinausgehend, ausgeschlossen und anderen Schriften vorbehalten. Andererseits ist es begreif- 
lich, dafs die von Aristoteles in seiner Topik begründete, die Milte zwischen Philosophie und 
Khetorik haltende Lehre des WahrscheinlichkeiUbcweises mehr und mehr von letzterer als der 
aviiöTQotfog ijj diaktxtixji in liesrhlag genommen und ihrem aristotelischen Charakter ent- 
fremdet wurde. Theophrast allerdings hat die sich gestellte Aufgabe, den inneren Ausbau des 
Aristotelischen Lehrgebäudes zu vollenden, wie auf die Khetorik 1 ) so aurb auf die Topik ausge- 
dehnt. 

Wie Aristoteles scheint auch Theophrast der Behandlung der verschiedenen xotxoi allge- 
meinere, dem ersten Buch der Aristotelischen Topik entsprechende und im Verzeichnis seiner 
Schriften (Uiog. Laert. V, 50) unter dem gleichen Titel wie dieses als Tlqd tüv tötuov aufgeführte 
Erörterungen vorausgeschickt zu haben. Die bei Alexander (Comment. in Top. 5, 21 126, 131g.) 
erwähnte Theophrastische Definition von iono$ sowie die Unterscheidung zwischen nceQccyytXfttt 
und tonoq (a. n. 0. 135, 3 fg.) werden dieser Vortopik entnommen worden sein. Auch die ein- 
schneidendste von ihm in seiner Topik getroffene Änderung (a. a. 0.55, 24 fg.), die neue Eintei- 
lung der rorroi, welche für die ganze Arbeitsweise dieses pietätvollen Schülers sehr bezeichnend 
ist, wird hier*) ihre Begründung erfahren haben. Aristoteles bemerkt nach Aufstellung seiner 
vier topischen Gesichtspunkte [tdtoy. yivoq, avfißtßtjxog, öoo;), dafs auch die drei ersteren sich 
zur Definition in Beziehung setzen lassen und so in gewissem Sinne alle vier ooix« seien, uü 
ov 6iä tovio, fährt er fort (Top. I G p. 102 b 35), piav t.Ti Ttüviuw xa&oXov nf&odor 
■tiov ovif y<*Q Qt'tdiov fVQttv iovi' £aitv, *» l>' tVQtittitj, nui>ifiu,g uauifr^ xat drox?'/ 
ohic av nQÖg tijt> nQoxfifttvqv nQctyfiaTtiav. Theophrast macht sich die hier gegebenen 
Winke zu nutze, er sieht von der Aufstellung einer allgemeinen, alle vier Gesichtspunkte um- 

') Wenn ich noch von diesen die nächsten iNaehfolper des Arist hier bespreche, so kann ich mich dufiic 
auf die Aafaugsworte der noch mehrfach r.u citiereuden Abhandlung von Brandis „Von den griechischen Aus- 
lesern de» Ovanon*" S. 2«V9 (Vbhandl. drr Herl. Akad. I ?»33h berufen. 

2 ) VrI. II. Diels Über da* drittle Buch der Arist. Rhetorik S. 25 fp. (Abhandl. .ler Herl. Akad 1*>s6>. 

J ) AI. »agl allgemein (f toi( ailui Taaixoif. 
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fassenden Methode ab, gehl aber doch mit (Irr Unterordnung aller ionoi unter das (TVfißfßtjxo^ 
um] den ÖQififiöc einen Schritt über seinen Lehrer hinaus, um dessen Lehre einheitlicher zu 
gestalten. Auf die hierdurch, allerdings wohl, wie Alexander einwirft, auf Kosten der Deutlichkeit 
erzielte Verkürzung dürfte auch der geringere Umfang der Theophrastischen Topik zurückzuführen 
sein, welch« nach dem Verzeichnis des Diog. Laort. (V 45) nur zwei, mit der Vortopik also drei 
Bücher umfalste, eine Angabe, welche durch zwei Citate Alexanders in seinem Kommentare zur Meta- 
physik (Bonilz S. 342, 30 373, 2). wo neben dem vierten Buche der Aristotelischen das erste 
und zweite der Theophraslischen Topik angeführt werden, eine gewisse Bestätigung findet. Ob ' 
Theophrast auch in seinen Schriften Ihql tüv ixoa«x*fK (Tlfqi tov noi.i.axÖK) und JltQt xca«- 
<fä<TfO)$ l ) auf die Topik seines Lehrers Bezug genommen hat, läsfsl sich aus den Anführungen 
Alexanders (S. 154, 16 378, 27 290, 28) ebensowenig mit Sicherbeil erkennen , wie ob dies bei 
Eudemus in seiner Schrift Itfql IQtmq (S. 60, 15) der Kall war (vergl. Brandis a. a. 0. S. 270 
und 298). Auch Theopbrasls Nachfolger, der Physiker Slraton. wird von Alexander (340, 3 fg.) 
in einer eingehendere Beschäftigung mit der Aristotelischen Topik voraussetzenden Weise er- 
wähnt. Da es sich hier um die Auffindung eines neuen roVroc zur Bestimmung des ytvot; 
bandelt, so liegt die Vermutung nahe, dafs dieses Citat auf die Schrift .t>o» tov yevov?*) (üiog. 
Laer). V 60) zurückgeht; in gleich naher Beziehung zur Topik des Aristoteles standen dann 
vielleicht auch Stratons Bücher #7fo» tov «Tvfißt-ßqxdioc. fhgi iov oqov, fJfQt tov idiov. Die 
Schrift Töntov ngoolftta") weist schon ihr Titel demselben Gebiete zu. 

Ciceros Topik verdient hier kaum erwähnt zu werden, trotz ihrer ausdrücklichen Berufung 
auf -Aristotelis Topica quaedam. quae sunt ab illo pluribus libris explicata'. Cicero selbst freilich 
glaubt, wie jeder vorurteilslose Leser des cap. I zugeben wird, mit seiner Darstellung den wesent- 
lichen Inhalt der Aristotelischen Topik wiederzugeben; in Wirklichkeil aber bat sein Schrifteben 
mit letzterer nicht viel mehr als den Titel gemein. Die Topik wird hier einfach als die Lehre 
von der inventio definiert; gerade das, was des Aristoteles Topik ihre eigentümliche Stelle unter 
seinen logischen Schriften giebt, ihr Gegensalz zur Apodeiktik, ist hier völlig verwischt. 

Unter den Kommentatoren der Topik sind die von Alexander in seinem Kommentar er- 
wähnten. Hermimis und Sotion, für uns die ältesten. Es ist aber nur sehr wenig, was wir über 
sie erfahren. Ilermimis wird von Alexander zu zwei Stellen des achten Buches eiliert, einmal 
(S. 569, 3). weil er die fünf imtifi^ßnc, welche nach Aristoteles p. 101h 19—33 dem loyos 
xcc&' aviöv gemacht werden können, auf andere Weise als Alexander herausrechnet, das andere 
Mal (S. 574, 26) wegen seiner abweichenden Erklärung der Worte p. 162 b 6 onto Gvftßalvft 

') Dagegen waren wohl die ürr t yuf'vtov lontov tt',i' (D. L. V 42), «ie schun l'rantl Gesch. der Logik im 
Abendl. 1351, II ausge sproeben hat, nicht verschieden von den im Kommentare Alexander« zur Analytik (340, 
14) citierten Tic fitoif^natuv oV-o t« fntyqmfntnv« 'Avtjyftfyuv h'iytav fit rii a^rjuttta und Stauden demnach 
aol'ser jeder Beziehung zur Topik. 

J ) Das *«r )Wo« überlieferte nooit'iHtv scheint durch Verletzung aus dem vorangehenden Titel IThü tot- 
n/>oTf(>o«' xnl vatfQov entstanden zu «ein. 

) Dieser Titel erinnert au den aus dem Verzeichnis der Aristotelischen und Tbeophra«tischen Schriften be- 
kannten T« nm> low lüntov <V. Doch bleibt das Kehlen des Artikels v»r tt'.nbir sowie der Plural npoolfiuc auf- 
fallend. Wahrscheinlich stecken darin die Titel zweier Schriften ; auch in den Verzeichnissen der Aristotelischen 
.Schrillen «erden Ti^oniftüor «, nnnotut« y aufgeführt. Tömov möchte ich in Rriunerung an den Arist. Titel 
(D. I.. V, l'4| Tuntirmr Ttout tuif öpoif « ji am liebsten auf das folgende //>(« luv avu/)f{ft)*uiui, jitQt tot 
üuüv beziehen. 
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fiuXitfta tolg ftc (tdt'rcetor äyoveiv. Den Sntinn ffihrl Alexander nur S. 434, 3 an, wo er 
Aristoteles gegen den ihm von fliesen) gentachten Vorwurf, mit «einer Definition des rrrvog als 
c!TtQt}(jt<; tYQTiYOQrttwq seiher in den p. 141a 9 gerügten Definitionsfebler verfallen zu sein, in 
Schutz nimmt. So spärlich diese Spuren sind, so lassen sie doch keinen Zweifel daran, dafs 
llerminus und Sotion dem Alexander in der Exegese der Topik vorangegangen sind. Auch 
S. 154, 10 bezieht sich Alexander ohne Zweifel auf frühere Exegeten; doch sagt er ganz unbe- 
stimmt <mc na$r fdoSn: 

Alexanders Kommentar seihst (eilt das Schicksal seiner Kommentare zur Analytik und 
Metaphysik : er ist uns, wie längst erkannt worden ist, nicht vollständig erhalten. Schon der 
trotz des leicht erkennbaren Eindringens fremder Bestandteile erheblich geringere Umfang des 
zweiten Teiles') mufste Zweifel au der Vollständigkeit desselben erregen. Dazu die Erwähnung 
der llivtt (f Mvat und der ayyü.oi im Anfang des fünften Buches (S. 371. 1. 4). Im allge- 
meinen ist das von Brandis am Schlüsse seiner schon genannten Abhandlung (S. 297/8) über 
diesen Kommentar gefällte Urleil bis heute mafsgebend geblieben, dafs „der bei weitem gröfste 
Teil desselben, die letzten Bücher nicht ausgeschlossen, für das Eigentum Alexanders zu halten 
sei, da sorgfältige Auslegung, nüchterne und korrekte Sprache, triftige historische Angaben aus 
erster Hand hier wie in unhczweifelt echten Schriften des Aphrodisiers sich linden". Und doch 
bedarf dieses Urteil starker Modifizierung. 

Prüfen wir zunächst die Gründe, welche Brandis gegen die Integrität der ersten vier 
Bücher vorbringt. Es sind nur zwei (S. 297): In einer Iis. der viertehalb ersten Bücher, „welche 
so vollständig ist wie die Ausgabe'- (Altlina), dem cod. Barisinus 1S32 (15. Jahrb.), ist der Kom- 
mentar überschrieben: (Sr t yt}atQ ti$ n'< Tomxä \4QiGiott).ovt;, ijioi rt/i' .4 taXtxi txr t v , ix tütv 
toi \4t(Qodit!ttw(; \tX&ävdoov, d. b. als Auszug bezeichnet. Zweitens: „Zu den ersten vier 
Büchern beschränken sich die Abweichungen der llss. vom gedruckten Text und unter einander 
großenteils auf Umstellungen und andere unerhebliche Verschiedenheilen der Lesart; doch kommen 
auch in ihnen schon einige Auslassungen vor. die eher die beschränkte Absicht eines Epitomators 
als die Fahrlässigkeit eines Abschreibers zu verraten scheinen z. B. Auslassung der Anführung 
des Theophrasl p. 31 iS. 55, 24) in cod. Reg. IS 43 (A), verschiedene Redaktion der Stelle über 
Eudcmns und der folgenden in codd. IS43 und 1917 (B) p. 3S" (S.09, 15fg.). 'Und', so müssen 
wir wohl den nicht ganz klaren Gedankengang ergänzend hinzufügen, 'was wir hier in AB mit 
Hülfe der übrigen Hss. nachweisen können, wird auch an anderen Stellen zutreffen, wo die 
Übereinstimmung der Überlieferung die Kontrolle unmöglich macht' Selbst wenn diese Beweis- 
führung auf richtigen Voraussetzungen beruhte, würde sie gegenüber dem in diesem Teile des 
Kommentars unverkennbar in Sprache und Erklärung ausgeprägten Charakter, welcher nirgends 
den Verdacht der Lückenhaftigkeit oder Überarbeitung aufkommen läfst. noch immer sehr an- 
fechtbar sein. Die Voraussetzungen sind aber thatsächlich unrichtig. Der Baris. 1S32 enthält, 
wie die in der Praefatio meiner demnächst erscheinenden Ausgabe aus allen vier Büchern mitge- 
teilten umfangreichen Proben beweisen, in der That vielfach nur Excerpte aus Alexanders Kom- 
mentar. Der Ausfall der Anführung Theophrasts aber ist nur durch einen ganz gewöhnlichen 
Ahschreihefehl«r entstanden, wie ein Blick auf die Stelle zeigt: ätä ftty oiv t et via ovih oiöv 

') In der Altlinit liille» dir Biiefcrr 1 — IV tri, V VIII !»•'. Seiten, während der erste Teil der T«|iik kürzer 
ist als der /weite. 
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if öqtxä ndvia Xsytiy i« nQoßXfjpaTa ovtt (tlav ttva xaitoXov fie&odov 7r«<>i avrwv tvQtiv. 
xal 0f6tfQaoto$ öf 4v tolg aitov TomxoJq xa&6Xov piuy fti&odov naQadidovai anovdd- 
oaq xtX. Der Abschreiber irrte von dem ersten füitodov zum zweiten {littodov ab, das Da- 
zwischenstehende auslassend; das übrigbleibende ist nicht nur sinnlos, sondern nicht einmal 
grammatisch konstruierbar. Der ziemlich flüchtig geschriebene cod. ist überhaupt reich an solchen 
durch Uonioeoleleuta entstandenen Lücken; absichtliche, auf einen Epitomator zurückzuführende 
Auslassungen finden sich innerhalb der vier ersten Bücher, den Paris. 1832 und den mit ihm 
völlig übereinstimmenden Neapolit. 32t (Ul D 37), von welchem sogleich die Rede seiu wird, 
ausgenommen, weder in dieser noch in einer anderen Hs. Was endlich in der Stelle über Eudcmus 
zur Annahme verschiedener Redaktionen berechtigen soll, ist schlechterdings nicht einzusehen; 
der Apparat zeigt, dafs die Abweichungen des Paris. 1843 und 1917 sowohl von einander als 
auch von den übrigen Hss. sich ganz innerhalb der gewöhnlichen Grenzen halten. Auch sonst 
treten in dem ersten Teil des Kommentars die handschriftlichen Abweichungen nirgends aus dem 
Rahmen der üblichen Diskrepanzen heraus. 

Ganz anders verhält es sich mit der handschriftlichen Überlieferung des zweiten Teiles. 
Rein äußerlich betrachtet stehen hier einander zwei Handschriflenklassen von erheblich ver- 
schiedenem Umfang gegenüber: zur ersten, vollständigeren gehört aufser der Aldina (a) nur noch 
Ein codex und zwar gerade derjenige, welcher in den Büchern I— IV mit dein schon seiner Auf- 
schrift nach nur Auszüge aus Alexander enthaltenden Paris. 1S32 vollkommen übereinstimmt, der 
Neapolit. 321 (15. Jahrb.). Die zweite Klasse umfafsl die beträchtliche Zahl der übrigen Hss., deren 
Abweichungen von einander wiederum nichts besonders Auffälliges bieten, wenigstens nicht in den 
Büchern V — VII. Bas achte Buch nimmt in beiden Handschriflenklassen eine Sonderstellung ein, 
welche eine Besprechung für sich nötig macht. Das Folgende hat daher uneingeschränkte Gel- 
tung nur für die Bücher V— VII. 

In diesen ist ein vierfaches Verhältnis zwischen den beiden Handschriflenklassen zu unter- 
scheiden: I. Entweder sie stehen einander im wesentlichen in derselben Weise gegenüber wie a 
und die codd. in den vier ersten Büchern, oder II. die Texte beider sind zwar an Umfang an- 
nähernd einander gleich, im Wortlaut aber so abweichend, dafs sie auf verschiedene, mehr oder 
minder von einander abhängige Verfasser zurückzuführen sind, oder III. dem ausführlicheren 
Texte in a N entsprechen nur dürftige Excerple in der anderen Klasse, oder endlich IV. a N 
steht mit seinem Texte für sieb. Üer erste und der letzte Fall sind weitaus die häuligsten. Fall 
II— IV machen zusammen wohl mehr als die Hälfte der Bücher V— VII aus. Fall II hat leider 
nur eine geringe Ausdehnung; die Hoffnung, durch Beschaffung eines gröfscren handschriftlichen 
Materiales den Büchern V— VII eine wesentlich andere Gestaltung verleihen zu können, als sie der 
Aldinische Text zeigt, hat sich nicht erfüllt. Doch bietet das mir von der Berliner Akademie zur 
Verfügung gestellte handschriftliche Material, abgesehen von dem Nutzen, welchen wir für Fall I 
daraus ziehen, ein nicht zu unterschätzendes Kriterium für die allein in a N überlieferten Ab- 
schnitte. 

Wer den aldinischen Text der Bücher V— VII mit Alexanders Kommentar zum ersten 
Buch der ersten Analytik und zu den vier ersten Büchern der Topik vergleicht, wird dem von 
Brandis a. a. 0. über den zweiten Teil des Kummentars zur Topik ausgesprochenen Urteil für 
diese Bücher nicht zustinimeii können. Wie seine Zweifel au der Authcntie der Bücher I— IV 
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jeder thatsärhlirhen Grundlage entbehren, so bedarf sein Urteil über die letzten Bücher im ent- 
gegengesetzten Sinne starker Einschränkung. Brandis selbst bemerkt, dafs sich in dem Aldini- 
schen Text der beiden letzten Ulkher häufig zu ein und derselben Stelle mehrere von einander 
u »abhänge Scholien finden, „so da Ts wahrscheinlich auch neuere Erklärungen denen des Alexander 
bilizugeschrieben seien". Dieselbe Beobachtung hätte er aber auch im fünften und sechsten Buche 
machen können (V 379, 18-28 398, 26— 399, 25 405, 12—26 418 9-16 VI 427, 15—17 
430. 4—11 432. 14—34 438,6-25 452. 17—26 456,7—31 470,5—12 477,5—25 478,25 
30 483. 6 — 21), nur dafs hier nicht wie in den beiden letzten Buchern, namentlich im achten, 
die Doppelscholien schon äufserlich durch ein vorgesetztes dg rö ainö oder iiiqov oder äXlwq 
kenntlich gemacht sind. Unsere Aufzählung zeigt, dafs die Zahl dieser Doppelscholien auch in 
den Büchern V und VI nicht gering ist. Hiermit ist aber das in der vorliegenden Fassung sicher 
nicht von Alexander Herrührende noch lange nicht erschöpft. Dafs ein Abschnitt, in welchem, 
wie es im Anfang des fünften Buches geschieht (S. 371, 1 fg.), des Porphyrius llivte <pa»>ai 
eiliert und neben den Serien die Engel als ä&avatot aufgeführt werden, nicht Alexander zum 
Verfasser haben könne, hat schon der bei Fabricius bibl. gr. ed. Harles IV c. 28 vol. V p. 656 
erwähnte Kranciscus Patricius richtig erkannt und daraus den voreiligen Schlnfs gezogen, dafs 
der ganze Kommentar jüngeren Ursprungs sei. 

Auch diesem Abschnitte mufs ein iriQOv vorgesetzt werden, und wir sind hier auch in 
der Lage bestimmen zu können, woher der Lückenbüfser stammt: aus dem Kommentar des Leo 
Magentinns, auf welchen wir am Schlüsse dieser Abhandlung zurückkommen werden. Ebendaher 
sind folgende in meiner Ausgabe durch Doppelklammeru (({)] ) gekennzeichneten Teile des fünften 
Buchs entlehnt: S. 371. 30-36 372, 2—8, 13—20 373, 7—26 374, 16—23 25— 375, 3 376, 
18—30 377, 9—19 378, 14-22 381,9 13 363, 15 — 18 386,9—19. Schon durch die Sprache 
verraten alle diese Eindringlinge ihren späten Ursprung. Auch wenn die von mir in einfachen 
und doppelten Klammern eingeschlossenen Partieen keine Doppelscholien wären oder sich nicht 
auf Leo zurückführen Helsen, wären wir berechtigt, sie auf grund sprachlicher Beobachtungen 
zu streichen. Da sich die Abweichungen vom Sprachgebrauch Alexanders in dem meiner Aus- 
gabe angefügten Index verborum an dem auch hier wie im Text angewandten Klammerzeichen 
leicht erkennen lassen, so sei hier darauf verniesen. Diese Abschnitte bilden aber nur einen 
kleinen Bruchteil der gesamten Teile des Aldinischen Textes, welche bald stärker, bald schwächer 
hervortretende Abweichungen von der Ausdrucksweise des Aphrodisiers aufweisen. Sicherlich 
t. B. ist diesem noch fremd die Anwendung von ^yovv und i\xo% bei Erklärung oder Ersetzung 
eines Wortes durch ein anderes; stets gebraucht er dafür rovttcsu oder auch dtfXovott. Und 
wie oft begegnen jene Partikeln, besonders die erstere. so im Texte der Aldina! Sie sind das 
sicherste und ausgiebigste Kennzeichen späteren Ursprungs. Meistens treten andere Merkmale 
hinzu, vgl. z.B. den Index suh v. äptföifQOt, äpcfv, aväyftv (äyföev) awayaiv Oi-mity) 
avcnittktv, äntkdyx*' 1 '-' töixöf, Xotnoq, Numerus, vnödiiyfux. 

.Nichts von allem diesem finden wir in der anderen Handschriftenklasse. Nirgends sind 
hier fremde Bestandteile in dem allerdings oft sehr excerptmäfsigen und lückenhaften Text nach- 
weisbar. Vergleichen wir denselben mit dem Aldinischen, so ergiebt sich, dafs im letzteren die 
sprachlichen Abweichungen meistens beginnen, wo die Übereinstimmung mit ersterem aufhört. 
Doch wäre es voreilig hieraus zu folgern, dafs auch alle anderen nur in a N vorhandenen Ab- 
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schnitte dem Kommentare Alexandere eben so fern ständen wie die von mir ausgeschlossenen 
Doppelscholien und Erklärungen Leos. Sie sind durchaus nicht gleichartig, sondern erl'ordern 
eine Untersuchung von Fall zu Fall. In einigen derselben häufen sich die sprachlichen Ab- 
weichungen derartig, dafs sie daraufbin gleichfalls hätten ausgeschlossen werden können. Bald 
ist es auch nur ein vereinzeltes ^yovv oder ijtoi (= nämlich), welches Verdacht erregt. So 
sicher es aber auch ist, dafs Alexander tjyovv überhaupt noch nicht, ijroi aber nur im ersten 
4>licde. der Disjunktion an wendet, so beweist doch der eben besprochene Gebrauch dieser Kon- 
junktionen allein zunächst noch nicht die Unechtheit eines ganzen Abschnittes, sondern nur die 
Interpolation einer einzelnen Stelle. Bisweilen linden sie sich in a N auch dort, wo diese im 
übrigen mit den codd. der anderen Klasse übereinstimmen, und auch in letztere hat sich zwei- 
mal ein erklärendes ijrot (S. 419, 1 504, 19), einmal ijyovr (S. 522, 27 n.) eingeschlichen. Auch 
in den Excerpten des Parisinus 1S32, iu welchen doch sonst der sprachliche Ausdruck unver- 
ändert gelassen worden ist, begegnet fjovv vor erklärenden Zusätzen häulig (vgl. die Praefaliu 
zur Ausgabe). 

Andererseits ist auch das Fehlen sprachlicher Diskrepanzen noch kein ausreichender Be- 
weis der Echtheit; denn auch im Fall 11 bietet der Aldiuiscbc Text sprachlich mitunter gar keinen 
Anhalt, und doch ist er, wie der, ob nun vollständig oder im Exccrpt erhaltene, Text der codd. 
ABDP beweist, nicht der Alexanders. Ähnlich mag es auch in manchen andern Fällen sein, iu 
welchen uns diese Kontrolle fehlt. Umgekehrt sprechen im Fall III die Excerple der eudd. ABDP 
bisweilen dafür, dafs der vollständigere Text in a N der ursprünglichen Fassung wenigstens nahe 
steht. Dieselbe Voraussetzung hat auch eine gewisse Wahrscheinlichkeit für die allein in a N 
erhaltenen Abschnitt»- derjenigen Erklärungen, von welchen ein oder mehrere Teile auch in den 
übrigen codd. erhalten sind, namentlich wenn sich zwischen diesen und jenen Teilen Verschieden- 
heilen im Ausdruck nicht bemerkbar macheu. Meistens treten .-olcbe aber auch hier, wenu auch 
nicht immer mit derselben Stärke, hervor. Welche Vorsicht aber auch in diesem Falle, selbst wo 
die sprachlichen Kriterien der Unechtheit fehlen, geboten ist, beweist z. B. die Erklärung des Lemma 
p. 129a 32 (S. 374, 11—23). Der erste Teil Z. 11-15 beruht auf gemeinsamer Überlieferung; 
der zweite sich mit oi'y ungezwungen anschließende ist allein iu a N überliefert, zeigt aber uur 
am Schlufs Z. 23 in der Konstruktion des Verbuuis tttüiQtlv mit dem Infinitiv eine verdächtige 
Abweichung von der Sprache Alexanders. Und doch ist dieser /.weile Teil dem Kommentare Leos 
entnommen. Ähnlich geht S. 373, 7 und 381, 9 die Exegese ganz ungezwungen iu die Leos über. 

Ein besonders lehrreiches Beispiel für die Art der Zusammenstellung des Aldinischen 
Textes ist die Erklärung des> Lemma p. 147b 4 (S. 470, 2- IS), welche in a .N also lautet: "En 
tni tüv xaid aitQijatf ivavi'uov io ptv xuia 0ti(>>i<r$v ktyofitpoy ävayxuiov ÖQi*tO&cn dtu 
VaxtQov, ijyovv iot> xaia iqv Xhv, io dl i.omov ovxtn did iov xttid aitQijdiv Xtyopevov 
tvloyov oqi^haltut. ai'fi(t«tvtt yäo iov oviu>q 6gi£ofitvo>- uviai im oqigio, j^ijö^a« tV tot 
ÖQitf {*(•)• olov th'usov [ity tit jitj \aov (>ijt>r t Gnai . oixtit dt xai ioov to ftt] avtGov. öto, 
yijoi, TTQortt-xt tov tijV n»t> oviutc o^i^ofitvwy «jua(H iav, rtfovv u tt<, öqiaano lijv ioüttjta 
liij tii'Kföitjitt tlvta' or yuq xakoK untdo>xt tat' öqtafiov, io xa&' ktyön tvnv, o tau 

iijv irföiquc, dtix iov xttiu aiiq^cnv Xtyofiivov , tovttOii i ij$ (irj tairtoi ^tvi, ootoitptvo;- 
xm <?jt« tdiv (U/.un' Ojiio»wc. iit, «/»/tft. iov oviux; öm*ofitvoi>, ijyovv dia iov xtetu GttoijOiy 
Ätyoiiivov io x«:i' i'in', «vttyxtunv {ytw iov onwi oot'infitvov add. AB DP) uvim iw »(ji,V 
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ftf-VM, ijyovv im ö(>i<stiä, XQ^ a ^ tet - dijXoi', idv (it-tukijtf ity A.oyo$ <t»'t» oVojucko^* inetdij 
y«Q, tpi]Civ, jy avKJÖrijS areQtjan; iaottjiog tau*, taiat q iaöit}g tö ivavtiov iij (TitoyOH 
iaoirjTOi;. w<rt* ö tlnüv 'loöi^s tau ib ivaviiov artotjOn ttjg ioortjtot' tuiiov 
tintv, Zu ij Ig 6t Tis iaötijg eati, xal dijkov <m avto tö öotaiov uniätoxtv ir im oQtopti. 
6it di loirto ftoxlhjftov, 7io6<)r]Ä.ov sOtat yaQ avto dV iavtov ö(>i fo/urov • eu it ontQ ta$ 
ayvuatov ntiqäim ool&G&m, tovtw ijdi] yywgifio) xqijtat. Olren bar ist diese Erklärung aus 
zwei Scholien zusammengesetzt; hätten wir hier nicht die Überlieferung der übrigen codd., in 
welchen der Anfang bis tvkoyov ogi^tattai und der Scblufs von avayxuiov yuq an erhalten ist, 
so würden wir das erste Scliolion bis x«i im iwv äkkiov opoitog rechnen und durch ( ] als 
Doppelscholion bezeichnen. So aber beweist die Überlieferung in ABDI\ dafs vielmehr Anfang 
und Schiurs dieser Erklärung zusammengehören. Von irgend welchem Spiel des Zufalls kann 
Iiier keine Rede sein. Der Aldiuische Text ist vielmehr entstanden aus der biet ungeschickt und 
nachlässig ausgeführten Absicht den in den übrigen codd. überlieferten Text durch Hinzuziehung 
einer anderen Erklärung desselben Lemmas zu erweitern. Auch S. 505, 6 — 1*5 möchte ich die 
Verwirrung im Aldinischen Text nicht auf irgend welchen Zufall zurückführen, sondern auch hier, 
glaube ich, sind die Worte 6— 13 ini — noitla&at , welche allerdings trotzdem immer noch 
von Alexander herrühren können, zur Ergänzung der Überlieferung der anderen codd. an falscher 
Stelle eingereiht worden. Lassen hier Engeschick oder Nachlässigkeit die Fugen der Zusammen- 
setzung noch erkennen, so ist dies vielleicht in vielen anderen Fällen, weil umsichtiger verfahren 
wurde, nicht mehr möglich und sprachliche Verschiedenheiten bleiben das einzige Merkmal. 

Die Überlieferung des achten Büches ist in mehrfacher Beziehung eine eigenartige. Zu- 
nächst hört die durchgehende Übereinstimmung zwischen a und N auf. Sämtliche, hier schon 
durch ein vorgesetztes aXlwg, titQov, ti<; in uhö erkennbaren Duppelacholien der AJdina linden 
sich auch in N, aber nicht als dupla. Darüber hinaus stimmen a N nur uoch S. 520, 24 — 521, 
24 521, 25— 522, 19 559,6- 10 576,21—30 577,9—15 gegen die übrigen codd. nberein, von welchen 
Abschnitten der zweite unter III, die übrigen unter IV fallen (vgl. S. 6). Dagegen hat der Aldinische 
Text nicht weniger ab fünfzehn Abschnitte, welche weder in N noch in ADD erhalten sind, mit \* 
und seinem Anhange gemein, einige derselben auch mit dem l'aris. 1972 (und Coisl. 157). So 
gleich das erste und zweite der drei l'roöuiien. von welchen natürlich nur eines, nach meiner 
Ansicht das zweite, das Alexanders sein kann. Dies ist aber auch der einzige Fall, in welchem 
ein in al» überlieferter Abschnitt des achten Buches nachweislich Alexander fremd ist. Die 
übrigen tragen nicht nur nicht irgend welches verdächtige Merkmal, sondern im Gegenteil Sprache 
und Erklärung zeugen für ihre Echtheit. Dafs llerminus in zwei dieser Abschnitte (S. 509, 3 
574, 26) citiert wird, spricht gleichfalls dafür. Auch ist es schwerlich Zufall, dafs in dem Lexikon 
des Suidas, für welches gerade der Kummeular Alexanders zur Topik zahlreiche Artikel geliefert 
hat, auch aus diesen allein in a P überlieferten Abschnitten (S. 549, 26 fg. 567, Sfg. 584, 14 fg. 
5S6, lOfg.) mehrere Excerpte Aufnahme gefunden haben, keines dagegen aus der ganzen a N 
eigentümlichen Überlieferung. An sich würde dies noch nicht viel gegen a N und für a !' be- 
weisen. Es fügt sich aber als ein neues Glied der ganzen Beweiskette ein. 

Wie haben wir uns nun die Entstehung des Aldinischen Textes im achten Buch vorzu- 
zustellen? Ich denke, so: Musurus, von welchem es am Schlüsse der l'raefalio zur Aldina heifst: 
•hosce Alexaodri commenlarios cum antii|uis conferens exemplaribus accuratissime recognovit ', 

Soi'liltn i.inui I»; . 2 
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ist bei der Redaktion des achten Buches zu der oder den Handschriften zurückgekehrt, welche 
er den Büchern I— IV zu gründe gelegt bat d. i. zu der dem Paris. I» verwandten Handschriftenklasse; 
da diese, wie auch die übrigen codd. in den Büchern V - VII nur einen sehr lückenhaften und 
Mccrplmäfsigcu Text bieten, so hat er für diesen Teil des Kommentars einen dem .Neapolitanus 
sehr ähnlichen codex mit vollständigerem Text hinzugezogen, stellenweise denselben auch im 
achten Buch«' benutzt. Ist diese Ansicht richtig — und ich wfifste nichts, was gegen sie spräche -•- 
so füllt damit neues und zwar ungünstiges Licht auf die a N eigentümliche (Überlieferung. Denn 
nichts berechtigt uns zu der Aunahme, dafs der in N vorliegende Text der Bücher V — VII auf 
eine andere Weise zusammengesetzt ist als der des achten Buches: letzterer aber ist, wie die 
hier weniger lückenhafte Überlieferung der anderen codd.. namentlich des Baris. P und seiner 
Sippe beweist, noch nicht zur Hälfte der Alexanders. Dieser Thatbestand erscheint mir wichtig 
genug, um ihn hier durch Vorlegung der ganzen dem INeapolitanus eigentümlichen Überlieferung 
des achten Buches zu erhärten, für welche sich in der Ausgabe keine Stelle gefunden hat. 

Arist. p. 15üa 7. A' gvn i ov i a di ngoGvXXoyi^ta frat XQ*I ''"«ff ävayxaiag ngo- 
t«Gng dt' wv 6 GvXXoy »o* pög yivttat rot* i% ägxyg 7t goßXqpaiag. xai tavia di, 
ijyovv tovg JtgoavXXoytGpovg, dtt Xapßävnv 6> g nXtloxa, ijyovv noXXd' o\nu> yäg äv yi- 
votio (ioidijj.oifQOV (1. ädqXötfgov) tö avpniqaOpa. d' dv tovto j ijtot tö Xapßdvnv (?) 

rroXXovg nqoGv).XoyiGpovg, tt ttg pjj pövov tag ävayxaiag nagaavXXoyi^otto, dXXä 
xai TTQoavkXoyi^otto, ijyovv xai TtgoGvXXoytGpovg xtvag ttäv ngog tavta xgyaipuiv 
Ttotolio' Z"?"' Yäg f ov ßfßattöoat tag ävayxaiag yivovtat oi ngoat'XXoytGpoi. olov dga 
to iytttvöv xai tö voOtäätg ovx ivavtia; avttj ävayxaia tßet 7tgötaGtg xai iXätttav. pij 
ovv ngottivqg avtijv oviwg dXXä dtt ngoovXXoytapov. 

Arist. p. 156a II. f. to py Xeyttv tä a vpn tguo pata atttov yivttat tfjg xgv- 
if'fwg, xai orav ttg thttöv noXXäg xgotäattg ovno) inayäytj tö avpntgaßpa, äXX' vGttgov 
ptta tag noXXäg TtgotaGtig äfrgöov GvXXoyitytat xai ovpntgaivfj- tovto yäg ßovXtiat tö 
«Vgöa gi XXoyi^f G&«t, ov ptjv Iva ndvta tä GvpntgaGpata rtäv GvXXoytGptöv äitqöa 
ttg Xiytj. tau di tovto dijXov *5 tav voitgov intyigtt' Xiytt yäg „pövov tov ia%ätov fa- 
üivtog Gvttrtfgäapaiog" '. 

Arist. p. 156a 23. Xg r\a t p ov di tftjatv tig tö tntxgvipat xai Xa&tTv töv änoxgt~ 
vöuH'ov xai tö pij Xapßävnv Gvvtx*Tg tag ngotaGug t?2f tav o't GvXXoytGpoi, ijyovv ifft-^g 
xai xai« tä^tv, «XX' ivuXXä% xai Gvyxtxvpivutg xai ädiag&gtatü>g Xapßävnv tö ä^ttapa 
tö xQqötptvov ngog dXXo xai uXXo Gvpnigaop«, xai noti piv igtatäv tyv eXättova ngö- 
taatv tov TtgoGvXXoytGpov tijg iXuttovog tijg ävayxaiag nott di tr t v pei£o> tov ngoGvXXo- 
ytapov tijg pti^ovoc tyg ävayxaiag- avtat yäg Ttgög dXXo xai tiXXo avpnigaGpa XQ1 ai ~ 
ptfot'Giv' t(ta naXtv igwtäv %t\v ptilw tov ngoGvXXoytapov rrje iXättovog tfjg ävayxaiag 
xtet t ijv fXattova riyg tXanovog. ö ovv utäxttac tovto ytottriv Xav&dt'ft töv uixoxgtröptvov 
x(ti Gvpixtgntvit o ßovXnai. ttihtpevuw yäg ivtv ngotäotojv oixfiwg töidt iw Gvpntgäapatt 
M/fi'^s xai xaia tähv päXXov yivaat tö GvpntgaGpa öijXov. 

Arist. p. l;>0a 27. t . Xgi] öi, tftjGtv, htpßavuv xai i^v xai/6Xov ngötaotv dt' 
öntauor, pij In lät'tMV di, «XX ' i <f ' o>v tyx*>Q*t, j"fd' irt' arrtäv twv *%6vt<av tö nä- 
>'>«v, oiov ögytZopivMv tj äXXo tt naaxövttav, «XX' tni tüv Gvatoixav, yyovv tfjg öqyijC 
i t .< ii (i<> N) ttegov triij to GrGtotxovv r t yag ögytj xai ö ogyt^öpivog imv avatoixtov 
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iatt. naqaXoyi£oyt a i ydq, tfijaiv, eavtot g oi dnoxqtyöftevot , ei Xtjtflteii} 6 ögtauoc 
ini ttäy ovGioixwv, ytot tij< oqyijq' oioytat ydq Sit, ei avyxtaq^oovo'tv ött ij oqytj bqe^ig 
iatt t tfitaqiag dtd y a tvo [*i ytjv oXtytaqiay , ov ovftntqayfrfjoetat tö «5 ctqx'js nqo- 
tt&tv, ött näc 6 öqy t£6 (*eyog oqiyetat ttfttaqias, xai tqönov ttvd naqaXoyi^ovtat 
avtoi iavtovg. 

Arist. p. 156a 34. tu' Totg de nqoteiynvöi töv öqov xai Xapßdyovaty avröv 
in' avtüv ttäy nqoxnftivtav xai ovx ini twv <ir<fioi%<av noXXdxtg dvavevttv avußaivet 
top d noxqtv 6 ft e vov , ijyovv evaraotv indyetv, ovx dXqfrij ftiy ntS-avijv de öfttag nqöc 
to (ty doxetv dXoytag dvayevetv nqög tö nqoxeiuevov. ohv ei einotg ött ndg 6 6qyt£6fievog 
öqiyetat tifitaqiag, iyatai^ dy ixelyog ort ov ndg iqiyetat itptaqiag- tolc yaq yovevaty oi 
natdeg dqyi^ovtat . dXX' ov dt' öqehy ttfitaqiag. dmxvvg de dX^9rj elvat ir t y 

svtstaatv dXXd doxovffav tftjOiv tag ini tivtav 17 Xvnq dytt ttptaqiag pofit&tat • xai to 
Tiotijtsat ydq fketapiXeo & at ixavov eig tifttaqtay. ei yovy xai Ga&qd itrtty xotavitj 
tvataatq (Xvetat ydq tag rjSrj einofiev), dXX' ovv ixet ,tya ntitavoitjta. dtd rovto xai 
naqd tov dnoxqtyofiivov nqoteivstat, ivu /iij> tfaiytjtat dXöywg dvaveveiv. 

Arist. p. 1561) 6. "Ott 6 ovttag iqontäv ftdXtßta rtottt ddijXov xai dtfavig notov 
ßovXetat Xaßelv tag XQH<Hf*tvoy nQ°$ r *l v ^«f»»'. nöteqov tö nqotetvöpeyov . ijyovy 
tijv xatdtfadtv, otov ort tj xpvxh 'V'' *"f 61 ' xtveliat, 17 to avt txei ftevo y . ijyovv ti^v dno- 
tfaatv, oloyott ovx V( f etiqov xtvettat dXX' i>(f ' iavtrjg. dtfayovg ydq övtoq tov x°V at - 
[tfvoytog nqög to avftneqatjfia oi dnoxqtyöfteyot tt&daßt xai oftoXoyoiat tö dXij&ig o 
xai ttviolg doxtl. fltaftaat ydq rtqög tag iqtatijötig oi iqtattäftryot, ötav ffvyttärtty ix 
tf/g nQorttvoufvrjc rtqotdattac ßXdßtjy tivd, /uij tö doxovv aiiolg drtoxqiyto&at dXX' dXXo 
ti xai ti/fvöi^ itftac ov, %va fit] axfj ix tovtov 6 iqontäv avvdhct 6 ßovX.ttat. 

Arist. p. 156b 10. ty 'En xqvnnxov iart xai to iqtaiäy ovx an' avtoi' tovtov 
ov nqoiftyöfif^a aXX' «Vro ttvog aXXov opolov avrtä- xai ydq ntitavöv iatt tö etnö tqg 
öftotöt^tog nqotHyfty xat Xttyfrdvtt fiäXXov töv nqotldtaXtyöfuyov xai ntl.'Ht tätStt 
xai tö xa&öXov öfioXoyqoat. olov et nqöxettut del^at ort näaa aiafrijatt; ij aviij ttJv 
ivavt'ttav ißtiv uvttXijniixtj, Xctie tö o'ftotov avitj xai etni Ott taaneq «j imUi^fi^ r, avttj 
ttöv ivavtitav ioriv dvttXqnttxti, öpototg de xai ij dyvotu (6 ydq dyyotäv tö Xevxöv uyvotl 
xai tö piXav xai ö tö äqttov dyvotäv dyvoet ndvtwg xai tö neqittöv), ovtta xai 
y aitj^tjtg r) avrij ttöv ivavt'ttav itJtiv dvttXijnitxtj , Xtvxov dyXoydtt xai ftiXuyoq' 
tovtov de <svyXMqt}l>tvroq naqa tov unoxqtvofityov etni l ndoa dqa aiaittjatg ttäy 
tvavtioiv itftiy dvuXtjnitxtj- <J ydq dtfij tf'vxqov xai ütqpov xai 17 dxot) ö^iog xai 
ßaqiog' . ij dvdnaXty, toviifftiv ei nqöxettat tag nqößXt^ta 10 ei näaa intarijtii] ttäv 
ivavtiwv aiwj iatt, Xdße ttjt' öpotöttjta ini ty<; aia&tijaetag xai eijte Ott waneq 17 
aia&tjatg ttäy ivavtitav 1) arr^' itJttv, ovtta xai 17 into-ttjfitj. toi'to di tö naquyyeXpa 
opotoy irttt tij luaytayri, ov fttjy de tavtöv. xai opotoy ft£y , Ott taOneq ini tij<; ina- 
ytayijg dXXtav ntGiovpe&a (matevöftefra N) tö nqoxetfteyov xai ovx dn' avtov tov 
nqoxetftivov, ovtw xai ivtavfra dnö äXXov nyög dfioiov. ov tctvtöv de, ött ini (iev n'g 
inaytayqg dnö ttäy xa&exama tö xuthoXov avvdyofiey Xapßdyovieg nqoe dnödet^ty ndyta 
tu (teqtxd tu i'7to 10 xaifoXov Xeyöpteu, ini di twv öpo'iotv ovx iatt 10 xttltoXov 10 
Xafißuyöfteyoy xai avvuyöpevov dnö nar ö potior totoviov, i<f' ö dvuyotrio uy nuvtu tu 
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Xijif&tvta Sftota, uißntq irti tyc (Ttaywyijg rä Xtjiffripta ptqtxä vnö tö avvux&lv xa&oXov 
upäyopiat. ij im ftip tyg inayotyyg matovfttita unö twv fttqtxotp, £ni di rot" öjko'tov 
uq' itiqov dpoiov ij hög y dvo. 

Arisl. p. 157a (i. xa' Big fiip ovp xqvtptp, tftjßip, toJg tiqrjpivotc 7taqayytX- 
pnat xQti<*iiov. ti di ftiX?.otfttp xöapop ötlpat im Xöyto xai dlaqpa xai oyxov xal fiiyt- 
&og, r ij tnctywyij XQ1 a '* 0V X(tl 1 jj dtatqißtt näv (fvyytvwv ij yäq inaytayij xai ij 
diaiqtßtg xörtfiov tut Xöyt>> ijtnottl. otov ti nqöxtttat dtl$at Ott ij tjdovij xatä ipvatp xal 
ßot'Xotio 6 dttxvvoiP notijaat dtaqpa tot Xöyw, XQ^Gttat *jj tTtuyioyjj' olov ort (an aqa?) 6 
äv&qumog xai 6 trtTtog xai 6 ßovg ovx ijdttat; ti de; tö ijdöfttpop ov xaiä qi<ßtp; ij tjdovij 
äqa xatä ifvatv. ij x<?<? ff " a ' »»] dtatqißtt töir avyytvm' ovinäg- äqä yt ovx savi %ö naqä 
tf-vaiv Ixiqonij ro '" * afa T r ' tf **' ; f ? ta ' °'' n " v TO n<*Q a *öv öxortöp tijg tfvßtiog naqä 

ifvrttp tariv, utg tu äfißXittftq'tdta; t't di; tö xatü tf-vtf tP xai qvfftt xai ifvffig ovx tiaiv &kqu; 
xai tö <fvnet ovx ini iüip (fvPÜitwp i$ vXijc xai tidovg Xiyttat; ij ijdovij äqa xatä tf-vtftv. 
dtuiqtatg ovp 6 tÖTtog ovtog Xiyttat, ort tö (supra 0 scr. a) xatä ifvßtp dttlXtv fig tä tsvy- 
y*PT\ ai'iM- avyytpig yäq ttö xatä tfvßtv tö ipvntt xai rö qvatg. ij plp ovp inayiayij ola 
iati ötjktj- tö di dttXttp tig tä avyyepij totovrop- otop ti ftiXXn dfl$«* or» if datoovofiia 
ßfkiiwv iij; o^i.tyiyrjx^s, dirktTy ort närfa irttat^i} ßfXtloiP irtiat^ftiig (tffoitop ioiip ij 
tp tot flpai uxQißfßrtQa xatä tag u7to6ti^eig ij it> im nfoi ßtXi'tOPu \ (f. 240r) xutayivtGtHti 
i'Tfoxtlfifpa' xai tritt ij äaraopoftia ntgi ßtXTiot'a xaiaytpttat inoxtiptpa (rttoi yäq tä 
uti wanvuog ix°>' lce ' 'i dt ägt&urjttxfj rttoi toi'C äqifrfioig' ttututttoa di ttäp vcQt&^wv tä 
ovgäfta), dijXot' Ott xai »J datQovoftta ßtXtiutP tyg äqtftfiijtixijg. näXtP r t uotfrfjfjitxt] tijg 
ädtQOPOfiiag ßtXtiotp, xa&ö ij äqti>inirtxi} uxQtßtGiiqa (I. äxQtßtaitqag) xai ßtßatottQug 
täg änoötltictg * a ' 7 ffvat**} ätä tö vptv avptyyi^tip, ij dt aaioopopirc ovx äxQt- 

ßtic txtt rag änodti&tg uXXä 7tt7tXapt]ft4vag- noXXoi yäq ntqi taviijg tlxov, tö dxqtßig 
di ovdttg dtu tö tä ovqäpta (fwpaia tä tai>rt} vnoxtlpepa noXv ätffüttjxipai qpüp. y 
xai ovtotg 7toiijtrop rij»' dtaiqtatp nqög tä avyytpij' ttip imot tjpoip «# p£p tiat &toiqiiitxui 
«i de rtqaxttxai a't di, rtotyuxui- xal &tu>qt]uxal pip wg ij äatqovoftia, ti ye tiiag 
nqöxntut dtl^at ort ij uatqopoftia irtKittjurj iirti- xai tnti &ttaqfjttxtj iaup ij äotQOPO- 
ftia, ijtiGtTjftTi äqa. ov XQfjOtttti tt ot'p nqög 10 dtföai, ort ij äctqovoftia iniGtijfui iarlv, 
ij diaiqtrftg avtij- XUQtf yäq tijg iov Xoyov xois^atiitg TtaqaXafxßäpttai. tjqxtt yäq öqiaä- 
fitpop öit äatqopofiia l^tq iaci twp äti töoaviutg ixöptutp, näöa di zotainij f%tg ijtißtijfiti 
iati, 10 Ztjtoiutpop (itumtqäpat. 

Arisl. p. l. r »7a 14. xß' Kl di aa(f rjvttap tpnotijfrat iw Xöym ßovXöptfra, dtt xofti- 
£ttp xaqudtiy iiata xai rtaqaßoXäg. t<m di naqädttyjut fiip, öiap tö ijii0P ypiäqipop 
dtä toi; ftäXXop ypoiqiftov Ttttttovp iTttxttqotfitP ö/ioiwc /« nqoxfifiipb} yeyopötog' oiov ov 
dtt nh ilttßißtqütM if vXaxijV dovpaf xai yäq ./torvßtog tp —vquxovciuic Xaßup iivQappijrtt. 
jiaqußoXij di, öiap it nirttovp ßovXotut,'hx dtü npoc tixöpa tfiqoviog xai öpotöttjta nqög 
uiio xai ytvoftipov fiip, ov iiittot xai otqifffiipotc ytyototog, o)g a't naq' Opijqm ntitottj- 
ttivat dtutfoqot. xai avttj fih' ij dtatfoqu lovtüiP. totxt d' ivtavita ö \4qtOiotiXijg ädta- 
tfttqtiK taiia htßtip. dtt ovp, tftjOt, Ttrtqudttyfiata xai naqaßokäg Xa/jßäpetP f%; o>v ißutp, 
1^/01 yvwqtfta xai öjtota 11Ö /tqoxttftipM, xai otu 'Ouijqog tXußtv, äXX' oi'X oitt ö Xotqi- 
Äoc. oviog dr, rtoitjtijg iji' an, af tdt xai uyPMittotg tote nuqadtiyjtuct XQ^ptPOg. 
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Arist. |). lT»7a IS. xy XqijKiiov di, iftjisi, im uev a v XXoy t ttfttö er täte Ttqög 
tovg Jiaü{X((Xoi'( xai rfotfovg diaXe&ai- coig ydq ffotpolg päXXov yyiäqtfiov td xattolov, 
i\ wv 6 (fvXXoyiöfiög yivetat' nqög de tovg noXXovg xai xvdaiovg tij enaybayij' tovtoig 
ydq uäXXov td fieqtxd yyuiqtpa, t| u>y ij inaywyij. eiqtjiai di, ifijCi , fieqi tovrotv nqd- 
ttqoy, jjyovv iy iw ä m ßtßXiut tüy Tonixiav. 

Arist. p. 158a 25. (f. 241 r ) ).e' "Oatig di, (ftjdiy, hva Xöyov iqiarä, (adde olov) 
dqd ye ij tjdoytj xatd tfvffty, xai ndXtv rö ai'tö, xaxwg eqojtq. ei ftiy ydq «jTOxqi&eiij 6 
drtoxqivöpeyog tö rjqiattjfjiiyoy, oti effri xatd ipvaiv, txdXiv de eqwtijiiaviog ixeivov tijy avtijv 
Ttqötaaiy ndXiy iijv avtijy unöxqiatv do'tt] xai 6 dnoxqivöjieyog, ifaveqöy ort noXXä r j qwtijo~e 
xai TioXXdxtg tu «ri«' tö ydq ij uvti toi' xai. toate tj ddoXerrxel <äg noXXdxig td 
aviä iqiatüv ij ws eqwrtäy dei jiiav nqntaßiv ov dvyatat GvXXoyiGae&ai ■ rüg ydq avlXo- 
yuifiog ix dio nqoiutietov rovkäxuttov avyxenat xai ovx dnö fitäg. ei de fitj dnoxqi&eitj 
6 nqoadialeyouevog , toviiatiy dnaqyijaano oti ovx s'tTtiv ij ijdovij xaid ifvaiv, ndXiv 6 
iqtatwy xaxt^etat, ort ovx imtifiii top dnoxqu'öfeeyöy xai fiorovovx* (.uofoi'X» N) vßqi- 
Zei, oti tö närti doxovv ygrijauio, xai diöti ovx dwiaiaiai iov nqoxftfiiyov ixeivov ydq 
uvavevGavtog xatd ii t y nqiättjy iqwttjaiy ovxeti idet tov eqtaxüiVta ndkiv tö avtö eqoitdv 
dXX' dnoatijvai aviov xai ueiaßijvat eig treqov iquhtj(iu xß^'^frov rw avfineqdauait. 

Arist. p. 15Sa 31. Xz "Eon dt, <ft t aiv, ini tijg avtijg xai utdg vnotHaewg rw 
ftey eqmiwyit x^Xenoy e .Tt^^ißt» v , ^yovv evnoqtav (unoolar i\) Zx*tv imxttQ^nätotv, rot 
dt dnoxqtvofiivw qqätor V7tix*tr , ijyovy dnoxqiyta&at , ff rö dyänaXty im ftey dnoxqtvop evv> 
dvrtxoXov d/ioxqiyfGtfru , toi dt iqono'iyn evxoXoy inixnQ*iy~ eoti dt lotavta, ijyovy jujy 
einoqiay inixetQijucuoiv naqe'x o, ' ia lt i* ^qo)io")yn rd re tfvtfet nqtäia, iy»o# ai dqxat xai /« 
iyyig tijg uqxijg, ij (I. xai) ta iax^tu xai :i6qqa) tijg dqxijg. tu ftey yäq ovx evnoqiav naq- 
ixovat noXXiäv iTiiXdQlftdicoy xai ävtixoXiav ex ft ° iqottäy nqög tö iqunäv, dtön ai dqxci 
dt' oqov uövov TttOtai yivovtai' to de dnodovvat oqov xai xataa%evaaat avtöy Xiay i<sii x"Xe- 
nöy. taöavtotg de xai in eyyvg tyg dqx^g ovde aitä einoqiay i'xovtfev imxttq^fKeiMy, diöti 
Ivu fttooy exonai xai ov noXXovg, Iva (eiva N), ei or avyx^qr t aet ö nqoadiaXeyöji,evog töv 
O-va, Xdßtj töv eteqov eyög ydq öi'tog, ei ov övyxwqij'tfii] ovtog vnö iov nqoadiuXeyoitivov , 
evfrvg anaXXdttewti ö iqwtoty did tö un dvraatlai o'vXXoyio'ao'frai (övXXoyio'eo'Öai M). tu de 
nöqqiti tijg dqxijg oi< Tiaoixovrti dvaxiquar im iqwidSyit vtqög tö tmxuqfTv, diött ntqcci- 
voviai xai ßtßatovviat dtci noXXüv ueomv öyeiXei yäq ö iqcotüy unö twv nqütwv aqx™~ 
itai xai Xaftßäyeiv xatd td^iv td fterta xai oviio xatiq | [f. 24V) x*fJ^«« xai ßeßaiovy ut 
aaxata. fj ei ptj Xafißüyei oi<yex*i± 'oig oqovg dXX' dtdxtoig ij xai xataXtfindvet tiväg 
aviäiv, aotfiaftatwdtj xai leqaiwdtj xai oi- dtaXexiixd rd intxttq'jftftta noitl yaiventkai' 
ddvvatov ydq, ifijtsi, GfXXoyiaaaitut xai dnodeT^at td iaxata ?« /u-jj u vaäqupövt i eig tag dqxdg 
xai urt' avtdöy uq^Uftei M xai Gvyeiqovn xai xattqxofteytft xatd cJvfirtXoxtjy ttva xai dqftoyiay 
xai ta$ty fiexqi xcd löir eox«iu)v. ö per oi'y uTtoxqivojievog ovx ahoi tör iqtaitävta ovdt. 
Zijtel öqtifftöy dnodovyai iov nqoxeiuevov. ei di xai 6 iqontöv ögiffjuo»' dnodidwai jiij 
dnaiTOVuevog, ov <fqoyii±et tovrov ö tbtoxqtyöfteyog- ei yaq dehtat töv öqufuov, eino- 
qüieqov notet mog töv eqwiwyta. fiij yerouiyov di qayeqov iov nqoxetfihov di' öqiOftov 
oi< qädtov tiö egcoitöttt eTtixeiqeiy. uccXiOta de, tftjGi, tovto avpßatyet e :t i twv 
dqxüv, diöti ndaa dir/ij dt' oqov deixvviut, tu de find ii>v dq/ijr diu twv dqx*> iy - 
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Arist. |». 159a 38. (f. 242 T ) ftd "Evdo^og filv nqoxaGig oti uyaHv ij vytia- m'tvttq 
ydq oviot doid^ovGtv. udoloq dl ort ovx dya&öv y vytia- ovdtlg ydq ovxta do£<&*. fiq- 
dextqov dl ij d(itfido%og, ijyovv ij (ixjxf svdo$oq ft^x' ädo$o$ f olov ort ol aGxiqtg tj nt- 
qntol ij dqxtol tlotv ovdtig ydq oldev dxqißutq tiit dqxioi (iGtv ol aGxiqtg tXxe ntqixxoi 
idv dqi&pöv. xai dnXtäg filv evdo^og (evdo^ov N) ijv nävxtg 6o%d£ovOtv, ado^og dl ijv 
ovdetg, wg fiotjrai. uqiGftivtog dl evdo^og xwdi xtvi Tj avxoi, ijyovv rw urxoxqtvofiivw, 
olov ifioi doxtt ott 6 nXovtog aya&ov, wqiGuivuq dl äöoSog, olov ott ipoi doxel 6 nXoixog 
xaxov, ij uXXm, ijyovv tw ^siqtOioxeXsi ij xw Maiavi, xai' üfufu), xö zt tvdo^ov xai xö 
däo$ov. ovx iaxtv ovv, (pfjGi, diatfoqd xtg tov dnoxqiveo&at, xdv xt evdo^ov y tö nqö- 
ßXijfta xäv xt ädo^ov ov ydq dXXtj pittodog £v txuxiqotq iöxi, xai £v xolg ivdoSotg xai iv 
xolg ddö&ig, [iGtl] rov xaXäg dixoxqivtG&ai xai GvyxwQijo'at xai fkij Gvyx^qijGat xijv iqmxtj- 
Ittiauv nqöxaaiv. ddö%ov p£v (ovv) (ex Arist. addidi) övtog xov rtqoßXijfiaiog dvdyxtj tö 
GvjtniqaGfia evdo^ov yivtG$ai m Txqott&evxoq ydq tpiqt, tirxtiv oxt ij vytia xaxov, gw- 
d^ti 6 £qo)i<ov ort dyafröv. tl dl evdo^ov, xö dvdnaXiv, iva tjiGxmGxj ro TxqößXtjfta dei- 
%ag oiov ärorxov Gvvxjx^fj ^Q^i fiqtGiv xijg dXtjfrtiag- dtl ydq 6 iqmiwv xö ävxixeiptvov 
GvfiTxtquivttai iw rxqoßX^fiaxt. tt di dptfidolov titj xö nqößXtjfUx, xai xo GVftTxiqaGjia , 
ö Gvvij$ev 6 iqtaxtäv, rot ov xov ttfia». 

Arist. p. 159h 9. pi Qiavfqöv, (ftjaiv, oxt fl xo nqoittilv jxqößltjfia cinXiäq däo^ov 
titj (^) xai wqKjftivüig xivi ((mXüq ydq udo^ov ö nätitv ov doxfJ), ov dtl i(ä {xijq N) dno- 
xqtvofitvo) Ovyxwqrtv ot"i* xi\v dnXwq ddo\ov nqöraaiv <q löqtafievoiq xtvi ädo<$ov ovtf tijv 
svdo^ov fiiv ffxiov dt xov avfxntqdofjiaxoq ivdo£ov. oxav ydq ddo^ov xo nqößlijpa tj, ro 
avfi, 7i iqactfia iväo^ov yivtxaf dtJ ovv xi}V nqotaoiv ftälXov tlvai xov avuneqda/iaxoq ev- 
do$ov xai fiij tjuov. warn dti xdq Xapßavofitvaq ndöag nqoxdGuq ivdö^ovg tlvat xai ev- 
do&vq tiüXXov roiv avpnfqaGpdta>v. (offxe ov Öt-t xiÄ dnoxqivopivw avyxtaqfjdai , et ftr; ij 
dqt/)rtj&tTou Txqöxaatg ivdo$oztqa iit} fiäXXov xov Gvprrtqdopaxog. öftoimg di ovd£, fi 
ddo^oq ij TiqöraGig, dti ovyxwqetv, dXXd xijv tjitov ddo^ov. 

Arist. p. 160a 35. v' Nvv diddaxtt on xdg piv pfqixdg jxdaaq nqotdatiq otftiXn 
GvyX<üqtl'v , %dq 6t xa&6Xov ovdtnoif ovxutg ydq xai ovXXoyißfcat ixtivog ix fiövtav xtäv 
(ttqtxüv. int i ydq, tf ijai, närta nqöxaatg avXXoy iffi txij nqoieÖüoa 7 xig (ifn? N) 
iaxt rüiv uvayxaltav Txqoidanav i% wv xai 6 a vlXoytOpög , 17 xotavxt] iaiiv, olov Xij- 
(fttttaa x«Qiv xov maxuxiaö&al xtva xwv dvayxaitav ndviwv. eine di xai xtvog (ex Arist. 
scripsi: xivdg N), iva dxjXoiaxj ij rijg pti^ovog x<*Q tv nqoxdaeoag 7 xijg iXdxxovog, ai tov nqo- 
övXXoytCftov dtjXovoxt nQOidattg tXtjif &tjßav. dijXov dl 61 1 TxoXXdxn; ovx eqtoxäxai «J dvay- 
xa'tu nqoxaoig .dXX' ij tov nqoavXXoytG/iov, oiav ixtivtj jJ iquittjU-tZGa nqötaGig Xafißavtj- 
xui X (l Q tv l*&qov xai ov xov Gv^TXtqdafiaiog dXXd tivog tovxo)v xöiv avayxaicov rxqoxdGfmv 
iwc nqög xö OVftntqaapa. dijXov ovv öxi Xaußch'ti xai £qo>rü xdg nqoxaGng tov GvXXo- 
yiGfiov tv xw Zqdoxdv nXtiot xd opoia, ag ini xäv mtqade$y(tdxu)V xai ydq iv xovxotg £qw- 
iu')fifv öpota, Iva xijv rrqoxaGtv ntGxo)Gü)(if^a- olov *l nqöxftxat nqöxaGig 011 ov dfi flei- 
GtGiqdn» ifvXaxijv dovvai, marovftefra xavifjV dV öfioiov rxaqadeiyfiaxog, olov 61 1 xai ydq 
6 ttovvGiog Xußüv 'fvXuxijV tivqdvvtjGt. XapßdvovG 1 v ovv tog £nl xö noXv xai Gvvd- 
yovGt xijv xa'töXor rxqdraOiv fi di' irtayotyrg ij did 6 fi otöi jjx og , ijxoi d*« naqadn- 
yfiditov. Hau nh oi-v xafHxaatu jxqouiva o iqtaiüiv, itfjiov xai ofioXoyxjxtov xavta, äv 
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(ißt riag äki]&rj xai tvSotia' otov dqd yt jj tXatfog ovx dpfpioSovg ißti xtqaßtföqog ovßa; 
tl Si; oi'x» tö nqößatov totovtov; tctvtct ovv tä fttqtxä öftoXöytt, ti yt xioag äXf]&q tißtv, 
fi Si tptvSij, (iq. öxav Si noli.ü iqoit^ßac (jttqtxä ftiXX.i; ßvväynv tö xa&öXov ix tovtwv, 
Ott xai näv äqa Ctuov xtqaßiföqov ovx äptfoiSovv, pij ßvyxoiqtt iovio, dXX' tl Svvij&tiqg, 
tfiqt nqög ctviö ivßtaßtv '«AA« ö övog' Xiywv 'o 'IvStxög xtqaßtföqog oiv dfufuiöovc ißtlv 
aviv yäq xaüöXov nqotäßttag ov Svvatöv notyßai ßvXXoytßftöv. xct\ Stä iovio (fori, addendum 
ov) SvßxoXog vo(ttß&^ßt\ xotXvwv nqoßijvat tyv StdXt^tv ävtv yäq ivßtdßtmg t, ovßtjc, 
qyovv äXr t Ihovg, 17 Soxovßtjg xojXvhv tov Xöyov SvßxoXia ißtlv. äXijiHjg [tiv ort' tvßta 
ßtg, ötav tinövtog itvög ort näßu ftttaßoXij xiv^ßig ißttv ivßtq ttg öti näv tö xtvoi/ifvov 
Stl elvai it nqöitov, tha xtvttßfrat ttg i« Mqtßfiivov xai ov, w<xr* rö ytvöutrov ftnaßdXXf- 
ßitat (tiv ^9^ßetat oig ix rov /uiy övtog fic 10 ttvai %u>qovv, xtvtXßitat St ov ^r^ßttat. 
Soxovßa Si ivßtaßtg, otov tl nqottVivtog 011 017 ? tjSovtj Startet txq tov Ißov ivßxait] 
ttg Xiytav Soxovv ftiv tlvat dXt;9ic, /it/ ov St' tö yäo Stavffiijttxöv y xaiä dvaXoyiav 
QfTiat dqt&fitjrtx^v, oig ötav ttg in' ißijg näßt xai d^iotg xai dva^iötg Staviptj tt, ij xara 
dvaXoyim> yeatfittqtxyv, i)ng ixdaiw toi"' xai' «?»'«»' ißti Stavtfi^ttxij' y Si xotavtti Sößtg 
Stxatoßvvij (iüXXöv ißit xai ov% ijSovr r 

Arist. p. 1601) f>. va' "Ett, tf-^ßtv, ovSi- tö ävitntxtiqttv fiövov äqxtT nqög 10 d*T*at 
1 ijv nqöiaßtv [itj äXt/tHj' noXXä yäq ixofitv Int^nq^fimct ivavtia taXg Söiatg tatg ttäv 
noXXüv xai imv ootfiöv, « ;täviu y>aX(növ Xifiv, xa&dntq ö tov Zqvwvos (Xtt Xöyoc. 
la^vqä yäq tä lnt%ttqwara St' wv xataßxtvdltt Ott xivtjßtg ovx tattv dSi'vaiov yäq, 
tft}ßiv, tö ßtdStor xtvij&ijvat ftfj xivr^tvia nqüitov tö foißv, dXX' ovSi 10 ^fttßv, ei 
tö tov qpißtog tjfttßv xdxttvov rö tjpißv xai tovto in' ännqov tö yäq (iiyf&og in' 
änttqov Statqttöv äSvvaiov Si iv ninfqaßfiivtp tä änttqa SttX&tlv. ovtot oi Xöyot 
ivavtlot tatg 66%«tg twv ßotfütv So^aßdvitav 011 tßft vAvtjßtg. dXX' ov Siött Sqtftttai 
tißtv al nqotäßttg tov Ztjvowog, ov Stt fttlvat tntxftq^ata dvatqtnitxä tovtov fi yäq 
ov ti&tjßt xai öpoXoyfl iijv xo{uß9tJßav nqöiaßtv 6 nqoßStaXtyöptvog, ti xai fiy Svvatto 
(fiqttv ovtog svßiaßtv fitjS' ävtentxnqoii}. dXX' ovv SvßxoXaivn xtoXvtav \ (f. 244") nqoßt'vat 
töv ßvXXoytß/növ eßtt yäq SvßxoXia unöxqtßtg ßvXXoyiß;tov tf »aqtixij. ö yäq xtX. 
(ed. p. 559, 6-10). 

Arist. p. 161 ;» 'AI. 'Fnri Si, iftjßi, tfavXog Xiyttat xoivtavög ö i ftnoSiiwv tö 
xotvöv tqyov ini navtög nqdyjjtatog, SijXov Ott xai iv rijj StaXi'S.tt tfavXog xotvon'oc x/.q- 
üt-ttl äv 6 xo)Xvo>v iijv StdXthv, titt ö iqtaitäv ttt} iitf ö iqtortiififvog. tolg yäq ßotf tßtutg, 
iftfilv, ovx tßitv dfttfotiqotg tov avtov tvxttv tiXovg, 710* tr,g vixqg- toig Svo yäq vtxäv 
dXXtjXovg dSi'vatov toix Si StaXtxttxov; Svvatöv tov avrov itXovc, ijiot tijg äXt]frftag, 
tt'Xftv, n yt titug xaXwg yivuat xai 7 iquTijßtg xai tf dnöxqtßtg. Staifiqtt Si oiSiv, tue 
6 iqtotöiv fit] tijg tov Xöyov xtoXvßttag aittog fite 6 dnoxqtt'öftfVog- xai yäq xai ö iqtßtt- 
xdog iqwtwv (fuvXwc StaXiynaf öpotwg Si xai ö ovtwg ärtoxqtvöfitvog , äv [itj StStö Sij- 
Xovött xai ßvyx«>Qfi tä Soxovvia xai evSoh* xai ptj ixSixi*** 1 nvttißitat xai äxovßat ti nott 
ßovXttat ö iqtottÄv, dXXd nqö tov nXtjqtäßat tijv iqunrißtv nqoaqnd^tav töv Xöyov xai dnaq- 
vot'(i(vog (itjSt ßvyxoiqüv. SqXov ovv i$ u>v tinofitv Ott ovx <J aviij \ (f. 245 r ) intiiptjßtg 
ißttv avto) xaP ainöv [iv] ttö Xöyo> xai toi iqonüivfi. ovSiv yäq y.u»Xvft xtX. (ed. p. 566, 
6-16). 



16 — 



ArisL p. 16t h 11. 'Enei ovv, (ftjaiv, ovx wgtG&ij ovöi nagtööO-tj ijftiv lagd 
ttvog nöxt toJg ivavttoig jjoijrtt» ttg xai rtött (tot) iv «GXff> ylvf'ttt noXXdxtc (tox&ijqög 6 
Xöyog dnö iov Xaftßdvttv tö iv dgxÜ iqutmvta, nvyxta^attvro^ tovio tov dnoxgtvouivov 
oio»' f« tjfiiga, tjfiiga iaiiv uXXtt pijv 6 ,/iotv ffafi' qftiqav tivaf jy/u^onr o^a *W. ftox^gog 
ovv 6 Xöyog iyivtio dnö tov Xaßttv tö iv dgxjj ^ '<?' GVfinfgaGfiait. i% äXXtov öi yfwgtfjtuv 
aXXo otfftXn Gvvdyta&at. noXXdxtc ydg o'i dnoxgtvöfitvoi avyx*»Qovot Xiyovitg tä ivavtia 
xitl}' avid, ijyovv yvfivd xai fttj intxgvntofteva, xai ix toviov Xav&dvovat toi'iov;' oiov 
dga tj if'vyij diPdvatöc iott, dioit iGtiv iv vXtj tiöog; tdvavtia ovv qobtiqafv wqttXt yäg 
tintlv &vr j ttj- tö ydg Xiyttv tvvXov tlöog xai itvr t töv taviöv iottv. ov ovyxttgovotv ovv 
ttevta o'i dnoxgtvöfitvoi tvttvg, dXXä ngöttgov dvavtvovttg vattgav ötööaGtv. oiov 
fintt yt ö nXoitog dya&öv, inti ogyavtxov iait xai ovx eoitv tv XQ*j a & ttl «»'»'«; tha iov 
igwioiftivov dvavtvoaviog ndXiv igutiif ti öi; tö dya&öv ovx üyafroig nottt; tha tovro 
<ivyxo)Qr t (fag GvvtXiögtjGt xai o ngöttgov ov Gvvtx<ägtt. ötd tovio ovv ot igonoifitvoi vna- 
xovovGt xai dnoxg'tvovtat tdvavtia xai tö iv dgxj}, xai yivovtai ot dnoxgivö/ittvot alnot 
toi' aavXr,v yivta&ai itjV öidXth*', Ott td fiiv svöo^a igunuifitvot ov Gvyxatgovat, td de 
ivavtia xai tö iv dgxfj ÖtööaGtv. 

Arist. p. 1611) 10. iß' Tür GvXXoytGftüv inm/ujottg tf tjoiv tivat « . fxlav ftiv, 
öiav fiij 0vfi7iiqaivr ( iai xo ngott&iv ngößXr t ftu ix ttäv ygta iij ptvcav ngoictGtun', 
tog to naqd to ov ovx ov tö ovx ov ovdiv tv aqa to ov. lovto [ovx] ix twv yQutr i fteviav~ 
ov awqx&l' wftikf /'«(? ovvaxVqvat 'lö (itaqa to) ov aou oi*öiv'. xai 6tl */r»r»|u^ffcr» 
töv tQuittoVia dg jutj xaXdtg av[i7tfQavavia. {} otav ftyo*' oXtog avftTTtoävat dvvijtat xai 
(tvvayaytlv ri tytvdoiv Xtjq&tKftäv nooidattav ij «do^w*", ^ naßöiv <j t<äv nXt%Cta>v, i% iuv 
iö avfitTtioaOfia. dXX' oiöi tl difatot&tTsv nvtg tüv xttfiivwv rtootdatotv' olov ti tinoi 
üu ij V'J'XV f'f'Xov tidog- q ifwxq ov xtvtiiaf i} ipvxil ov rthtiaf ovöi yäo ix tovituv 
ovuntqttivuui ri, tiit 6vo nooidomi litt pia dtfatotfriiti. ij ndXiv tl nooatt»tUv uvtg 
OfiOKU taJg tiQtififvatg. ovtt (I. ovöi) ti dtfaiQf.'hi^ fiiv uc, TtQOOtt^tirj 6i iig. dtv- 
ttQa öi initifAijaic , ti ylvtiai 6 avXXoy tapög nqog io nqößX^fia «x toioviutv 
tt (tt Arist.: ti N), f { yovv ivdo^av nqoidatutv, xai ovtotg wg ftoijiai nqöttQov. olov 
ti noöxenai ott tj <!>i'X>l difdvaiog, igoitä dort yt ij if't'X'j dctäfiatog ; io douifiaiov döoa- 
iov-, tj i'>vx'j dga döqatog. ovrog ydo 6 avXXoyiOfiog ov nqog tö TtpoßXtj/iu xaitoi yt tütv 
■ iQOTttGfoiv ivöö'iwv ovaüv. tgiii; imtifttjoig, ti Xtinovat ngoiaottg, <av riQoaititttawv 
yivuat ö avXXoytapog, X^Qovtg d' tltv avtat tüv qoioiijfiivwv xai yttov tväo'Zot ioi" avp- 
ritgdfffiaing. oiov ti Ttoöxtnut ou ij H'vxtj d&ävaioi;, iooutr tj t/'«x«? ai'toxivijiog ; to 
avtoxivijiov d&avcnov; ij Unx'/ äga d&dvaiog. Xtinovaiv ivtav&a rtootdotig x*''e<"'S 
r i Qo)it i uivu)v, rjovv dyvo>Qi<Ji6ttoar ou tö avioxtvtjiov aitö iavto xivtt' iö avio iaviö 
xtiovv ovx ey fl TiavXav tqc XH'^atwg' to fttj ijov naiXctv i//c xtvijOtwg dttavutov. avtat 
rä irgotdottg xai iji tov tov OvfMTttgaGftaxög tiaiv tvdo'sof Ott uiv ydg ij </'i>xij a&avatog, 
nXttovtg idö'iaouv, mg öi ngoaitthticiag oklyot tivtc. ttidgiij irtn'tttrfitg, ti dtfaiqtlttt- 
aüv tivtav 7tgotaG£o>v ytvttut 6 GvXXoytGftög. oiov ölt ij ipvxq aitoxtvtjiog- to avioxtvtj- 
iov dttxivijiov tö thtxtvijtov oi'X v<f : itigov xtvtltaf iö totövöi aGwuatov tovto dtötov 
to dtötov dthivatov. tvtuvlht ittgtiiai ngotdattg if tt 4 iö dnxtvtjtov oi'X v<f' iitqov 
xiVfii«i xat ij to ot'x i<f itigov xtvovfitvov dtuopatov u>v dyatqtitttGÜv ndXtv avva- 
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yetat Ött 7 V"'*? d&dvatog. nipnttj xal Xotny inni{it}(ttc, ei i$ ddo^tav nqotdaemv xal 
ijtiov yvtnQtfuov tov GvuneqaGftatog GvXXoyiGetat, r t ei ig" | (f. 245 v ) dXtjfrüv pev nqotdGemv 
nXnövav di intxetq^pdttav deopevtav nqög tö detx&fjvat naqd tö nqößXtjpa. otov ei nqo- 
xntat ei satt t» ixiög tov ovqavov xal GvXXoylGetai ttg ovtwg' 6 ovqavög Gq.uiqondtjg- 
näv tö Gtfatqoetdig e;ff» %l i*t.6g m eGtt di xovro xard Jtjpöxqttov tö xevöv eGttv dqa tö 
xevöv ixrög tov ovqavov. tö ovv Sit ö ovqavög G(faiqoeidijg nXeiovog dnodei^ewg dtliai 
<y tö nqoßXijpa. 

Arist. p. 161b 34. %y' Ovdel, tptjGiv, int navtög nqote&ivtog TtqoßXypatog dnat- 
tetv xal toi'g avXXoytapovg nt&avovg xctl ivöög'ovg tlvat. äXXa piv ydq twv nqo- 
ßlrjpdtwv (fvaet qtidtd tlGtv, äXXa di xaAfiTtiufoa* «fftf ei nQOielttit) dvGentxtlqtjtov nqö- 
ßXtjpa xal dnodttx^eltl i% ivdoSuv nqotdaeoiv, ei xal 6 avXXoytapög ddo$"og xal dntfravog 
yivetat, ulk 1 ovx iffn pepmög' äXXo)g ydq ovx tjdvvato GvXXoytO&ijvat, ijyovv i$~ ddo^o- 
ttqotv xul rjttov niGitov nqotdaetüv. tfuveqöv ovv ort ovx V a *'i*l inn l/irjoig iGtt t(5 GvXXo- 
yiGpä avtöi x«#' avtöv (avrö V.) x«i nqög tö nqoßXy&iv nqößXtjpa. ovdiv ydq, 
ytjGi, xo>Xvet töv ovXXoytapöv piv avtöv xa&' avtöv tpextöv etvat, nqög di tö 
nqößlijpa inatvetöv. otov ei nqoßXy&eiti nqößXtjpa ött 17 qdovi} nitexat xal einot 
ttg r jJ ydovii daoifiatog- iö dawpaiov xovyov tö xov<fov nitetat' r) tjdovi} dqa nitetat'' 
idov 6 piv GvXXoytGpög avtög xa&' ai'iöv ifiextög iattv tag i$~ ddö^wv nqotdaewv tüv, nqög 
di tö TtgößXtifta inaivexög' dvpntQatvet ydq avto. xal tö dvdnaXtv olov d nqoxtttat 
oti jf «itdvaiog, tinot di ttg ipi'Xy dawp-aiog' tö datapatov döqatov ij tyi'Xq dqa 

döqatog'' 6 fitv avXXoytöpög ovtog xa&' avtöv inatviiog iattv ivdötovg ydq ixet tdg 
nqotdang- nqög di tö nqoßXr^ta (pexiog, ött dXXov ovtog tov nqoßXijpatog dXXo avve- 

JttQttVtV. 

Arist. p. 162a 3. "Eatt di, tfiioi, noti xal ov piteneqao psvog avXXoytapög 
tov fiij Gvpntntqatiixtvov x*^wv. otov ei tig tinot ött ij yij tfelttat, diott ö "AtXag 
tö oiqdvtov ßaotd£ü>v aöifiu iaiatat in'' avtijg xal xatanovovpevog vrtö tov ßdqovg xal 
6xXd£ü)v iv tut xivela&at Gvyxtvel xal tijv yqv. ovtog ftiv oi'V GvfiJieTteqaafiivog pev lativ, 
ei'ij&ftg di ixet tag TtqoTaaetg. fit] GVfineneqaGiJtevog di o äeöftevog nqotdoeoiv dXy&öiv 
xal ivdötotv otov r/ ydovij dya&öv, ort rräv ti oixeTov tij qvGet dyattöv. ovtog aGvjtni- 
qavtög iattv deltat ydq xal itiqag nqotdatwg tijc ih'ettovog, Ott «J tjdovij oixetov ry 
(f vaet. dXX' ovtog ovx ixet rqv iaxvv iv tij 7tqoG?.anßccvo[iivti, ijyovv iv tij Xetnovaij, dXX' 
iv xfi Xtiq>freiGr\, xal dtd tovto ßeXtlav iGtl tov GVfiTtenfqaGfiivov ixelvov. 

Arist. p. 162a 12. Jfc' 'Otav, (fija'tv, 6 Xtyöpevog avXXoyt Gfi ög an öd ci^i g ij ttvog, 
tovteattv i% dXtjä-täv xal olxelwv tov detxvvfievov detxrvrj ai'tö, ei Xr/f ^elij 5X\y ttg rtqö- 
taGtg pij GvvteXovGa nqög 16 avuniqaGfta, ovx Hg tat neql ixetvov, dvtl tov < dn' 
ixtivyg rijg nqotdaeu»g\ 6 GvXXoy iGuög, dXX' dnö röiv äXXaiv. idv di yaivtjtat, Gvv- 
teXovGa dr t Xov6tt, aötftßfid iatt xal ov GvXXoytGftög (cf. cd. 571, 8—17). 

Arist. p. 162a 15. §£' 'Entxeiqqii« ftev Igiiv 6 dtaXexttxög GvXXoytGfiög, ött 
itf' exdttqa intxnqtl ^rwf tö dXij&ig. otav dt ö dtaXexTtxög GvXXoytGfiög eig dvti- 
(faatv unaydytj töv nqoodtaXeyöfitvov wate iö avtö havtitag öpoXoyeiv, Xiyetat dno- 
qijfta dtd tö inanoqelv töv nqoGdtaXeyöfievov nö&ev eig dvtitpaatv neqtiattj. ei di det- 
X'>c»J? tö nqößXfjuu *£ upyotiqoyv iwv nqotdoew ivdoSw, pij öfiolutg di ivdöSwv 

So|.hien-Uym n . im. 3 
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aU.it Tr'c fiiv ftäkkov r^tov, ovdiv xwkvtt tö ßvfiniqaßfta xal dfKfoiiqutv tüv 

nqoTdßeutv ivdo%öttqov tfvat xik. (ed. 571, 22—572,3). 

Arist. p. lC2a 35(f.216'). Aöyog dt dijkog xal ßatfig ißtt xa&' Iva fiiv tqönov 
Ötjuo rt twt at ov , fjyow xotvöv, otav ßvfintQav&f] ovttag oißtt ftijd' okuig dvvaß&at töv 
Trqoßdtaktyöfttvov infqtat^ßat tö dtd ti, dtd tö ifvat ndvrt] öfiokoyovfttvov xal ßaqij' 
olov 6 äv&qomoc £oiov tö ^uov ovßla' 6 dv&Qtonog dqa oißia. xa&' (tsqov di iqotiov, 
Ößttg xai fidktßta kiyttat ßatftjg, orav ktj(f&üßt TOtavtat nqotdßttg i£ luv ßvftßaivei 
avayxatov ßvfiniqaßfta ßvvdyißSat, oi% Ott dvayxaiag vkyg ißtl tö ßvvax&iv, dkk' wg 
t6 ov ovx avtv fttj äv ßvfintqav&tv. olov i\ ßtkqvti ixXtintf xo ixkrtnov ßxtd^itaf 17 
ßfktjvq dqa ßxtdttiaf idov ovtog ßatfijg ißtt ftäkkov tov itiqov 17 ydq ikdttwv ttqq- 
Taßtc, ij kiyovßa Ott ij ßfkyvt] ixkt'mtt, ßvfiniqaßfid ißttv dnodttxvvftfvov dtd nqoßvk- 
koytßftov £%ovios fiißov oqov to dvtKfqaTTfß&at. er» xal tl ktlnot tö ßtfödqa sv- 
do^ov, tovrißttv jj xaitökov xal fiti£c$v xal svdo$og nqötaßtg' dtd ydq rö ivdo^ov 
yvwqipoc ißtt, xdv fiy ktm&fj. olov 6 dttva dvanvft' Cft äqa % ktlnn ydq to 'nüq ö dva- 
nvtwv £»?'• 

Arist. p. 162b 3. 0' Tldkiv di tptvdtfg loyog xaktltai T(TQa%üq, xa&' Iva 
fiiv Tqönov, orav firj ßvfintqatvöfievog (falvrjtat ölt ßvftntqaivtt, og xal iqtßttxög 
kiytiai ßvkkoytßfiög. olov td ß' dmkä tov ivög' xä ß' qfttßv tag nqög töv <T* tö 
dtnkdßtov aoa ov dtnkdßtov. qalvttat ovv ort ßvkkoytßfiög iyiveto, ovx ißti di dtä tö 
ix dvo fifQixtSv. 1} otav ix dvo xatatpattxüv $v dtviiotp axyftati. äkkov di tqohov 
ipevdi/g ylvfiat ßvkkoytOftög, otav avftntQalv^ ftiv ^svtot ngög tö JTooxti- 
ptvov Ö7MQ yiveiai iv Tij tlg ddvvatov dnayiayij, otav dnö tijg Mßemg tov ävttithov 
ctkko yitvdog avvax&eit] xal ovttag kt}q>&tii] tag dkrjVig tö tloayöftfvov. ij otav avp- 
TtfQaivr/rat fiiv noög tö nqoxt ifttvov «7 pivioi xaro ?■»;»» olxtiav ftiikodov 
fitjä' dnö twv olxtiwv äqxwv, wg otav dttx^l r " iaiqixä yfwfitiQiXiäg- olov Siä ti tä 
rtfQHftqij tüv TQftvfitticav dvötatoifQa; nqög tö nqößktjpa piv ydq dv ßvftntqavt^^ , ov 
fitjv ix Toiv oixtlwv aqxdiv dkk' ix ytwfitigtxwv, xptvdyq av titf ö ßvkkoyiouog. näkiv ytw~ 
ftttQixög ooxil tirat ovkkoyißpog , orav yKOftfrqtxöv fiiv jj tö avfintqaßfta fit] i% dqxüv 
di ytwftnqixüv. öfiotiag di xal i:tl tov dwktxttxov, otav tö fiiv avftniqaafia dtaktxtt- 
xöv ftiy [tivtot ix dtaktxtixüv nqotdanav xal ivdö^tav. äv te ovv tyevdig avvax&$ tö 
ffvfjßaJvov ßVfiTtiqaöfta, dv t( dk^ihig, ipfidyg dv fit] 6 avkkoyuspöq ö tovto ßvvdytav 
did tö fiij ix T<äv olxtitäv dqx*äv övvdyttv tö avfiniqaßfut. <Jf» oi'V td ytunierqixd ytwfit- 
tqtxtüg ßvvüyißitat xai tä iaiQtxd tatqixüg xal td äkka wßavttag. xal ncihv kiyerat köyog 
iftfvdtjg, dv dtd iptvdwv ßvvax&jj nqordßftav, ov eßrat tö ßv finiqaß fia novi ftiv 
äktjtiig noti di iptvdig. otav fiiv ovv, tftjßtv, y ö ix xptvdäv nqotdßtu>v totoiiog 
ßvkkoytßftöq iptvdyg, tov ßvkkoyitofttvov ißil ftäkkov tf ttftaqtia y tov ßvkXoytßpov, xal 
ovdi utl tov ßvkkoyttopivov tö dfidqttjfia, dkk' otav fiij hüv Tovto notjj dkk' dyvoy oft 
V'fi'dtf ßvkkoytßfiöv ttnsv inil eßnv ixövta ttvd if>tvätj ßvkkoyiUß&at xal fttj dftaqtdvttv, 
tag otav Ttg dtü tyg tig 10 ddvvatov dnayuty^g dnodttxvvi\ tf ovtog ydq tfievdig fiiv ßvv- 
dyti ßVftniqaßfta, dkkä dtd tö ßvvttlv&tv aviw ftdkißta tlg tt,v Ttjg dkif&ftag tiiqtßiv 
ovx dftaqtdvn ovdi kiyttat tpndfß&at. töv totovtov ydq ßvkkoytßfiöv xal nokkäv dkij- 
i>m> avkkoytßfiMV rjovfttiht fiäkkov XQ f,ü >d>], dv i$ 61t ftdkißta doxovviwv, ijyovv 
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ivdötwv nqotdotwv, dvaiqy r» xwv ält/d-Mv xö ddvvatov demvvg, iv' elo'aydyij xö dXt]- 
&ig m xotovxog ydq wv 6 övXXoytapög ovtog päXiov dXtj&elag anöde t%ig iartv. b oiv 
piXXu dtd xqg tig ddvvatov dnaywyyg dftxvvottat, dtJ pij tlvai x% xtX. (ed. 576, 5 — 9). 

Arial, p. 162b 31. (f. 246*) oß' Tö iv dqxfj *«» *« ivavxia nwg Xapßdvtt 6 
iqwxwv, xttv' dXrj&nav piv iv xoXg devtiqoig twv Ilqotiqwv dvaXvttxwv (II 16) ttqtj- 
tai. vvv di qtjtiov, <fij<fi, xal neqi toi" iv dqxfi aiitle^ai pij xat' dXtjfrnav dXXd xuxd 
dö£av. tfaivovxat ovv oi iqwtwvttg aittto&at xai Xapßdvttv tö iv UQXÜ xata dö^av 
ntrraxwj. #Jf piv ovv xiX. (ed. 577, 9—578, 14). 

Arist. p. 163a 1. oy' dtvttqoq di xqönog rov iv dqxq aittJofrat, otav nqote&ivtog 
dtt^ai x$ xatä piqog dt f tig xö xatd piqog Xdßtj tö xa&öXov xai dnodti$r t • ndXtv ydq xai 
ovtog xö iv dqxfi i}tqffaio. nqo&tig ydq dnodtl^at ort xwv ivavtiwv ij alty intotijpij, 6 
di tovt' dqtig tö xa&öXov deixwotv, or» xwv dvttxtipivwv y aviii Imttttjpq' xaididtovto 
aittUat tö iv dqxfj, on o idei dnodtliat x«#' avtö, ijyovv idiq xai X<*Q l S> ^oxtl 
aixtJoO-at tovto pttd nknövwv , ijyovv Iv xw xa&öXor. 

Arist. p. 163a 8. od" Tetaqrog oviog xqönog rov iv dqxfj alttttr&at, ti dteXwv 
to nqößXtjpa dl%a Idiq dtl^tttv ixditqov rwc ptqwv. xai effr* oatftjg 6 xqönog 
ovtog oV ov ixti&tjct naqadtiypatog, rov xyv iatqixyv vytetvov xai voawdovg tivat 
intotypijv xai iv tovtw ydq 6 dttXav idiq xai idiq tö vyitwöv xai tö votiwdtg xai ixd- 
xtqov dnodaxvvg tö iv dqxfj aittltai. nipntog di xqönog xov iv dq/fj aiitJtsi>ai , otav 
iqwtyoag xig ntqi ttäv iZ dväyxtjg inofiivuiv uXXijXotg (inovtat di i% dväyxrig dXXij- 
Xoig 6 dv&qtoTtog xai to ytXadtixöv) xai t,t}twv dnodfl^ai, on ö uv^Qomog ytXaauxöv ifftt, 
dti^rj or» tö yfXaatixöv äv&qütndg i<St%. xai tö naqddttypct di o) ovtog ixq^oato, im riy? 
diapitQOVj tov tttqaytävov dtjXovött, xai rqg rtXtvqäg oaif tj xöv tönov naqtctq. 

Arist. p. 163a 14. oe' Too~aviax<a<; di Xaftßdvovßt xai td ivavtia xm iv dqxq, 
ijyovv ntvtaxöic. xai eattv tlg piv tqönog, otav ttg alujflfi xai Xdßt\ xatatpao" tv xai 
dnöffaaiv olov dqa y tpvxij 9vijtii xai dtldvatog; dtl di fldivat xxX. (ed. 579, 18 sq.). 

Arist. p. 163a 24 (f. 247 r ). og' JiutfiQttv di ifri<Si tö Xapßdvttv tu ivavtia toi' 
iv dqxjj (i$ dqxijg N), ot$ tov piv iv ilqxy tyv dpaqtittv dntXiyxoptv drioßXinovttg nqüiov 
flg tö ovpniqaopa xai XJyovitg nqög xöv iqutiavta Ott tö iv dqxjl yujoio, oiov 6t r tö 
Ctjtoi'ptvov ijv (fiqe klnslv tt ö iivfrqtaitog Xoyixov 0v di eXaßeg nqötao'n> tö 'ö dvi^qianog 
ßqotog'' tavtöv ydq Ictnv avfrqtoTtog xai ßqotög' xai iqwtqöag ti ö dv&qwixog Xoyixög ööovti 
tavtöv elnag, on ö äv&qtanog Xoyixög. ö di Xaßwv xd ivavtia tv&vg du' avtüv twv nqoid- 
at(ov iX*yx*ta$ or» xd ivavtia (Xaßtv olov dqd ye if tpvx^ &vyty xai d&dvatoq; ort di tu 
ivavtia eXaßt, dqXov iv toi ix (iv ravtag xdg nqotdattg ivaviiag (I. ivavtitaq). 

Arist. p. 163a 29. o£' Ilqög di yvpvaaiav, tfii<si, twv xotovtwv Xöywv, rwv 
iv talg dtaXt^tai, dtl i &l£€öd-a$ uvxiai qitpetv td ßvpntqdapatu. önwg di yivnat 
ij dvftotqotf ij, iv xolg dtviiqotg (fort, ttö dtviiqvt ct. cd. 582, 24) rw»» /Iqotiqwv dvaX.vn- 
xwv (c. 8) tiqtjtai. st ydq avvtjx&ij tö avpniqaGpa navti, Xdßoig di tö ivaviiov xö ovdtvi, 
piav twv xttpivwv nqotda«av i% dvdyxijg dvaiq^Oag, iv tqitw piv axrjpati tijV pti^ova, 
iv dtvtiqw di xi\v iXdtsaova, xai noitjattg dvo avXXoytffpovg. ti di tö dvrufunxwq dvn- 
xtiptvov xö ov navxi, yivovtat titqoi dvo. ovtwg ovv dvttatqitfovitg aind tvnoqwtfQOt 
nqög tö itqößXtjpa ytvöpkita xai i^tinaxti<töptika, qyovv evqtjaoptv, avXXoytopovg tioX- 

3« 
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Xovq iv öXiyotg' ivög yäq nqoxttpivov GvXXoyiGfiov, tl ävxtGiqatftiij tö GvpntqaOfta, 
d' ylvovtut. oqi&xat dt xai tö ävtiGtqiyttv tl iati, xaSug xai tjfieXg ävw&ev tinoptv. 
uväyxti yctQ, yrfilv, tl tö GVftniqaGpa ävatqtXtat rij ävttGtqotf^, ävatqtXGd-at xai 
ftiav twv xttftivuv nqotaGtoiVj mantq näXiv do&tiaüv tütv nqotÜGttav äväyxi\ xai tö cvfi- 
niqaGfia tfvai xai fit] ävaiqtXG&at. iqoriyftata di Xiytt täg nqoxaGtiq diä tö iqtatqpati- 
xiäg vnö täv dtaXtxnxwv XapßdvtG&ai' tl yäq /uij GvyxwqijGti tijv nqöxaGtv ö nqoadiaXt- 
yoptvog, ov Xafißävtt tavxtjv ö iqwxwv. ovrta yäq, tftjGi, xui fi>tj nqoxtifievqg diaXi^eutg, 
tl £t]iovpev xai itftvqlGxopiv xafr* iaviovg tä it xaxaGxtvaGxtxä xai uvaoxtvaortxä ini- 
XftQtjpaia xai rag Xvatig aviwv xai rag ivGxäGeig, avfißijGttat Ixavuq qfiäg ytyvfiväG&at 
xai nqöq tö iqwtäv xai nqöq tö unoxqivta&a i. xuv tx&piv uva, nqöq ov nqotti- 
vatfitv (änoxtivaiptv N) äv töv Xoyov, äXX' ovv nqöq iavtovq dtl tavia iyevqlGxttv tä 
inixuQijfiata i<p' ixäxtqa inixttqovvtag, iv' iv xaiqm dtaXe^twg tx<aptv tavta nqoxtiqwq. 
tö yäq xa&' iaviovg ovnag imxtiqtXv noXXtjV tvnoqiav tüi iqtoiöivri dtdo)Gi nqöq tö ßnt- 
£tG&ut töv nqoGdtaXtyö/itvov öpoXoyijGai o avxöq ö iqoaxwv ßovXttui, aXXct xai im äno- 
xQtvoftivti) ßoq&tiav didiaGi nqöq tö tXiyxttv töv iqomSvia ug firj xaXäq iqiatmvia diu 
tö extiv ix ptXittjg itoipovq tag ivatdotiq xai tag Xi'Gnq iv xutqiä dtuXi%t<as' Gvpßaivti 
yäq ovxia noteXo&at tqv (fvXaxyv xui tyv naqaxrjqyotv nqö q tu ivavtia, tovitGuv 
ixoipovq tfvai nqöq te xataGxtvqv xai avaöxtvtjv. xai tö dvvaG&ai avv oqäv xai votXv 
tä avfißalvovta Giftntqäafiata ix tijq vnofreotti>q i<f' ixäxtqa, dyXovött änö te tiäv 
xaxaaxtvaGtixüiv entxfiqijpäiwv xai änö twv ävaGxtvaGrixöÖv, ov ju i xqöv öqyav ov , yyovv 
tvQtOtg, totai tijg äXqfttiag noög iTjV xuxä <f iXoßotfiav (pQÖvijGiv tf t g yüo totavzijg 
ptXittjg xai yvfivaaiag xa& iavtovg ytvofitvtig vnöXoinov iauv ixXiyta&ai tö Sv xöiv 
Cvvayofiivittv ix xyg int ttdrtoov inixttQijGtiag 5 avvttlvöv iatt xü nQoxnpivu>. 

Arist. |>. 163b 9. oij' J tl di, (ft}Gh'j titf vä tlvai nqög tö diaxqlvui tö äXijitig- 
tovto yäq iaxt xut' äXtj&tiav xai xvqlwg evtfvta, tö dvvaOÖai dtjXovön \ (f. 247 r ) Xaft- 
ßävtiv tö äXtjtiig ix täv i(f ' ixäxtqa imxetqtjputtov xai tfn'ynv tö ipevdog' 6 dvvavxai 
Txottiv o» nttfvxöxtg tv, ijyovv ol tvyvtlg' ol yäq (fiXovvttg tö nqoGfftqöfitvov tv xai 
(xtcovvttg tö [iq TxqoOiftqöfievov tv tmv intxttQi]f*clitoV xaXtäg xqivovot tö ßiXttov xai xö 
äXri&tg ix xtäv t(f>' ixäxtqa ijuxtiq^Gtutv. dtX dl nq 0 xqg diuX^eug fätniaiacsitai xai 
itftvqiaxtiv irxtxtiqijitaxa xai avXXoyiOfiovg nqög tä noXXäxig ifinlntovta ttäv nqo- 
ßXtifxätoav tavia di tioi tä änö rüv avfißfßtjxottov ntqi yäq tovrwv wg ini tö nXtlaiov 
y didXt&g xai ntqi xüv tvxovtwv fiäXiota 6i ntqi ttäv nqtotoav lHotwv, ijroi ttäv 
äfiiautv nqoxäottav iv taviutg yäq ävavtvovoi noXXäxig oi unoxqivöptvoi' äv dl nqotti- 
vmviai di' inix tl QWÜt(av xavuGxtval6vtti>v (ras. 1 — 2 Iii.) aiiäq, ovx äv noxt IcxiOtiav 
ävaveioat. 

Arisl. p. 163b 20. ofr' "En it } (fijoij dtl tvnoqtlv öqiapfäv tw nqvituv xai 
äfitOüiv xai sx ttv ~t qoxtiqovg xovtovg. oiov inti öqtGftög iaxt tov ivöo^ov tö tolg 
näot doxovv /; xoig nXtlatotg, xai xovxwv lolq aorfotg q näoiv q toXg nXtttixoiq xai tä 
t$r t q, dtl txtiv iv ttvtjufl uviöv dtä yäq xöiv öqiGfiäiv uäv dqxüv ol tüv fietä läg uqxäg 
ßvXXoytOpoi. xovxo yäq ov pövov toi diuXtxuxw äXXä xai t« unoöttxitxiä ävayxaXov 
xöv yäq ytWfiiiqrfV ävayxaXov tidtvat nqiotov diä yvfivaaiag ri yeafifiy xai otoix*Xov xai 
xä Xomd- diu toiiiav yäq l^a ä.iodttxvvvaf öftoiojg xai töv äqt^fiijuxöv. xttfaXi Gfioi q 
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di ugtO-itwv Xiytt toig dnö fiovddog dxgt dixddog noXXanXaatuGpoig o>g ngwiovg xai 
nvSptvtxovs' diä yäg %^g toruav yvftyaaiag xai oi im> vGtfQwv xal pft&ywv xa!>' 
vfiOioitjta noXXanXaGtaGnoi xarä fxttdßaaiv yvtagl^oviaf warft q yäg dnö xov dig ß' 6 d' 
yywgt^etut, ovxwg xai dnö tov dig x 6 it' xal dnö tov tlxoaäxig x' 6 v' xai dnö tov 
(ixoaäxtg g' 6 ,d xai &£qg öfioiwg. nugatiov di xai xtX. (ed. 585, 21—586,1 XQi}Glpoi'g). 

Arist. p. 163 b 28. n Kai yäg, tfqaiy, oi tönot xai lä intxttgijftceia tigtüt^oviui 
xai ngo tijg diaXQewg toi dtaXtxtixw, xai iv tw itv^ itovivx ixw ttitivia iv xatgui tijg 
dtaXi^toig notovGiv ainä xai nugaaxtvdCova i xöv dutXexnxöv itvtjpovtvttv aitüv xai not- 
ovGtv avtöy itoifiöitgov (hat ngög xovg GvXXoytGftovg diä tö ßXtrtttv uvxöy ngög lögia- 
ftiyag, ijyovy iyVü)G(tivag, ngotaGfig xat' dgi&ftov, lovxiGttv ug «jr« ngottÖttfiivag 
xuit y iavtöy töaag xai töaag- oviiag yäg uv avXXoytanxuixtgog tfaytttj 6 äiaXtxuxög. dtX 
di ittXyai iy ijj pvqpil x«J dnoftyijitoytvtiy fiäXXot' ngoiäatig xoiväg xai nuüöXov nagö 
Gt'XXoytGfiovg (ntgi avXXoyiGfitüv N), otov ott %üv fiyxixttftiyi/yy ij aviij imarijfir r Xiytt di 
xui xijv aliiuv dvaxoXov (an dvoxoXwtfgov?) yäg, tptja'ty, erntXy ngöraaiv ägxixtjv xui 
äfitßov nagö GvXXoytGitöv noiijGat. ngotuatwg yäg tvgt&ttatig gqdtoy avXXoyioaaü-at. xai 
diu xovto dtX päXXov ngoiäatig tvgiaxuv xai iy pyijitij Üx (,v aviäg. 

Arist. p. 163 b 34. na' 'En dtX, <fr t aiy, liH'Qttv ainovg xai tiji' iiiav noötaaiv 
noXXäg nottiy, ö xai ftäXXov ini tüiy xultöXov yivttaf ÖGov yäg xoivotigu xai xaöoXt- 
xiaiega ij ngötaoig, loaoviov tlg nXtiova dtcagtta&at dvyarat. d^tol oiV iß*; peiaßdattg 
unö rcüc xafiivwv Ini tu xa&6Xov nottiv ddtjXa xai xtxgvftiisya (I. txd^Xovg xui xtxgvii- 
fiivag)' oviiag yäg Gvyxutgtj&qGfiat' xai fiy tig lä iyyig xai nagaxtt/Jtycc xai dXiyov dnt- 
Xovia dXX' dg tä nXtlotov dnixoviu tijg Gvyytvttag tovimv ntgi w»' 6 Xöyog. sGoviai di 
dvvaroi twv Xöywv oX dvvavtut ndaxuv xa&öXov lovio, ijyovv tö xö%> tva Xöyov noXXovg 
yivtG&ai. 6 yäg Xttßwv xa&6Xov oxt ftiu icri nXttovmv imoujpij e^«» diä tovio /.«< or* fiia xüv 
dvnxtpitnav diä xovxov di ndXtv t/f» xai ort fiia itäv ngög xi xai rütv iraviiutv xai or» ov 
lkövov xoviüiv dXXä xui iüv Gvoioixw xai yäg xaviu ndna vtxo x6 ngoxtlptvoi' xa&6Xov. 

Arist. p. 164a 3. nß' ,/ tX di, (fqoi, xai täg dnofiy^novsvaeig rnöy Xöywv 
xuitöXov not fX Gi} ott , xäv ij Gt'XXoytGfiög fiij xafroXov tqy dnofiVfjfxöyfvGty fjrwv «AA 1 
ini psgovg' ovico ydg, rjyovy tl xattoXov yiyovtttt ui äno}ivi]iiovbvGtig xwv Xöyotv, 6 tlg 
cvXXoytGfiög noXXoi ytyetat. öttottag di xai iy xoXg gtjtogixoXg GvXXoytGpoXg int 
xuiv iy&viitjudtwy, ijyovy %üv intxttgyndxwy d#' aiy ylyttat ö ^rooixö« avXXoytOpoq, 
dtX xaitöXov notfJy xäg änoftvtjftovtvGftg tüv Xöywv, olov ott 6 dtXvu vvxttag nXayäiaf 
nüg 6 yvxxüig nXaytöiifyog xXinttjg - xXtnit}g ügu oviog. 

Arist. p. 164a 7 (f. 24$'). ny' Aid rt dtX, (ftjGl, oxoneXy toiig itegixovg avXXoyt- 
Gftovg ti di(Xtx&t]Gay ini nXttoyiav, ijyovy /turä xa&oXov ngoidGuiag' ndytig yäg oi fttgixä 
Gvyäyovtfg Gvfinegdanceta fitxä ttiüq xu&6Xov ngoncGtwg dtsiXty itiyoi tlai , xai iyeGtt 
Ovv xjj fitgtxij ngoidaet xai tj xaÜoXov diu tö tiij dvvaröv tlyat aryax^ijvat tttjdiy lüiy 
xut>6Xov ngotdGtoyy X M Q^- Hovovovxi yäg xavövtt nagadidinGtv ön oi dvvatöv yfvicsitut 
avXXoytGpöy ptgtxöy x^Q'i XußtXy xai xafröXov ngöiaaiV ix dvo yäg pfgixüy ovXXo- 
ytGftdg ov y'tvitai. 

Arist. p. 164a 12. nd' .ItZ di, tf^Gi, yviiyd£ta!>at tö diaXiyfG&ut ngög itiv töv 
viov, ijyovy iöy änttgoy imoiiji*i]g, dt' inaywyifi, initdij lä fttgtxä (tüXXoy ahm yivü- 
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(Txovtai, i% wv y irtaywyij- ngög di töv tftnetgov xal imatijfiova dtä GvXXoyiGfiov wg 
tä xa&öXov yn>u>Gxovxa, <av 6 GvXXoyiapog. dvo di dtaXtyopivwv nvüv, xal tov fiiv 
Gv)J.oytGt$xäg tov di Inaxrixüg, dtl Xctfißdvuv nagä fiiv tiav GvXXoyiGTixiäg dtaXtyopfvav 
täg ngordottg, nagä di Tiäv inaxiixwv (fort, inaxitxäg) tag nagaßoXdg, ijyovv tä naga- 
da'yfiata i§ m> tj inayayq' olov du dovvat tm TfetGiOtgdrw (fvXaxrjv xal yäg ixditgot, 
o is GvXXoyrfrixüg dtaXtyöutvog xal 6 Inaxuxög (fort. inaxitxiäg) iv rovtotg tlal ytyv- 
fivaöfiivot, ijyovv 6 fiiv tlg tag ngoTÖGtig, 6 di fig tä nagadtlypara. 

Arist. p. 164a 10. ne ' "()Xwg dt dtl tov ngoGdtaXtyöfttvov änotpiqtG&at xal 
unopvijfiovevttv, ti iivxi itote nagä tivog dxovGag GvXXoyiGfiöv ntgi Tivog ngoßXq- 
uaiog tj Xvoiv rwög GvXXoytGfiov ij ngotactv <y « vßta Gtv, 1} ei ttg ijgürtjGtv ogit-wg 
rj tl ftfj tjgtättjGtv ögfttäg, (5 avrög 6 dnofivtjfiovn'nv oiftlXtav q titgog, xal nagä tI 
fj xaXwg ygcittjotv tj ov xaXoig ygcöitjGtv, ij avtög tj tttgog. (tvtipovevetv di xal ttäv 
ngoiäGttnv xal ivGrdatwv xal GvXXoytGfuäv tüv nag' äXXov gti&ivtwv, titf xaXiäg tjgwTtiGtv 
tite xai ov, xal dtä ti ov xaXiäg ^guttjGtv, iv' iv xatgtä dtaXe&tag ngoxofti^tj xal avtög 
toutvrag nooiäaug it xal ivGrdotig xal GvXXoytGpovg xal ihXiyjQj töv iguriävta wc fiij 
xctXüig iqwrqGavia, ngou&tlg xai tijv ahiav dt' ijv ov xaXwg ijgaitjGtv. ix yäg tov [ivi}- 
povtvttv tovruiv yivtrat tj dvvafug zijg dtaXi^eiag' dvvuptv yäg tijv diaXtxi txtjv Xiyti 
dta tö dvvaa&at itf,' ixdttga lnt%e%q*Tv xal ngog xaTaaxtvfjv xal at>uo~xn>tjv. d$a<ftgrt di 
Xvcig tvmäatoig, öri 7 ftiy evaiaatg <figtrat ini ngoiäo'tiav nfj plv äXtj&fVOVGÜv ntj di 
tytvdopivuiV olov näv io}ov tijv xäiot ytvvv xtv*Z- apqlßoXog yäg avit} y nqöiaoig diä 
töv xgoxöduXov. y di Xvaig (figttat inl tiäv nävti[ tffsvdofUvuiv ngotdafiav otov to fwov 
navTi d^'i'XM' Xvaig 011 ovdtvl. «y ovv yvpvaoia y ntgl tag ngotdaftg xal ivotdang xal 
Xvnttg %ägw dvvdpwg xal ia%vog Tiäv ntgl Ttjv d$dXf%iv ylvttat' *Vt» yäg d$aXtxt txög o 
ngoiaTixög xal ivtstai txög, qrot 6 dvvdfttvog ngovttvat ngötadiv xal tf fgttv fWroffiv ngog 
äXXov ngotatitv. eoti di tö piv n goTt ivta &at tö noitXvxä noXXä %v olov ävtl tov 
ngoTtivetv 'dgd ye orj{» tov vyittvov xal voaiöäovg tj aviij imaiijjji] ij tüv tvavrtwv fj tö>v 
xatä Gttguaiv xai fsn';' ngoitivttv or» twv uvitxnftsvutv' ov tag yäg rä noXXä Sv inoir^ae. 
dil ovv Xtj(f &^vai fiiav xufröXov ngÖTaatv ävTt tüv noXXüv ptgtxüv, ngog ijv 6 Xöyog fj 6 
(tvXXoytGfiög ij y dtdXthg öiftlXa ylvta&ai. rö iviaraa^ai tö noitJv rö tv noXXä- 
olov fl ng finoi 'dgd yt 01 xl ö xvtov iXaxitt;', tha 6 IvtdTäfifvog difXüv fwot or» xvwv 
Xiynat xai ö &aXdaoiog xai 6 daigtöog, utv ovdflg vXaxitl. ij äiatgft tö fiiv cvyxtaqüv, 
on ö piv x f Q aai og vXaxrtl, rö di tüv ngoinvofiiviav /tij avyxuqtov, oh ö ihxXaGGiog xvwv 
ot'x vXuxuX. xui ovtoig ö inoiafttvog nottt to tv noXXd. 

Aiiiit. p. I()4b 8. nz Ov öti di, (f tj<Ti, nqög änavra diaXAyttiitai ovdt ngög tov 
tvxövra, uXXä ngög pövov röv imatrjuov«- intl el ngög äitx»ovg tj dtdXths yivtiat, 
avfißatvft ylvtatiat läg diaXihig (favXag xai TTOVtjgoXoytav. ngög yäg töv nugutfifvov dta- 
q.tvyfiv xai dgvovfifvov xal fitj avyx<ogovvra rä nqoinvöptva dixatov utv tau töv igta- 
tiZvia Tittgäaltai avXXoy't'ifOitat, ovx tvax^ftov di noitT GvXXoyHffJöv fit; cvyxugovpivog 
yäg nagä tov änoxgwoftivov XaßtJv tvdo^a Xafißdvti ädö^ovs ttgoiaGHg xal OotftGpaiwdt; 
nottl GvXXoytGftov. xai dtä lovto ov dti GvviGiäv thv dtäXtg'tv ngög röv tvxovto dXXä 
ngög röv iniGt^tova' ngög yäg rovg ivxdviag ij^iäv dtaXfyofiivow dvdyxtj yivtG&at fiox&ij- 
goXoyiav tV ruXg diaXt&Ot. yäg Gvyxogovntvot nagä twv <inoxgivo[itvu>v Xafißdvnv 
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tVdoJ« advvtttovdi dtrtXiytG&ax dtaXtxrtxwg, xai ditx xovio ftäXXov öiaXiyovxai (forftrtttxoig 
xai loxGxixwg ' ydo dttxvvGtv attov ug GoXotxi^ovxa tj äöd^oiv ddo^ov Gvväyn, ontq 
Idiov GotftOtov. 

Arist. p. 164b 16. rrf 4*1 d&, tptjoiv, t% fiV löyovg xai ngoxacag Txtnotij- 
ptvovg xai (XfpfXciijfidvovg TiQÖg xä xotavia riQoßltjfjtaza, tv otg iXax'tGxoiV löywv 
f vriOQijoavi rg rxQÖg xö aixodfxx^ijvai $£o(i*v avxotg xQtjalfxorg nqög Ixtoa nXtiovw xavxit 
d* tcc fiQoßXijfiaxä tlaiv uv dt% $%tiv Xöyovg tag xa&öXov TtooxaGttg, rrgog ug xttXtnöv 
iört noQi£f<ffra$ xai fvoiaxttv Xöyovg noög to unodttx&ijvai ix xüSv naget nodag,] 
(f. 245 Y ) f(yovv i^aitfvtjg xai xaxä xi'xyv- xaitöXov di iXQOzaoetg Xiyn, tag noXXäxtg tinoptv, 
olov ott ndvuav xoiv ävxtxeipivotv y avxi] iniGx^ftti, yv (i]v N) TiQÖg xö dci£at oXlywv 
Xoywv fvnoQticävTUi}' fjpäv noög noXXd XQr t GmtvovGtv W*** " xä xaxd oxeofjGtv xai 

Qiv xai xä ivavxia. 

Vielleicht gelingt es der weiteren Erschliefsung des sich bis jetzt noch unserer Kenntnis 
entziehenden handschriftlichen Materiales auch diese Scholien auf ihren oder ihre Verlasser 
zurückzuführen. Dafs sie aus der späteren Zeit stammen, kann nach der Sprache nicht 
zweifelhaft sein; auch eine so grobe Unkenntnis der Geschichte, wie sie sich in der zweimaligen 
Verdrehung des von Aristoteles Khet. I 2 p. 1357 b 31 fg. und von Alexander Annlyt. S. 13, 19fg. 
gebrauchten Beispieles vom Pisislratus und Dionysius verrät, wird man nur einem der jüngeren 
Kommentatoren zutrauen dürfen. 

Die folgenden Ausleger gehören gleichfalls der späteren Byzantinischen Zeit an. In der 
zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts schrieb loannes Italus der Nachfolger und Rivale des 
Michael Psellus, einen noch bandschriftlich vorhandenen Kommentar zum zweiten, dritten und 
vierten Buch der Aristotelischen Topik, von welchem mir die Berliner Akademie eine von 
S. Mekler aus dem cod. Vindobonensis phil. gr. 203 genommene Abschrift zur Verfügung gestellt 
bat. Derselbe Kommentar ist uoch in mehreren anderen Handschriften erhalten z. B. dem Marcian. 
265 (vgl. Wailz Organ. I 12—15), dem Vatican. 316 und 1457 (vgl. Brandis Die Aristotelischen 
Handschriften im Vatikan S. 60. 61 Abhandl. der Berl. Akad. 1831). Die letzten Bücher scheint 
loannes Italus nicht kommentiert zu haben; wenigstens fehlt jede handschriftliche Spur, 
so sehr ich mich auch bemüht habe, gerade zu diesen Büchern einen Kommentar desselben aus- 
findig zu machen*). Was in den Handschriften dem Kommentar zum vierten Buch folgt, ist 
vielmehr, soweit sich nach dem von Waitz Organ. I 18. 19 aus dem Laurent. 71, 32 mitgeteilten 
Anfang schliefen läfst, eine Art Vortopik. Insofern hat auch Prantl Geschichte der Logik im Abend- 
lande I 643 recht, wenn er dem Italus einen Kommentar zu den vier ersten Büchern der Topik 
zuschreibt. In den Vaticanis trägt dieser Abschnitt die Überschrift: xov avxov nnög xov ßa- 
GiXia xvqov \4vdodvixov iowxqGavia neol dtaXfxxixijc, im Marcian. 519 (vgl. Waitz a. a. 0.) 
"Etfodoc GvrorxTixf] ztjg dtaXfxuxyg ixxt&tTaa nagd 'fadvvov vnäxov xwv iiiXoGÖtiutv tov 
'haXov ngög xov ßaaiXia Idvdgöi'txov xov Kofivtjvdv. Ob Waitz' Behauptung (S. 15), dafs 
auch der Kommentar zu den Büchern II- -IV demselben Andronikus gewidmet war, sich nur 
hierauf stützt oder auf eine besondere Notiz im Marcian. 265, ist nicht deutlich. Nach den 

M Vgl. Krumbacher Gesch. d. Bys. Lit. S. IM. 

») MootrmicoD» Angabe bibliolb. biblintiecar. I 10 (vgl. Fabric. bibl. Gr. III c. 5 vol. V p. 217), dal*« in der 
Yatiraua de« lUlos Kommentar *u allen aehl Büchern der Topik vorbanden »ei, bezieht sich wohl auf diene codd. 
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beiden von Wnitz Organ. I 70. 71 aus letzterem mitgeteilten winzigen Proben war es nicht mög- 
lich sich eine annähernd richtige Vorstellung von der Exegese dieses vnaiog tüv <f iXoaö<( wv 
zu machen. Auffallen mufste allerdings schon in diesen wenigen Zeilen die fast wörtliche Über- 
einstimmung mit Alexander. Diese Übereinstimmung ist nun, wie die mir vorliegende voll- 
ständige Abschritt des Kommentars beweist, eine durchgehende. Der ganze Kommentar ist eine 
meistens nicht einmal den Wortlaut ändernde Kompilation aus dem Alexanders 1 ), ohne irgend welche 
eigene Zuthat, vergleichbar etwa dem in ähnlicher Weise au« Alexander und Philoponus kompilierten 
Kommentare des Pseudolhemislius zur ersten Analytik. Um so bedauerlicher, aber auch um so 
erklärlicher ist es daher, dafs loannes Italus diese Art der Exegese nicht auch auf den zweiten 
Teil der Topik ausgedehnt hat; schon ihm wird nicht mehr der vollständige Kommentar des 
Aphrodisiers zugänglich gewesen sein. Wenn demnach dieses Machwerk auch nur texlkritisch 
in Uetracht kommen kann, so verdient doch die Thatsache der Kompilation hier durch einige 
Proben aus den Anfängen der drei Hücher belegt zu werden, zumal der Kommentar nach dem 
Prospekte in die akademische Sammlung nicht Aufnahme finden wird. 

(f. 14" v ). 'Iiadvvov vndtov xal didaaxdXov ttöv (fiXoaötftav tov liaXov txdoaig tlg 
tÖ ß tüv lonixtäv. 

Arist. p. 109a 34. Elg ftiv dy tonog tö in tßXinttv fl tö x«r' ftXXov tivü 
tqönov vndqxov wc avfißtßtjxög dnodi doyxe v. ivtav&d tfi\<s%v 6 \4qi6totsXt]g oxo- 
ntlv dtlv ti iö dg avfißtßtjxög tivi bog yivog fj tag dXXo ti dnodtdwxf. xa&6Xov di 6 %6- 
jtog ävaoxfvaoi ixög- dfixwat yäq dtä tov naqövtog tönov ort ovx «Tri avfißfßijxög tö u>g 
aviißfßtjxog nnodtdofiivov. xal yäq iv rolg nqoßXjfiaot dvo ttvd övpßuivti xaxd, tö ytvdog 
eifue xui to tr { v Xü£iv naqaßaivttv. otav ydq ut awfiatu ix iü>v inmidtav Gvvio'iaG&ftt 
ifijrttontv tj iityiÖtj td taoftu th'at, if'fi'doc to Xtjofitvov. örav di ti/v tov nqdyfiatog qvGiy 
äxoißüig yycoolnwfiH'. rö dvvr t &tg dnodwaofifV (sie) övofia, TJjr Xi&v naqaßaivoptv oia oi 
Xtyovtfg töv oo<föv ftövov nXovaiov nfnöv&affiv ov ydq dyvoovvttg töv tov aotpov nXoviov 
iö lOtovtov Xiyovtftv, dXXd tijv Xt&v xal to övofta nctqaxaqdiioyttg' ixt fiövMV yüo XM/idibiv 
6 nXoviog Xtysiai xvqIok, üantq xui tö xdXXog in) (SVfifurqUc (cvfiitttqiag Al.,134, IS) ttäv 
dqyavixiav. tl di tig töv dvSqomov nXdtavov nnt\, tytvdoq tö Xtyöftfvov el di ndXiv twov, 
itaqaßa'tyn r^v xtififyqy övofiaaiav. iaitov di ibg äXXo naqdyytXfia xal dXXo tönog, xal 
(007ifp \ (f. 14S r ) o törrog ünXovrtttqog on> tov im/nQtj fi(tJ og uXXo tl iatt [tov] naq' aviö, ovtut 
xal iö naquyytXna unXovattqov ov tov tönov äXXo ti iau naq avrö. xal naqäyyfXfta /i*v oiV 
tau tö Xiyttv '<J<T imxaqttv ix tüy ivai'tiwv ij ix röiy avo~toi%u>v\ tönoc di '« (^V.)tö 
ivavilov im ivaytUp, xctl rw iyuvriM iö ivavitov", xal nüXiv *wg tv twv Gvaioixoiv, oviw xal 
tti Xoinci'. tat tov Öi oti iit xaüoXov XQH<Hf*witqa toXg dtaXfxttxolg dtd tö ntqtixuv xal 
tü fitqtxä, tu dt uvaGxtvttfitixit töiv xaxaGxfvartttxiöv. idux di t<äv dnö avpßtßyxötoiv 
nqoßXrifxuiwv tavia, Sit xal xa&oXov xal fitqixä iv lovtotg dvvaiat yfviad-ai nqoßX^uaia, 
ti iö fitqtxöv wc inl dt6fi<i)v ric dxovoi, xal tö fit] ävttGTQitffiv, olov tö tö imoxtlftfvov 
(adde iw) tov vnaqxovtoc avuö oVo/u«r* nqoGayoqtVHjttai ° nävv yäq tö loioinov nqog tag 
imxttqt}aug XQr { ff(ftov. ö ydq dti^ac fit t th ui töv dvitqiüiiov £mov ij £mov Xoytxöv t; yeXadttxöv 



l ) An vier .Stelle» (f. ]7)J\ 17«', I«5') vei-wci«! I. I». »usdt titklirh anf die aosnihilirbcrcu, über 

da* Ziel seiner ot'rui.üK (f. 17«') biiiitusRcheudea üurlegungeii Alexanders. 



Google 



- 25 — 

ätättyo'iq iottv oig ovie yivog ovtt öqog ovtt tdtov ijv uvtov tö unodidouivov dvtiaxquft 
yäq uv' 6 di dei^ag Sit uij ioxt Xevxöv 6 uvitqvtnog r, utXuv ov dtditxoig tott tö ,oi? ovftßtßtj- 
xivat it uvto) toviotv. divuiut yäq xai fitqu uitov, uontq AilHont tö Xtvxov natu toig 
ödövtug fiij ovtt Xivxm. tö 7t ji xui dnXtäg ävuXäyoig nqög tö (ttqtxöv xai xu&öXov xui 
nqog tö u(ia xtti idioig, wc iv tot lltqi iqfttjvtiug. to nqößXijfiu dtttöv, ij tö nqotttvöfitvov, J 
(f. 1 4S T ) o xai nüoav tijv uvt itfaa tv ntqtixft, tj tö toqtottivov xtci tv vndqxov (vnäqxo)v\ i.) 
ftiqog tijg dvtttfdotoig. nüv yäq vndqxov ttvi tj otg yivog jJ o)g Sqoc ij o>g tdtov fj o\g avftßtßtjxög 
indqxtt. ö ^* dtaXtxttxog dtä vwv intx^q*}^dtoiv[iu totavtu avunxtvä^tt. y'tvnitt di ij äpuqtia 
Ttuou tu yivtj noXXdxtg dtä tö öfiotöttjiu tfiqttv nqög tä ov/tßtßijxötw tö ftiv yäq tdtov 
xat ö oqog ftövoi xai nuvti vndqxtt, tö di avußtßijxög xai tö yivog xatu nXnoiwi. xat 
yäq ö Xiyoiv tö yivog ovftßeßtjxivut ti ton yivog ttftfuXiai, öig Stav t'inoi 4 ovftßtßqxf im 
ävitqojnoi ±mo) tivat ij toi Xtvxtü ^w'juan ij tij ßadiatt xtvtjon'' ^ ortoig ' Ij Xtvxöitjg xi- 
XqoiOiut xai ij ßüötOtg xtvtitut'' tovio yäq nuqtivvftov • tu di ytvtj ovvwvt\uo)g im' tidaiv 
xattjyoqtliat. ix yäq lüv avfißtßtjxötuiv ini tu uXXu tö nuqoivvfiov Xiyeitei xui tö öuoi- 
Wfiov. diu tovio ovtt yivog ovtt Sqog oi' ttidtöv ton tö avfißtßi}xöc, dtött (dtöxt scripsi cf. 
Alex. 136, 21): dtä tö V.) tö ftiv tdtov xai ö oqog ivl xui navti vndqxtt, tö dt avftßtßtjxög ini 
nXnovoiv ioii toitior, xai tö r /utV yivog ovvwvvpojg töiv iiduiv xatijyoqniui, tö di otp- 
ßtßyxöc ü ö/uüjvi'ftoog ij rtaquivvpoig. rtoXXaxti xai yivog mtqojvv^oig xattjyoqtJtat xa^A' oiv 
tu lovtov ttdrj xutit ovftßtßtjxög xutrjoqtiiat , oiov xutä tov (supra scr. m. pr.) tr t v Xevxorqra 
ixovtog (txovia\.) tö XQMfia. to ov ovx tatt yivog, Sit tö rfvat Ttaqoiftotg anö tov övtog ov 
olxt'toig xafr' ixaoiov löiv övtuiv \ (f. !4'.l r ) xai rjyoqtliut , tu dl naqwvi'ftuig xuirj'/oqovfitva ov 
yivtj. TtäXtv intoxmxiov [ttj tott d:tö tvöv idiotv Ttuqonvfjoig ytvnat xattjyoqta' totoviov yäq 
t-lvut doxtl tö ytXuotixöv xai tö intotijfitjg ötxttxöv. f t ti xai tö tdtov ftnü tov ytvovg owtuiiö- 
utvov, Xöyog uv firj xai ovx ovofiUj tu di 7iaqo,vv}i,a axö ovofimtav. tit ft tjv tdtov dv- 
itqomov tö ytXüv fj tö irttot tjfttjv i'xeu'. toi' uv unö tov Id'tov nuquivvuoig iXiytto tö yt- 
Xaoitxöv vvv di idtu tavi' eottv avtov tä Ttaqoivi'ftotg Xfyöfin'ct, ovx ovtoiv idtoiv aviov 
uif ' otv tavtu Ttaqoivopaatat. ivitviltv iottv öqfioifiivovg (ÖQfttöfitvog V.) iXtyx*iv tov; 
Xiyovtug töv uvftqomov itomottat ij tö tqiyoivov iaxtifiatioi/ut /y to piytttog dtfOttjxivat' 
xai yäq ij dtatfoqu ytvtxöv xui ov Ttuqutvvptiig xuirjoqovfttvov (xati t yoqovnn'og V.). VA. 
Alex. p. 134~i:$7. 

(f. 169') Ihqi to'iv ovyxqnixolv tönoiv. 

JtaXaßöiv ö UqtatotiX^g utqi to,v nqög ta ix orftßfßrjxöiiav TtqoßXijfiuta tönoiv 
i'iv itfqi töiv ovyxqtitxüv diuhcpßüvn. thv d' dv xui ovtot dnu ovfxßtß^xötog- iv yäq 
ixtivotg tj avyxqiotg iv oig tö ftüXXov xui qttav totf ittvtu di oix dv fit; iv ovtt tu. 
oi'xovv totg unö ovpßfßtjxotog nqooxtioiß-oioav xai oi anö tijg ovyxqiotoig törxot, rxt-qi oiv 
iviav&u dtaXaußdvH, ojv nqöiiög iait lönog ortog. 

Aiis*t. p. 1 IHn Iii. tönog ä. Ilqätov ftiv tö n oX vxqnvt oi i t-qov xui ßtßatöi tqov 
uiqnoi itqov t o v t tov rot o r i o v. liqo'nov ijfitv nuqudidoiot tönov töv d:tö tov noXv- 
Xqovioiitqov xai ßt-ßutotiqov ton yäq ovx ix nanaXXijXov Xtyöfttvov tö ßfßatörtqov. uXX 1 
iottv iif' wi- dta(foivti. xai yäq ävvatai ri ß^iaiottqov ttvut dXlov, ov di xui no- 
Xvxqovtwitqov, oig imGiqpij xai a'io.ttjGtg- t} ftiv yäq ßtßutoiiqu. ij intoirjuii, voiiqa dt 
uö XQÖvui, t] di noXvxQOVtouiqu, jj lüoitijOtc- dno nqoiirig yäq ijXtxiag ulo^uvöftf'ht. 
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ovtta yaq uv dnxvi'ono n'xXfia nXoitov a'iqttoniqu- 6 fiiv yäq oXiyoxQÖvtog, jy dt xai 
uttä Öävatov. dnxvvono d' uv oviwg xai vytia uh&ag aiqnoitiqu. fi de ti$j tö noXv- 
Xqövtov iv iw ilauov noXvxQovim, tGtut tö {im V.) öXtyoxQovtcottqov aiqtt«>ttqov. xai 
xatä uev tö noXvxQÖvtov vytiu aiquoniqa , xai« de" tö ntquxxixöv ij tvt&u. | (f. 101* v ) 
im dt ßtßatoiiqm {ßtßutöttqov V.) dt »'So/m' imotij(it]V (itv öqO-qg döStjg uiqttwttQav, 
dqttijv dt" ivrt<xl(*i> 

Arist. p. 116a 14. tönog ß. Kai ö ftü'XXov uv SXotto 6 qqövtpog r t ö ayattog ij 
ö föfiog 6 oqitög ij oi Gnovdalot nt-qi Vxaota. ftvteqog tönog ix itjg twv ßtXnövutv 
alqiottög te xai xqiGtwg. ßtXtlovg dt oi tfqövifxoi tüv pr t tfQOtiuuv, oi dt dyaihoi to>v /<// 
dyai/wv, 6 dt uqttög vö[iog tov pij oq&ov, xai xattöXov oi ntqi tt Gnovdatot, xafrö toiovioi 
tiotv aiqovfievot, uvtoa^tontGtöttqot twv ntqi lavta juij totoi'ttav. ivdo'iov de xai 6 
ndvitg ij oi 7tXttGtot töiv xatä tixvijv aloovvtai aiqttwttqov Xtyttv tüv fiij näaiv aiqt- 
tiäv. tö de ö q qo v tftog fj ö äyaitög oi'x <*><; *x TraoaXXyXov tlntv ov yuq in' tGtjg 6 
qqövipoq xai ö dyattög, äXX' int (iaii V.) nXeTov 6 dya&ög' äya&bg ftiv yäq xai 6 qqövifioc, 
ov ui/v fiovoc' xai yuq 6 dvdqtlog xai 6 Goiqqtav. tö ftiv ovv tovg äya&oig nqö tüv uXXtav 
dtlv ttpäv aiqnmitqov tolg qqoviftotg' attt; yaq t; tot" qqovlftov xqlGtg. äXXa xai to öttv 
tä xotvä ttäv iditav nqorifiäv u i6 yaq xoivöv Gvvdtt, rö dt idiov diaanu (diaanäv V.) zag 
nöXng". to de fr noitlv päXXov tov fi< näo~x* iV aiqittätfqov , xai to äd*xtio~&ai tot 
ddixtlv, xai tö dno!}vr t Gxtn> xaXäg tov ddö^otg Gia^tG&ai, xai 16 nivtalat öixatonqayovvia 
fiüXXov fi ddtxoivtu nXoviflv. Cf. Alex. p. 222 — 225. 

(f. 1SI r ) 'Aqxn tov d«i rüv Tonixüv. 

llaqadovg iiplv diä tov divtiqov xai tqiiov tovg nqdg ta (tijvX.) ix oiftßfß^xöto^ 
nqoßX^futia tönovg tov it änXwg Xtyoftt'vov xai tov xaiu avyxqtatv, t'^tjg ntqi t<av t'tXXow 
ytvwv tüv nqoßXtjpatuiv noirftat iov Xoyov. efai dt tavta dnö tov yivovg xai iov idiov xai 
tov (xai tov Marc. 265 cf. Wailz Organ. 1 71: um. Y.) ogiGfioi - iv yaq zoi'toig tolc yivtßi nävtu 
tu dtaXext txä nqoßXfjftaiu ifintqtixuat. tö yuq diu ti ö xoauog a<f utQOftdijc f { t) ipix^ uitti- 
vatog £fjttj[ta fttv itinv, ov fir t v dt djaAexnxoV" tö ydq diu ti tijg altiag ioti ttjtijGig, tovio 
dt iteqag iotifk tilovoq intGiijutjc. öftoiag ovdt (tö addi vult Mekler) t» iaii </"77 dutXixiixov 
ötte tö fti] i^aqxtTv nqög rijv iqmr t Gtv tö vai ij to ov, xctfrdntq iv toi //«oi iqfitjVfiag (■tqtjtai. 
Cqttlv di ti 56t ö Xöyog öqKffiög iatt tyvxijc dittXtxttxöv. naqadiötaoi dt nqög tavta tä 
nqoßXvjttaia tönovg olxtiovg, xai nqiiitov nqög tu ytvtxä nqoßXijfiaia, xuitö xattoXtxoiuqov 
tötv uXXüiv tö yivog xai xotvöti-QOV ftnä to GVfißfßqxög' tö yuq avfißtßtjxög xoivöiatov ttüv 
ut.Xuw xai anXovGtuiov iv yaq vitäq^a fiövt) toviot tö tivai. toTg dt XotTtoig nqoßktj- 
fiaaiv ovx uviaqxtg tö vndqxttv ftövov, uXXct xai tö t/ wq ytvog t\ u>g tdtov tj dg oqog vrtüq- 
Xtt- dt« de xai tov oixttov tqönov ixäaiov iv tf t naqaaxtvl {xaiuGxtvfi Alex. p. 295, 7) i 
ir. 181 T ) dtixvivat- dXXä tö fitv ytvoz xaid nkttövwv, %ö dt idiov xai ö oqog ftiüg tpvaeinc 
xutriyoqeliar td dt e"x t^g dtatfoqüg nqoßXi^aia totg utto tov yivovg Gvv&fMqtttai, xaltu 
i'nö tov yivovg nqoßXtjftuGt xai tä unö tov tidovg, ti nott ti'iy. 

Arist. p. 1201» 12. Mna tavta ntqi tuiv Ttqög{nqö V.) to yivog xai tö i'd<or 
GxtTttiov. Mnä tovg nqög tö Gv/tßtßtjxög tönovg dttv (ftjGi ntqi toiiuiv äutXaßtii', xai 
dtü ti nqoGti&TjGiv tGtt dt lai'ra Gtotxfta ttäv 7t q öc (nqö V.) t o i c oqov;, inti nag 
ÖQiGpög xai yivog t/tt iv iavtw xai Xdtov. ö yuq dtt'Sa?, oti xai tö arrodö^e»' iv rw Xöyt* 
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yivog xai ö /.öyog löiog, av, oxi igt<tfi6g iortv ö anodtdopivos köyog, <J*ö*fixwf. akXa xai 
n\ tüiv ytvüv xai iwv Idiwy uvatixtvaGi i/.oi thv av xai ngog (71q6\.) rovc dgiGpovc xqqaifiof 
6 yaq dtttaz, ott ovx ijv yivog 16 tag yevoc tv im OQtOfnä ünoäo!Hv, xai ori oi'X ögiaftoc 
(ÖQKTfio) V.) fjp 6 anodotttlc, ilrridei^ Xiyti dt oXiyäxiq ytvta&ai töv Xoyov ntgi twr 
und y4vovg xai löiov xai ÖQtOfioi' rotg dtaXtxuxoTs' tä yug nXtlOra tüv diaXtxfixüv txqo- 
ßXtjfiÜTOiV ntgi Gfftßfßiixötoi; rn'ög Tfjv ^rtjOiv f'x«. 1« dt ntgt id>i> ytvoiv xai tüv Idiuiv 
xai tütv ÖQuffiäiv rrgoßXtjfKcru uxQißtailQuc ij xaiu diaXtxuxijV ptf/ädov XQj&i *«' intair r 
[iovtxwitQag. Cf. Alex. p. 291 — 296. 

Derselben Zeit werden wir auch die i$tjyyßtic ti; tyv dtaXtxitxijv zuweisen müssen, 
auf welcbe sich der Verfasser des pscudualexandrischen Kommentnrs zu den Sophistischen Wider- 
legungen bezieht (Scbol. 29Ca 44), mag dieser nun Michael Ephcsius sein oder nicht. Auch in 
den Worten dvvapiv avlXoyirsnxriV itji> iä>v löntav Xtyti nqaypaitlav, xai ttQqtat iv ixtl- 
voic diä ti Xtytia$ dYi'ajuic (Scbol. 32(>b 43. 44» müssen wir eine Beziehung auf diese ity- 
yr t (fttg sehen, da Aristoteles selbst p. 101 bO diese Begründung nicht giebt, wohl aber Alexander 
und Leo in der Erklärung dieser Stelle. Ob sie sich handschriftlich erhalten haben, vermag ich 
zur Zeil noch nicht zu sagen; sollte es der Fall sein, so würde vielleicht auf die Überlieferung 
des zweiten Teiles des Alexandrischen Kommentars in a N einiges Licht fallen. 

In die allerspätesle Zeit führt uns der schon mehrfach erwähnte, alle acht Bücher 
umfassende Kommentar des Leo Magentinus, welcher als Metropolit von Mylilene um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts das ganze Organun kommentierte'). Der Kommentar zur Topik, 
«eichen die Berliner Akademie aus dem Coisl. 1 70 a ) hat abschreiben und mit dem Paris. 1972, 
zum Teil auch mit dem Coisl. 157 vergleichen lassen, schliefst sich nirgends enger an Alexander 
an. Auch mit den aus dem .Noapolit. oben vorgelegten Scholien zum achten Buch findet >icb 
keine auffälligere Übereinstimmung: denn dafs auch Leo in Bezug auf die Zeit des Pisistratus 
und Dionysius zweimal dieselbe Unwissenheit olleuhart, indem auch er den letzteren zum älteren 
der beiden Tyrannen macht, will gegenüber der sonstigen Verschiedenheit auch in der Auswahl 
der Beispiele wenig besagen. Auf andere Kommentatoren bezieht sich Leo. soweit ich mich er 
innere, nirgends. Doch wird daraus schwerlich eine gröfsere Selbständigkeit dieses späten Aus- 
legers gefolgert werden dürfen, als sonst der spülbyzantmischcn Zeit und auch Leos übrigen 
Kommentaren a ) eigen ist. 

') iNicht nur, »ie mich Kruinbar her S. 142 nach l'ranll S. G44 angiebt, I)«' iuterpret. und dir eiste Analytik. 

; ) Demselben cod., au» welchem Waitr. Organ. I (>7 — 75 eine Keibe kürzerer l'robeu entnommen bat. 

') Vgl A. Busse Cowment. in Arisl. Cr. IV ] p. XLV: quaestioues autcin «luecunque ab illo tractantur, 
npud ve terra cominentatores oi-currunt, ati|ue i'tiaui verba tau» art.nu neressitndineui cum Animoniu prae sc ferunt, 
ut uon sine iure cunicias Ma^rutiiiuui l»ago|;e \ i.\ ins[ierta tutam suam scientiani bau*Usc ex Amuiouio. Duls er 
in ähnlicher Weise in seiner Erklärung der Schrift I/tai f<tut)r. dem Amim.iiiu* sich angeschlossen hal, bemerkt 
schon Fabr. bibl. V.r. V .-. 1 (»..1. \ll p. 7!-;. 
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VY iederholt in den letzten Jahren ist der griechische Artikel bei Eigennamen Gegenstand 
der Behandlung in Einzeluntersuchungen gewesen. Denn seit alter Zeit sind in unsere Gram- 
matiken Regelt) eingedrungen über das Stehen und Fehlen des Artikels, die bei genauer Prüfung 
der Überlieferung nicht bestehen bleiben können. Finden wir doch noch heute in Schul- 
grammatiken z. B. den Satz: „Ländernamen haben den Artikel") oder: „Ländernamen erhalten 
gewöhnlich den Artikel, z. B. tj 'EXXug, ij Mof«"'). Raph. Kühner, Ausführt. Grammatik der 
griech. Sprache II, 519, giebt zu, dafs „personliche Eigennamen als solche, d. h. insofern sie 
schon an und für sich bestimmte Einzelwesen bezeichnen, den Artikel verschmähen können; sie 
nehmen ihn jedoch an, weun sie schon erwähnt waren, und dann auf sie hingewiesen wird 
oder auch bei nicht vorhergegangener Erwähnung, wenn sie als hinlänglich bekannt oder be- 
rühmt bezeichnet werden sollen" (hiermit ist die Anaphora des Artikels gemeint). Pluralische 
Völkernamen, sowie auch die Namen von Ländern, Ortschaften und Festen stehen bald inil, 
bald ohne Artikel. Selbst Krüger'), der von allen neueren Grammalikern die besten Be- 
merkungen über den attischen Sprachgebrauch des griechischen Artikels gemacht hat, sagt: „er 
kann im allgemeinen stehen und fehlen bei Eigennamen von Individuen, ersleres jedoch nicht, 
wenn sie als noch unbekannte eingeführt werden. Ebenso können des Artikels entbehren die 
Plurale von Völkernamen und Patronymiken. Bei den Namen der Feste, Linder u. a. kann er 
gleichfalls stehen und fehlen." Auf die Anaphora, die er den im engeren Sinn deiktischen 
Artikel nennt, geht er nur kurz ein in § 50, 2 Anmerk. 1—4. 

Gegen diese lange Zeit festgewurzelten Ansichten haben zuletzt Blafs«) und U. Kallen- 
berg 1 ) berechtigten Widerspruch erhoben: Blafs, der sich mit seinem Beweismaterial auf einige 
Demo6thenische Reden beschränkt, trifft in zwei Hauptpunkten den Nagel auf den Kopf, indem 
er das Zwecklose einer Statistik aufdeckt, die alle Fälle als gleiche Einheiten rechnet, und indem 
er der Anaphora die gebührende Stelle in den Gesetzen der Grammatik anweist. Kallenberg 



') Curtiu*' Grammatik, neaboarbeitet von Härtel. 

') Franke-Bamberg, G riech. Scholgrammatik, 18. Ann. 1886. Seite 1. 

') Grieebiacbo Sprachlehre 1875. 1. $ 60, 2 Aon. 11. 

♦) Iai Rheiaiachen Muaeam für Phil. Neoe Folge, 44. Bd. S. 1 ff. 

*) Philologe, Nene Folge, Bd. Hl S. 515 ff. und ia der wieeeaechaftl. Beilage zum Programm dea Priedrich- 
Werderacaeo Gymaaaiama ia Berlia, Oetera 1801. 
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dagegen hat die gesamten griechischen Historiker von Herodot bis Polybius und Pausanias zum 
Ausgangspunkt seiner Untersuchung gemacht, den Sprachgebrauch jedes einzelnen Schriftstellers 
festgestellt und so gewisse Kegeln als allgemein feststehend für die griechische Sprache erkannt. 
Seine Resultate, aus den umfangreichsten Materialsammlungen aller Zeiten und aller Gebiete ge- 
wonnen, beanspruchen allgemeine Anerkennung. 

Nachdem so die Gesetze, wann der griechische Artikel bei Eigennamen stehen und fehlen 
kann, wann er stehen oder fehlen mufs, für die geschriebene Muslerprosa erkannt waren, schien 
es mir lohnend und wichtig zu untersuchen, welche Stellung die gesprochene attische Volks- 
sprache d. h. die fein ausgebildete Sprache des gemeinen Lebens in diesen Fragen einnimmt, ob 
hier eine regellose Freiheit im Fehlen und Stehen des Artikels bei Eigennamen obwaltet, oder 
ob feste Gesetze gelten. Unklar in ihrer Fassung ist die Bemerkung Kallenbergs (a. a. 0. Pro- 
gramm S. 4), ,,dafs bei Tnlei-suchungen über den Artikel bei Eigennamen die Dichter so gut wie 
gar nicht in Betracht kämen"; vielleicht ist sie so auszulegen, dafs K. nur die Flufsnamen, von 
denen er im ersten Kapitel handelt, im Auge bat, da deren verhältnismäfsig wenige bei Dichtern 
vorkommen; in seiner Allgemeinheil aber ist jener Satz unrichtig, da gerade die folgende Unter- 
suchung zeigen wird, dafs auch Aristophanes im Setzen des Artikels ganz festen Gesetzen folgt — 
das Vorurteil, das den Dichtern in der Befolgung grammatischer Gesetze fast zügellose Freiheit 
unterlegt, ist doch wohl überwunden — , dafs er den anaphorischen Artikel an vielen Stellen 
aufserordentlich fein anwendet, dafs der Artikel überhaupt, wo er in der Komödie siebt, not- 
wendig oder zum mindesten berechtigt ist, dafs endlich die Fülle die verschwindende Ausnahme 
bilden, wo ein Widerspruch mit den Gesetzen stattzufinden scheint, oder wo uns die Erklärung 
fehlt, oder wo wir annehmen, dafs Aristophanes metri causa von der Regel abgewichen sei. 

Jene attische Vulgärsprai he nun, wie sie in Athen gesprochen wurde, tritt uns bekannt- 
lich — wenn auch zuweilen in etwas gehobener, edlerer und feinerer Diktion, aber doch immer- 
hin — am reinsten in der attischen Komödie, insbesondere in den uns erhaltenen elf Dramen 
des Aristophanes entgegen, und hier wieder hervorragend rein und echt in den Dialogpartien 
d. h. im jambischen Trimeter, «o sich Aristophanes streng an die Gesetze und Regeln des Alti- 
cismus gehalten hat und seine Personen so reden läfst, wie die Mutter im athenischen Hause, 
die altischen Jünglinge auf der Gasse, der gemeine Mann auf dem Markte, vor Gericht sprachen. 
Abweichungen von der Volkssprache in poetischen Ausdrücken und Fügungen sind meistens 
Parodien tragischer Stellen, Nachahmungen und Travestieen des Euripides, Äschylus u. a. In 
den Choren dagegen und den übrigen nicht trimetrischen Partieen, namentlich in den Anapästen 
und Hexametern, nimmt die Sprache des Komikers oft einen höheren Schwung und gebraucht 
freier und gehäufter veraltete und epische Ausdrücke und kühnere Bildungen, auch oft dialek- 
tische Formen. Wir können daher aus den Stellen der melischen Partieen keine für die Gesetze 
des attischen Sprachgebrauchs bindenden Schlüsse ziehen; da jedoch andererseits auch in Chor- 
gesängen und lyrischen Stellen Aristophanes recht oft den Gesetzen des Atticismus folgt, so 
habe ich die hier vorkommenden Namen nicht aus dieser Untersuchung ausgeschlossen, aber 
meistens bei ihnen die Bemerkung beigefügt, dafs sie den lyrischen Teilen entnommen 
sind. — Eine gesonderte Betrachtung endlich verdienen diejenigen Stellen der alten Komödie, 
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wo anderen Stämmen angehörende Personen in ihrem eigenen, heimischen Dialekt redend ein- 
geführt werden. 

Von Vorarbeiten zum Sprachgebrauch des Aristophanes in der Anwendung des Artikels 
bei Völker-, Städte-, Länder- und Gölternamen, sowie in Schwurformeln, ist vor allem Bach- 
manns 1 ) Arbeit zu nennen, der manche feine Beobachtung gemacht und zu einzelnen Erschei- 
nungen das Material aus der Komödie gesammelt hat. Auch Füller*) hat in seiner Dissertation 
die anaphorisebe Bedeutung des Artikels überhaupt, nicht blofs bei Eigennamen, und andere be- 
sondere Anwendungen nachgewiesen, doch sind in seiner Arbeit, welche das ganze Gebiet des 
Artikels in der Komödie umfafst, die einzelnen Erscheinungen und Gesetze über das Stehen des 
Artikels bei Eigennamen nicht so genau erfafst und ausführlich behandelt worden, wie es in 
den folgenden Blättern geschehen soll. 

Aus dem Bereich dieser Untersuchung habe ich alle Eigennamen im Vokativ aus- 
geschieden: da die Ausrufsbezeichnung da keine Form des Artikels ist»), gewährt uns ihr Stehen 
oder Fehlen beim Vokativ keinen Anhaltspunkt für unsere Frage; sodann aber zeigt gerade beim 
Vokativ mit und ohne w Aristophanes eine grofse Freiheit des Gebrauchs, die sich festen Regeln 
nicht zu fügen scheint. Vergl. dazu Wölk. 1485*) dtvQo, öivq', w •■ttvMa; Wölk. 666 ösvqo. 
devo\ w 2(oxQare$. Dagegen: Wölk. 690 StvQO, <J«t"p' y Jlpvvia. Ferner: Lys. 6 xalo', w KaXo- 
vixtj — xal <sv y' a> jtvOKJzQchrj. Dagegen: Ach. 176 x aJ Q stp<fi&£t- Ferner: Ach. 1018 w 
'HoaxXttg, ilg otnoal; Dagegen: Vög. 859 'Hqcaiketq, xovzl tl f/v; — Nur in einem Punkte 
scheint Aristophanes ein gleichmäßiges Verfahren zu beobachten: Sobald ein substantivisches 
oder adjektivisches Attribut zum Vokativ hinzutritt, steht im Trimeter in der Regel die Ausrufs- 
bezeichnung «, also: Ach. 435 nJ Ziv dtönta xal xaxörtxa. Ach. 462 w ^Avxtfrot' EvQtnidtj, 
Ach. 225 <o Zfv noneq u. a. Hier haben wir also eine gewisse Analogie mit den Eigennamen 
in anderen Kasibus: sie haben gewöhnlich den Artikel und zwar den anaphorischen , sobald ein 
Attribut hinzutritt. Ein genaueres Eingehen auf den Vokativ würde gewifs noch manchen feinen 
Unterschied zu Tage bringen, aber zum Artikel bei Eigennamen gehört diese Frage nicht und 
bleibt daher von dieser Untersuchung ausgeschlossen. 

A. Völkernamen im Plural. 

Abgesehen von gewissen feststehenden Ausnahmen, — siehe unten ol "ßU.*/v«c, ol 
Botoktot, ol Aaxwvixoi u. a. — gilt von den Völkernamen im allgemeinen die gleiche Regel 
wie von Personen-, Städte-, Ländernamen u. a.: sie alle bedürfen an sich keiner beson- 
deren Hinweisung durch den Artikel, das Nomen proprium trägt die spezielle Hinweisung, 



») 0. Bachmano, Coaiectnraram observatiooauque Ari.topbaoeanim Specialen I. Gb'ttiagen 1878. 
') Faller, de «rticuli in aotioa. comnedia osu. Erlangen 1685. 

') Vergleiche data 0. Eichhorst, die Lehre dei Apollonios Dyakolo« vom Artikel. Erster Teil in 
Philologas XXXVIII Bd. 1879. S. 399—422, besonders S. 406 f. 

«) Die Verstahleo .ind in deo Komödien nach der Meiaekeaehea TeiUosg.be to. 1860, die Fragmente 
nach der Kockschea Aosg.be cltiert 
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welche das Wesen des Artikels ausmacht, schon in sich: wenn ich DvXoq, Evqinidf/g, Boiwioi 
sage, so schwebt mir hei jedem dieser Namen sogleich die bestimmte, in ihrer Eigentümlichkeit 
bekannte und darum von jeder anderen scharf abgegrenzte Stadt, Person, Klasse von Personen, 
nicht aber blofs ein Schattenrifs ohne bestimmte Abgreniung vor: einer Determination durch 
den Artikel bedarf es an und für sich nicht. Steht aber im Griechischen der Artikel, dann 
mufs ein besonderer grammatischer Grund vorliegen, als den wir meistens die Anaphora 
erkennen, d. h. die Bezugnahme auf etwas Bekanntes, vorher Erwähntes: durch den Artikel wird 
also angedeutet, dafs die betreffende Person, Stadt, Klasse von Personen als Gegenstand des Ge- 
sprächs, als mehrfach angeführtes Beispiel zu dem Sprechenden in eine spezielle Beziehung tritt, 
also ol Meyaqqg: die in Rede stehenden, die eben genannten, die allgemein bekannten, oder 
auch: die hier (auf der Bühne) anwesenden Megarenscr. 

In dieser avatpoqä, auch äyanöXtjoig genannt, sahen die alten Grammatiker das Wesen 
des griechischen Artikels überhaupt: tö aq&qov nqovqioxüaav yvüatv dtjXol 1 ) oder: xä aq&qa 
iptfavi&i nqogwnov nqodtdtjXaftivov*). Wenn hiernach durch Hinzufügung des Artikels eine 
früher erwähnte grammatische Person für unsere Vorstellung erneuert werden soll, so muls ein 
erstes Erkennen dieser Person — nqmxij yväaig — bereits früher staltgefunden haben, ent- 
weder durch Nennung des Namens im Vorhergehenden, oder aber die Person ist dem Hörer 
und dem Sprechenden anderweitig bekannt und durch den Gedankenzusammenhang nahestehend. 
Eine besondere Art der Anaphora bei Arislophanes, die, wie wir sehen werden, den Artikel 
unbedingt fordert, ist die llinweisung auf die auf der Bühne anwesenden Personen 3 ). 

Eine Ausnahme von der Regel, dafs Völkernamen ohne Artikel stehen, macht auch bei 
Arislophanes*) ol 'EXXqvtg, das stets den Artikel hat Als Grund für diese Ausnahmestellung 
führt Blafs a. a. 0. an, dafs ol 'EXXrjvtg so wenig wie ol ßctqßaqot als Volksname gelte, sondern 
ein Gattungsname sei: die Menschheit zerfällt dem Griechen in ol 'EXXrjvfg und ol ßdqßaqoi, 
entsprechend die Erde in <J 'EXXäg und ij ßäqßaqoq. Folgende Stellen aus Arislophanes kommen 
hier in Betracht: Frö. 726 iv ts xoXg 'EXXijOt xal roig ßaqßaqoiat navia%ov. Wölk. 413 iv 
U&yvaiotg xal xoXg "EXXtjOi. Wölk. 430 %<äv 'EXXtjvwv tivai /»« Xiyeiv aqtatov. Frie. 866 
eataaa xovg 'EXXtjvag, Frie. 1321 didövat nXoinov xoXg 'EXXtiow. Vög. 499 IxxXvog xüv 
'EXXjvwv ijqx*v- — *<5v 'EXXyvwv; Vög. 509 « ttg ßuaüivot iv taXg noXsaiv xüv 
l EXX^vu>v. Lys. 554 stvaipäxag ^fiüg iv tolg "EXXtjOt xaXtXa&m. Lys. 1110 ol nqütoi xüv 
^EXXqvwv. Rit. 1333 ßaatXsv twv l EX).rjvu)v. Frü. 1004 nqdötog xüv 'EXXijvwv. Frie. 996 
fil^ov d'tjfiäg toi'Q "EXXyvag naXiv. An der letzten Stelle ist der Artikel, und zwar der ana- 
phorischc, nach dem Sprachgebrauch des Arislophanes auch aus anderem Grunde notwendig: 
Sobald nämlich zu dem Personalpronomen der ersten oder zweiten Person im 
Plural als nähere Bestimmung, gleichsam als Apposition, der vertretene Begriff 
selbst, — ein Substantiv oder ein Völkername, — hinzutritt, so hat dieser den Artikel: 

») Apollooioa Dyakolos Syntax p. 29, 5 (B«kker). 
*) Ebenda, p. 53, 13. 

s ) Vergl. Bachmaon, a. a. 0. S. 44 zw 'Aihjvaiot mit uod ohne Artikel. 
*) Vergl. BlaJa, a. a. 0. S. 12 sum Sprachgebrauch dea üemostbeoe». 



Digitized by Google 



- 7 - 

V6g. 1592 und Plut. 1116 foly tolg &6oJg. Wölk. 624 V W äv ™ v ^ säv - Ach - 329 totg 
Ax«QVixoX<}iv foXv. Vög. 1600 ijpTv toXGtv oqvujiv. Lys. 1149 v(täg toi'g 1 i^tfvaiovg. Rit. 
601 uHSTttQ foeXg oi ßqotoi. — Auch für den Singular gilt diese Regel: Vög. 101 Av/ua<W<r< 
^e 1 tov TyQia. Dagegen fehlt der Artikel: Frie. 420 f. xai ooi td ptyaX' ^fieXg nava&yvai' 
ä^opsv, nvafTiQ^'Equfi und Frie. 422 dXXat ti cot nöXetg äXf^txdxw &vaovatv'Eo(iij navxa- 
%ov und Wölk. 1121 d'otijudo'jj tig jjpäg &vijt6g wv ovcag &fdg: an der letzten Stelle 
ersetzt ovcag den Artikel und macht ihn unmöglich, da &*dg grammatisch Prädikat ist. — 
Auch wenn das Pronomen der ersten oder zweiten Person nicht ausdrücklich hervor- 
gehoben, sondern blofs im Verbum enthalten und hinzuzudenken ist, mufs doch der hinzu- 
gesetzte, durch das Pronomen vertretene Begriff mit Artikel stehen: Plut. 816 otatijQOt 
d'oi &eqdnovteg dqnd^oufv. Frie. 466 ofy*to£«er#' oi Botutot. Frie. 493 TtXqydg Xijyjeo&' 
dqyeXoi. Ach. 753 ti d' äXXo nqdtttd-' oi Mtyaoyg vvv; Hierher gehört auch Frie. 215 tl 
«Tat! « nodtait* äya&ör dttixwvixoi (so nach Dobraeus, Dindorf [1825] und Meineke), ent- 
standen aus oi 'ATvixnvixoi; sprachlich richtig ist von den übrigen Lesarten nur tomxtovtxoi, 
= w Att tx<avtxol\ jedoch spricht die Überlieferung für druxusvtxoi, die Grammatik nicht da- 
gegen. — Nahe verwandt mit diesen Stellen sind diejenigen Fälle, in denen der Nominativ 
mit Artikel Apposition ist zu dem in einem Imperativ liegenden av oder vpeXg: 
hier vertritt der Nominativ mit Artikel den Vokativ: Ach. 155 oi Qoqxeg, U* devQ, ovg QiwQog 
ijyayev. Rit. 1389 devQ' W al Znovdal. Plut. 1100 o Kaolwv, avdpnvov. Frö. 521 6 nalg 
dxolov&ft. Mehr Beispiele siehe bei Bachmann a. a. O. S. 122. 

Kehren wir nach dieser Abschweifung von Frie. 996 zu dem Völkernamen oi "EXXyytg 
zurück. Als Ausnahmen von der Regel oi 'EXXijvtg habe ich folgende Stellen gesammelt: 
Acb. 773 'EXXdvatv vöpto, hier spricht der Megarenser (vergl. Einteilung S. 4/5). Rit. 838 fiiyuttog 
'EXXjvwv ioet (schwungvoller Tetrameter des Chors, vergl. die Einleitung!). Lys. 1 1 34 'EXXtfvag 
ävdoag xai noXetg. Bei avÖQtg aber stehen die Völkernamen stets ohne Artikel, 
auch die, welche ihn sonst regelmäßig haben, wie oi Aaxwvixoi, oi 'EXX^veg: Ach. 482 vnio 
siaxedcufkoviatv avöqöiv. Ach. 168 vn' dvdoütv ßaqßdoiav. Lys. 628 diaXXatrtiv noog qpäg 
ävdqdotv AaxuvtxoXg. (Nicht in Betracht kommen Lys. 1261 twvÖQeg toi fld<xrai, weil der 
Chor der Lakoner spricht, uod Fried. 292 und 500 als Vokative). Nur einmal fehlt bei "EXXijveg 
der Artikel ohne sichtbaren Crund: Frie. 204 i^caxlaavto d'ol &toi tivog ovvsxa; — 'EXXtjaiv 
OQytGfHvteg. 

Wenn so Aristophanes im ganzen dem allgemeinen Sprachgebrauch folgt, — die wenigen 
Ausnahmen sind bis auf die letzte Stelle begründet — so mufs uns auffallen, dafs in der Ver- 
bindung mit ndvttg der Artikel bei "EXX^veg fast regelmäfsig weggelassen ist; 
ich kann mir diese Eigentümlichkeit im Sprachgebrauch des Aristophanes nur so erklären, dafs 
jrdvteg oder diutvxfg oder dna^dnavitg den Begriff der Gesamtheil, der Zusammenfassung 
aller in ähnlicher Weise zum Ausdruck bringen soll wie der einfache Artikel, dafs also oi 'EXXqveg 
bei Aristophanes nahezu dieselbe Bedeutung hat wie ndyitg "EXXtjvtg. Die Stellen bei Aristo- 
phanes, die hier in Betracht kommen, sind folgende: 

Ach. 529 oqxv ™v noXtpov xattfädytj 'EXXijn nä<stv. Rit. 797 tva y' 'hXXtjToty 
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ndyxuv. Frie. 93 tmkq 'EXX^vwv nctvxmv nttopai. Frie. 105 iqnaofievog htelvov K EXX^vtov 
niqt dna^anävxwy. Frie. 436 xi\y vvv ^fiiqav "EXX^atv aqlatnäat noXXüy aya&wv. Frie. 
61 1 watt tü xdnvw nävxcu; "EXXyyag dttxqvoat. 

Ausnahme: Piut. 878 noXXov y' ä£tog anaßt xotg 'EXXqatv ö &6Ög idttv (v. Velsen). 
Dagegen ist der Vers Flut. 584 ?va xoig "EXXijyag anaviaq atl oV txovq ntpmov %i>vaytiqti 
unler allgemeiner Zustimmung (von Bamberg, von Velsen, Meineke) von Cobet bereits getilgt und 
in unsern Ausgaben eingeklammert. 

Zum Vergleich habe ich die übrigen Stellen bei Aristophanes, wo nag oder anag mit 
einem Völkernamen verbunden vorkommt, verglichen uud auch da bis auf eine Stelle den Artikel 
stets ausgelassen gefunden; diese Erscheinung hat aber vor allem darin ihren Grund, dafs andere 
Völkernamen überhaupt im Griechischen ohne Artikel stehen, also auch bei nctyttg ihn entbehren 
können: Ach. 620 und 720 näat IJeXonoyytjßiotg. Ach. 623 ntXonoyvijalotg änact xai Mtya- 
otvat. Lys. 35 Botwxiovg xe nävxag dg'oiwXiyat, hier sogar bei Botwxtovg, welches als Adjektivum 
stets den Arükel haben mute! Vög. 484 fax* »« IhqGwv nayxtov. Vergl. auch Vög. 1222 ötxatö- 
xcct' av Xij<p&ttoa naatLv Iqiöwv äntöavt$. Ausnahme nur: Vög. 505 oi Qoivtxtg anavxfg. 

U9tjvaTot steht bei Arislophanes ohne Artikel; an den drei Stellen Frie. 503, Lys. 1120 
und 1149 aber ist mit Absicht und vollem Recht der anapborische Artikel gesetzt, weil nicht 
das athenische Volk, sondern die auf der Bühne anwesenden Athener gemeint sind. Über diese 
besondere Art der Anaphora bei Aristophaues vergl. S. 6 der Einleitung. Näheres über diese 
Stellen bei Bachmann a. a. O. S. 44 ff. Auch über die drei Namen der Lacedämonier — 
Snaqttäxat kommt bei Arislophanes nicht vor — hat Bachmaun bereits ausführlich gehandelt, 
a.a.O. S. 43 ff.: Aristophanes sagt regelmäfsig oi Aax<avtxoi wegen der adjektivischen Ab- 
leitung und ol Adxuveg, aber Auxeöatpövtot ohne Artikel, in Übereinstimmung mit den 
übrigen Komikern und mit Lysias. Frie. 282 schlägt Bachmann die feine Änderung vor: dnö- 
XwXs yäq xavxoig AaxtdatpoviotGtv dXexqißayog. 

Der anapborische Artikel bei Völkernamen im Plural erscheint besonders deut- 
lich bei der Mehrzahl der folgenden Stellen: Ach. 106 %avvonqtäxxovg tovg s Idoyag Xiytt. 
Nachdem V. 104 Pseudartabas etwas von Ioniern gesagt hat, erklärt Dikaiopolis dies Kauder- 
welsch unter Hinweisung auf die Worte jenes Gesandten mit dem anaphorischen Artikel. — 
Ach. 158 jig xöy 'Odopdyxuv tö niog änott&qlaxtv; mit Artikel, weil sie auf der Bühne an- 
wesend sind, und von ihnen schon vorher die Rede war, dagegen V. 156, wo die Odomanten 
zuerst eingeführt und genannt werden, ohne Artikel: 'Oöoftdyxwv axqaxös, — no'uav 'Oöopdv- 
ta>y; dann V. 164 wieder mit Artikel: änöXXvfUxt vno täv 'Odopäviwv itOQ&ovptvog. — 
Ebenso &oäxtg Ach. 153 ohne Artikel: öntq fta%tn<äxaxov Oqqxwy s&yog Untpiptv, weil das 
Volk der Thracier im allgemeinen, im ganzen gemeint ist. Im folgenden jedoch mit anapborischem 
Artikel, weil auf die Anwesenden, von Theoros Mitgebrachten, Bezug genommen wird: V. 155 
o't Qqäxeg, Ue 6tvq\ ovg Giwqog qyayey. V. 170 dnayoqeiu pjj noteJy ixxXtjalay xolg 
Qqqli und V. 172 tovg Qqäxag antrat. 

Die Acharner werden Ach. 177 zuerst eingefühlt, darum ohne Artikel: Sei ydq ftt 
<pti>yoyt*ix<(vytty Axaqyiag. Dann werden V. 179 0. die nqtaßvxui xtyeg Axaqytxoi von 
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Amphitheos niber geschildert, nunmehr haben sie den anaphorischen Artikel: V. 200 x«Iq«^ 
xtXevav xovg Axaqviag und V. 203 iyd» dl <f>ev%o(tal ye rot»? Uxaoviag. Sonst fehlt natür- 
lich der Artikel, zumal wenn die Acharner im allgemeinen, nicht die im Drama vorkommenden, 
bezeichnet werden: Ach. 286 <ü%aQviav ysqaitazoi. Lys. 62 xag ^Axaoviav yvvalxag. — 
Ach. 224 fehlt der Artikel wider Erwarten: fty yäo iy%ävoi noxi pydi neq yiqovxag ovxag 
ixtpvywv y Ax<*Qviag (Chorgesang). — Dafs *A%aQvixoi den Artikel haben mufs, bat seinen 
Grund in der adjektivischen Bedeutung des Worts (vgl. zu Aaxcavtxot bei Bachmann S. 43); 
an der einzigen hier in Betracht kommenden Stelle, Ach. 329 xoXg Axaqvtxolatv ^jutv, 
ist er aber durch die Hinzufügung des Personalpronomens notwendig; vergl. die Ausfährung 
auf S. 6 f. 

Meyaoijg, das Volk der Megarer im allgemeinen, ohne Artikel: Ach. 519 iövxoydvxtt 
Mtyaqiav xä xXaviaxta. Dagegen mit deutlicher Anaphora auf diesen Vers mit Artikel V. 526: x<p#' 
ol MtyccQtjg dvtixXtxpav. — Ebenso V. 533 hl&tt vöfiovg, mg XQy Mtyaqiag .... ptvttv .... 
(535) ivztv&ev ol Mfyaoijg Aaxtdaipovlctv idiovto. — Ach. 753 xi S'dXXo nqdxxtiy ol 
Mfyaoijg vvv; hier verweist der Artikel auf die Landsleute des gefragten Megarers, zugleich 
aber erfordert die S. 6 f. erörterte Regel den Artikel. — Fried. 249 tag /neydXa xai doipta 
xotot Msyaoivotv ivtßaXtv xä xXavpaia ist der Artikel bei Meyaoevotv ebenfalls anaphorisch; 
denn im Vorhergehenden ist zwar nicht der Völkername, wohl aber die Stadl genannt: V. 246 
(5 Miyaoa, ug imxtxoiipio'ff avxixa. — Frie. 481 ovo" ol MtyaQijg dqü& ovdiv, mit ana- 
phorischem Artikel, auf die auf der Bühne anwesenden Megarenser hinweisend, ebenso wie kurz 
vorher V. 478 dXX* ol Aäxtaveg llxovo' und V. 475 ovö' olde f tlXxov ovdiv äoytlot und 
V. 503 folg Ud-ijvalowt navöao-d-ai X4yw. — An den noch übrigen Stellen hat MtyaQijg 
keinen Artikel: Ach. 729 dyoqä 'v U&ijyaig actio« MtyaQtvtSiv tpiXa. Ach. 72t nä<rt lleXo- 
novvtiaiotg e^eait xai Meyaqsvöi und Ach. 624 dnaäi xai Msyaqevat xal Bonaxioig. 

Bottatoi ohne Artikel: Ach. 873 eV iaxiv dya$ä Bouaxotg. Ach. 900 iv 3 A&dvatg, 
iv Botaxol6tv 6i py. Rit. 479 tax Botuxwv tavta 0vvxvQOVf*tva. Rit. 480 6 xvqog ovv 
BotwxoJg (mit v. Velsen). Frie. 1003 xdx Bouaxuiv ye tpiqovxag. Vög. 189 Bomxovg dloäor 
alxoi'fted-a. Lys. 40 al x y ix Botwtüv al xe lltXonovvricfibav. Lys. 75 tag t' ix BottoxtSv 
tag ts neXonowrjaicav. Lys. 702 xdyantjt^v ix Bonatüv eyxtXvv. — Mit Artikel nur an 
einer Stelle: Frie. 466 ol(uih6F ol Bouoxoi, vcrgl. dazu die Ausführung auf S. 7. — 
Botoixtoi dagegen mufs wegen seines adjektivischen Ursprungs den Artikel haben: Ach. 1023 
dno QvXijg iXaßov ol Bouäxtoi. Ohne Artikel steht es in der Verbindung mit ftdvttg, 
ebenso wie 'EXXtjvtq : Lys. 35 Boiaxiovg te navtag i&XuXivat. Ähnlich Ach. 624 und 721, 
vergl. dazu S. 8. 

Kooiv&tot ohne Artikel; denn es ist Substantivum und Adjektivum, während wir z. B. 
bei Botmxög die rein adjektivische Bildung Botüxtog daneben haben. Vög. 969 %i ovv noog- 
yxet d^ft' iftol KootvMwv; Hier könnte wegen der vorhergehenden Worte: V. 968 pexat-v 
KoQiv&ov xal Sixvävog sehr gut der anaphorische Artikel stehen: „was liegt mir an den 
Korinthiern, von denen Du mir da sprichst?" — Th. 648 xö niog diiXxeig nvxvöxtqov Koqiv- 
&imv. Ecl. 199 Koqtv&iotg tjfx$«r#«, xaxttvol yi aot. Dagegen steht KoqivSioi mit ana- 

Sophim-tyma. 1881. S 
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phorischem Artikel in der Bedeutung = xooetg: Wölk. 710 däxvovai i&Qnovteg oi Koqiy- 
»»o,. Koqlv9iog ist Adjektivum bei Aristophanes Rit. 608, Th. 404, Plut 149. 

JtXaoi, nur einmal als Volksname bei Aristophanes vorkommend, hat ohne ersicht- 
lichen Grund den Artikel Wesp. 1446 A'ioianov oi JeXyoi not' inijTtävto. (Die Worte 
frgm. 684 <a JeXifüv nXfiatag axoväv (xa%aiqag sind einer lyrischen Partie entnommen.) 
Ebenso überflüssig ist der Artikel bei 2xidnodeg im Chorgesang Vög. 1553, wo ebenfalls ein 
Märchen beginnt: nqög di toJg JZxidnooiv Xlpvtj ttg ebV "AXovtog. 

TqtßaXXol, mit anaphorischem Artikel Vög. 1533 rraoä tov Jiög xai ttov TqtßaXXüv 
twv ävm, denn sie sind V. 1529 als TotßaXXoi und V. 1521 als IXXvqtoi bereits genannt. Der 
Singular Vög. 1627 tov TqtßaXXöv vvv iqov und V. 1677 iv rtä TqißaXXtä näv to nqäypa 
hat natürlich den Artikel, weil eine bestimmte auf der Bühne anwesende Person gemeint ist. 

il/ydo», ohne Artikel: Th. 337 Evqtniöij Mtjdotg «. Kit. 478 Mtjöoiq xai ßaatXtJ. 
Hit. 781 og MijdoiOi dte^ttplcoo. Frie. 108 MydoiCi nqoötdovat ti/v 'EXXdda. Th. 365 
^ Mtjdovg inäyovat yy (nach von Velsen). Wesp. 1098 noXXäg nöXetg Mfjdvov. Ausnahme 
nur Lys. 1253, wo der Chor der Lakoner spricht: tag Mijdcog t' ivixwv. 

Ebenso niqaat, als Volk ohne Artikel: Vög. 484 qqxe ritqcäv navtuv, aber im 
Chorgesang der Lakoner Lys. 1261 twvdqtg toi IJiqo'at. Dagegen müfste der Artikel stohen 
Frü. 1026 dtöä^ag IJiqüag, weil die bekannte Tragödie des Asch) los gemeint ist. Vergl. dazu 
Frö. 53 avaytyväaxoyti pot tr/v 'Avdqopidav. Tb. 135 xai' Alß%vXov ix tyg Avxovqytlag 
iqdöitat ßovXopat. Wesp. 580 ix tqg Ntößtjg «tjij fäaiv. Th. 770 oW iyt» nöqov ix xov 
IlaXttpfjdovQ u. a. 

2xv&at, bei Ariatophanes ohne Artikel, sobald das Volk der Skythen gemeint ist: 
Ach. 704 Oovxvdiötjv QoXia&at (SvpnXaxivxa tij Sxvikwv iq^piq. Vög. 941 vopadtact ydq 
iv 2xv9atg äXchat Ztqdtuv (nach Pindar). Sobald dagegen der Skythe in Athen, d. h. der 
ö deutliche Sklave, Scherge oder Gerichtsdiener, eine Art Scliildwache, die ursprünglich von 
Skythen geleistet wurde 1 ), gemeint ist, mufs der Artikel stehen, und zwar der anaphorische, 
weil durch ihn auf eine in Athen hergebrachte, allgemein bekannte Thätipkeit dieser Skythen 
hingewiesen wird. Beispiele im Plural fehlen bei Arislophanes, dagegen kommt 6 2xv&ijg, auch 
tj Zxi&atva mehrmals im Singular mit dem Artikel vor: Th. 1026 öde yäq 6 Sxv^g näXat 
jttot tfvXaS itftdtäg. Th. 1017 nag av ovv intX&otpi xai xbv 2xv&ijv Xä&otpi\ Th. 1186 
er» dido$xag tov Zxv&qv; Th. 1182 xa&iZopivn d' ini toXat yövaoi tov Ixv&ov. Lys. 184 
7roi" 'o&' y 2xv9atva; not ßXinttg; 

Ähnliche Bewandtnis hai es mit oi Ktqafiijg: Frö. 1093 oi Ktqafiijg iv talai nvXatg 
naiovts' avtov yaötiqu. Hier ist nicht die Bewohnerschaft der attischen Phyle als solche ge- 
meint, sondern die Aufseher beim Fackellauf: eine Funktion, welche den im Bezirk des kerameiko* 
Wohnenden seit alters zukam. 

(Weichwie 6 2xi>£?s den Schergen, bezeichnete damals 7 &oätra als Gattungsname 
die Dienerin, Sklavin allgemein, die darum nicht geborene Tbracierin zu sein braucht; es bat 



>) V>r,(l. daz« Böckb, att. Staatahaiub. I. S.292 (222). 
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stets den Artikel: Wcsp. 828 ij 0QÖtta nqogxavaaaa tjJv x^ t Q av - F" 6 - 1*38 X&iKt t^v 
Qqäivay xvvüv vyg yvvatxög Xovpdytjg. Ach. 273 t^v Jroi'juodwgoi' 6^rray juitrijv Xa- 
ßövt'. — Hierher gehört auch j ^a: Krie. 1146 tot» r« Afavijrv 17 Jroa ßiaarqtiaätu,. 

Aiyvnttot hat hei Aristopbanes ohne ersichtlichen Grund den Artikel: Frie. 1253 
itäXet ßadituv ainä toXg Alyvntioig und Plut. 178 7 %v(t[tax* a °*' ff^ *o*S Alyvmiotg; 
(Selbstverständlich fehlt der Artikel bei Volkernamen im Plural in Verbindungen wie: Frö. 1406 
ovg ovx av aqatvx' ovd* ixatöy Aiyvnuot und Vög. 152 cüU 1 ttoiv IttQOt tijg AoxQtdog 
\>novvvtot — Vög. 153 ist ^Onovvtiog Prädikat — und Frö. 694 tovg vavfia%rjOayiag TlXa- 
xaiäg ilvcti, wo der Völkername als Prädikat zu fassen ist. Audi Wesp. 1076 ist Utttxot 
Prädikat zu iöplv doch ist der Vers unecht.) 

In sprichwörtlichen Redensarten tindet sich der anaphorische Artikel bei Völker- 
namen: Ec. 920 Xäßda xaxd tovg Ataßiovg und Ach. 613 tldiv ttg vfttav tdxßdtav' ij tovg 
Xuovag; hier könnte der Artikel auch als anaphorisch auf V. 604 ausgelegt werden; jedenfalls 
hat Xdoveg sonst keinen Artikel in der Verbindung iv Xdootv Rit. 78 und Ach. 604. 

flelonoyvtjatoi ohne Artikel Rit. 279 taXOi JleXonoyy^alwv iQnjQiatv. Lys. 40 
ai yvvaXxeg . . . al te ntXonovvtjoitev. Lys. 75 tag t$ IleXortoyv^aloav yvvaXxag. Lys. 33 
ij fMjxti ' «frort prpe Dslonovy^aiovg. Ach. 620. 623. 720 vergl. unter ndvteg S. 8. 

AoyeXot, ohne Artikel: Rit. 465 'Aoytlovg yiXovg foXv nottX: da V. 464 iy "Aoytt, 
vorangeht, könnte der anaphorische Artikel tovg Aqydovg hier stehen, frgni. 57 A^yetoi 
(fwQtg ist vielleicht eialv zu ergänzen. Fried. 475 ot'd' oldt y 1 elXxoy ovdiv dqytXot und 
Fried. 493 ist der anaphorische Artikel durchaus am Platz. Vergl. dazu die allgemeine Regel 
S. 6 und die Bemerkungen unter Meyaoijg S. 9. 

QexxaXol ohne Artikel: Wesp. 1247 psxä QtttaXüv. Wesp. 1274 toXg nevtataw 
toXg QextaXüv. Lys. 1 152 noXXovg avöoag QtxxaXwv dnoiXeaay. fr. 492 rd Aviüv dtlnva 
xal tä SextaXtav. GenaXog ist Adjektivum: Wölk. 749 yvvaXxu <paQftaxid' ei rtQtä- 
pevog &6%taX^v. 

MtXjotot ohne Artikel: Rit. 361 AhXyolovg xXovjattg. Plut. 1002 und 1075 
nälai nox y ^aav aAxi/10» 3/tA^<r»o*. Lys. 108 tjpäg nqovdoaav MiXijaioi. Rit. 932 ntql 
MiXtjolay. 

Afo* ohne Artikel: Frie. 171 ij nöXtg ij Xlw*. Vög. 879 avtoXoi xal Xiotoi. Vög. 
880 XioKftv f/Oihjv navta%ov TtQogxetpivoig. (Hier wäre der anaphorische Artikel am Platze.) 

Avdot ohne Artikel: Wölk. 600 xooo* Avdüv. fr. 492 tä Avdüv dtXnva. 

*OXo<fvl;tot ohne Artikel: Vög. 1041 xa&dnco 'OXofpvhoi (Olophyxos am Athos), da- 
gegen Vög. 1042 av 6i y' otantQ mxotvhot XQV atl t "X tt (= 01 'Oroxvhot: die Stadt Oto- 
tyxos ist eine fingierte, komische Bildung, Donner: Beulensladt) ; vermutlich waren die Worte 
mit der entsprechenden Handbewegung und Gebärde begleitet, darum der anaphorische Artikel. 

Auch die Bewohner der Wolkenstadt in den „Vögeln" stehen wie alle anderen 
Völkernamen ohne Artikel, beide Male in Prosa, im Gebet des Hiereus und in dem Psephisma, 
das der Gesetzeshändlcr bereit hält: Vög. 1040 %oii<fthn NttptXoxoxxvyiäg tolg aiiolg pdtQOKJi 
xal Gta&fjioJOt xal vonlopaCi und Vög. 878 didövai NetftXoxoxxvywvotv vyletay. Nach 
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Analogie der athenischen PsepbisraaU heifsts im Singular Vög. 1035 iäv 6 NsyeXoxoxxvyisvg 
xov A^valov döixij. 

Ach. 866 ol xaxäg anoXovpevot XatQidqg ßofißavXtoi ist der anapborische Artikel, 
auch abgesehen von der Wirkung des attributiven Zusatzes, am Platze, weil mit ol XatQtdfjg 
(Schol. ntnatdtvftivoi ij (itXtxwvzeg xa xov Xalotdog, XaJqig & avXyxyg GtjßaTog äpovoog) 
der eben auf die Bühne tretende Boioter und seine Gefolgschaft gemeint ist. 

Plut. 385 tritt die Anaphora des Artikels in tmv 'Hoaxkadätv durch den attributiven 
Zusatz xwv nupyttov hervor; ähnlich Lys. 678 durch den folgenden Relativsatz: xäg <T 'Apa- 
Covag (JxoTi ti, ag Mixtov eyoatp'. 

Ohne ersichtlichen Grund haben den Artikel die anal Xeyopeva bei Aristophanes : ol 
Käotg Vög. 292, xovg "IßtjQag fr. 550 und xovg Qovyag fr. 677. 

Aufser den hier angeführten Vülkernamen im Plural habe ich mir noch folgende Stellen, 
an denen der Marne ohne Artikel steht, angemerkt: Ach. 542 änidoxo xvvidiov Seonplotv. 
Ach. 855 Avaiaxqaxog , XoXaoyiutv ovnöog. Rit. 79 tü x&Q' AlxmXoXg, 6 vovg 
6' iv KXannidüv. Rit. 238 XaXxtdiag äqiaxaxov. Rit. 1262 iv xij K^x^vaiav nöltt. 
Wölk. 210 Ktxvvvyg ovfiol dijpöxat. Vög. 1521 neivüvxeg ädneq 'iXXvotoi xexQtyöxeg. 
Lys. 58 JlaqäXoiv ovdipia yvvri ndoa. Lys. 394 onXltag xaxaXiynv Zaxvp&iav. 
Lys. 1181 bleibt die Frage offen, ob Kaovaxiot als Adjektivum oder als Substantivum zu 
fassen ist: xotot av[i(*äxoio~t . . . anaßt; — xolg yäv dftoTat. — xai yäo val juä Jia 
Kaovaziotg. Vergl. dazu: Lys. 1058 %it>ovg ttväg Kaqvaxiovg. Thesm. 620 rdv dtlva 
yiyvtäoxtig, xöv ix Ko&oaxtduiv, wo dijftov zu ergänzen ist, ähnlich Rit. 79 dijfna. Frö. 187 
ig KtQßtQtovg. Frö. 1023 Oqßaiovg yaq ntnoiqxag avdoetotiQOvg. Die beiden Verse 
Frö. 1270 xi'dioi"4xanZv noXvxoloave und Frö. 1285 *Axaiüv diÖQOVOV xoäiog sind halb- 
citierte, lialbgem engte Verse aus Äscliylos. frg. 64 2api<av 6 dtjpog. fr. 123 Zxqeipalovg. 
Endlich rechne ich hierher Lys. 558 neQtiqxovxat woneQ xoqvßavxeg. 

B. Stüdteiiamen und Ortsbczeichiiniigen. 

Im allgemeinen kommt im Griechischen, wie schon Blafs 1 ) und Kallenberg 1 ) ausgeführt 
haben, den Städleuaraen und Ortsbezeichuungen, so lange es sich um einheitlich für sich ge- 
falste Begriffe handelt, seien es Städte wie ^näoxij oder Demcn wie MaqaStäv oder Orte wie 
JlvXat, der Artikel ebensowenig zu wie allen anderen Eigennamen. Auch bei Aristophanes 
gilt als Regel, dafs er nicht steht. Steht er aber, dann ist er anaphorisch und weist auf 
die Bekanntlich des Orts oder seiner Verhältnisse für den Redenden oder den Angeredeten bin: 
so bezeichnet bei Aristophanes q IlvXog und q Aaxfdaifiiov die Stadt, von der im Zusammen- 
hang die Rede ist, bei der der Redende gerade mit seinen Gedanken verweilt, — einerlei ob 

') Im Rhein. Mos. «. «. O. S. 13 f. 

■) CommenUr. tritici iu Herodo tum, Berlin ISS4, S. 14 (Programm des Friedricbs-Werderscheo Gym- 
nasium*) uud ..1.0. im Potlologu*, Neue Folge III, S. 536 B. 
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im Vorhergehenden derselbe Name wirklich genannt, oder ob nur an ihn gedacht wird. Oer 
Artikel kann ferner stehen, wenn zu dem Namen der Stadl ein adjektivisches Attribut hinzu- 
tritt; auch wir sagen ja analog im Deutschen: Sparta, aber das glückliche Sparta. Z. B. Rit. 1005 
und 1007 neqi 'Atyrtov, dagegen Rit. 159 a> täv 'A&t}vi<av tayi xtäv fvdmpövwv. Jedoch 
darr, wie schon iu der Einleitung S. 4 ausgeführt ist, diesen Regeln nicht ohne weiteres An- 
wendung gegeben werden auf die Chorgesänge und die l'artieen, welche in gehobener Sprache 
oder in anderen Dialekten geschrieben sind; vergl. Lys. 9S0 nci täv ^Aaavüv iünv a ytqwla 
y toi nqvtävug\ (hier spricht der lakedämonische Herold). Der Artikel fehlt regel- 
mäßig bei Städtenamen in allen präpositionalen Verbindungen, wie ix Aaxedai- 
ftovog, iv JtXqoXg und vielen anderen. 

Dagegen findet er sich in der Regel bei Arislophanes, wie bei allen anderen Schrift- 
stellern, bei solchen Ortsbezeichnungen, durch welche ein Teil oder ein fest- 
umgrenztes Gebiet einer Stadt oder eines Landes ins Auge gefafst und einem 
anderen stillschweigend 0 oder ausgesprochen entgegengesetzt wird. Öfter sind es gewöhn- 
liche Substantiva öder Adjektiva, die durch den Gebrauch zu Eigennamen geworden sind, Ge- 
richts- und Kultställcn, Heiligtümer, Tempel, Gebäude mit ihrem umliegenden Bezirk u. a. in.; 
ja, allein bei dieser Klasse von Orlsbezeichnungen steht der Artikel sogar zuweilen nach einer 
Präposition. 

Vög. 395 6 Keqapstxog <fcjf»at vw. Dagegen entsprechen der oben aufgestellten 
allgemeinen Regel: Rit. 772 iXxoiptjv ig Ktqapfixöv und Frö. 129 xa&tqnvoov vvv ig Ktqa- 
l*etx6v. Ebenso: Wölk. 1005 uXX' elg *Axadt)ptKtv xanwv und Frie. 357 nXccvoiptvot ig 
Avxetov xdx Avxtiov und Ach. 504 avtoi yäq iapev ovnt Aijvaita %' dytav (Atjvatov, 
Platz bei Athen, iv äyqotg Schol.) Doch schwankt, wie oben bemerkt, hierbei der Sprach- 
gebrauch des Arislophanes; denn: Rit. 1312 tig tö etjaelov nXtovaag und frgm. 567 eig iri 
eqo&ov dqapeTv und Wesp. 121 föag ig ro Kmvov ipntcwv (Schol. tonog iv rtä dtxa- 
otyqlu ovtw Xtyöpevog) und frgm. 161 ri>ihv rov Atovvaiov. Dagegen in Übereinstimmung 
mit der Hauptregel, im Nominativ: frgm. 131 nov 'an zo Atovvaiov; — Für einen Stadtteil 
der neuen Wolkenstadt ist die Storcbfeste anzusehen: Vög. 832 xlg <Joti xct&i^it tijg nöXtatg 
io lleXaqytxöv, {pti^Aih^vtjat tö IftXaqytxöv %tt%og iv zfj dxqonoXet. Schol.) — Ilfiqaitvg 
folgt genau der Regel, mit Artikel: Rit. 885 xaltoi <So<p6v xäxtTv' 6 fltiqcuevg und Rit. 815 
xai nqög zovtoig dqiatäatj xov Jhtgatä nqogifiagfv und frgm. 608 xöv IJttqatä di 
xevayylav ayttv. Dagegen fehlt der Artikel bei der Präposition iv: Frie. 145 iv IlstQaul 
dijnov 'ati Kavihxqov Xipjv und Frie. 165 ovtog 6 %&a>v iv IhtQaifl naqä taTg nöqvatg. — 
'M Kqavad ohne Zusatz bedeutet die Akropolis : Lys. 480 (im Chorgesang) tyv Kqavadv xati- 
Xaßov, dagegen kann Ach. 75 tö Kqavaä iroXtg xqavaä als Adjektivum gefafst werden; während 
nun Pindar mehrmals xqavaal *A&ijvat verbindet, steht bei Arislophanes analog dem substan- 
tivierten Singular auch der Plural substantivisch mit Artikel = ai Vrf^fvat, Vög. 123 enena 
petita töv Kqavaüv tytttg nöXtv; Daher ist ein Grund zur Änderung der Überlieferung in 
tqg Kqavatiiv (vergl. Kocks Anmerkung zu d. SL) nicht zu erkennen. — Hierher gehört auch 
o KoXtavög oder 6 KoXwvög äyoqaJog, der Sammelplatz der Eckensteher in Athen: Vög. 998 
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ov oUtv 'EXXäg %& KoXuvog, zugleich eine überaus komische, vielleicht in Athen sprichwört- 
liche Redensart, mit der Kock das Wielandsche „ganz Deutschland und Buttelstädt" vergleicht. 

Betrachten wir nun den Sprachgebrauch des Aristophanes an einzelnen bekannteren Städten: 

Aaxtdalftwv ohne Artikel, meist nach Präpositionen: Ach. 175 äkl' ix Aaxtdalpovog 
yag AfjHflfrtog odi. Kit. 668 6 x^qv^ ovx Aaxtdaiftovog Xiyn. Frie. 274 litQov dyt' ix 
Aaxedaiftovog (liret. Vög. 813 tö fiiya tovxo tovx Aaxtöaifiovog. Vög. 1012 wotmq iv 
Aaxtdaifiovt ^evrjXaisJrai. Lys. 994 ra nQctyfiara tdv Aaxedaiftovt. Lys. 1231 ötav 
iXihopev ig Aaxtdalpova. Der für den altischeu Sprachgebrauch nicht in Betracht kommende 
Spartanerherold sagt Lys. 995 Aaxedainmv näa. Ausnahmen: Lys. 1144 Kiputv ölijv tatoae 
uyv Aaxtdalftova. Hier ist der Artikel nicht etwa durch olyv veranlafst, — vergl. unter 
vielen anderen Beispielen: Frie. 27 dV ^fUqag öXyg. Vög. 504 Alyvmov xat Qotvlxyg ndatjg — 
sondern an jener Stelle berichtet Lysistrata vom Unglück der Lacedämonier im dritten messe- 
nischen Krieg, von ihrer Gesandtschaft nach Athen, vom bekannten Erdbeben. Da zog Cimon 
mit 4000 Uopliten bin und rettete das ganze Lacedämon, also ein deutliches Beispiel des ana- 
phoriseben Artikels; denn wenn auch Lacedämon selbst im Vorhergehenden nicht genannt wird, 
so ist doch die Beziehung des Artikels auf die in Rede stehende Stadt klar. — Ebenso hat die 
Anaphora den Artikel veranlafst Wölk. 214: Der Schüler zeigt dem lernbegierigen Strepsiades 
eine yi t g ntQtodog ndßijg: aide piv A&^vat, ij di Evßota nagaxitarat «jdi paxQa noqqoa 
nüvv. Da fragt Strepsiades: dXX' »} Aaxfdaifuav nov y a&'\ er will wissen, wo die Stadt 
liegt, die alle seine Gedanken augenblicklich beschäftigt, sobald von Euboia und des Perikles 
Kriegszug dahin die Rede ist; darum also mit Recht tj Aaxsdaipa». 

Sndqxfl steht immer ohne Artikel, selbst wenn ein Spartaner in seinem Dialekt spricht. 
Die Stellen, die aus Aristophanes hier in Betracht kommen, hat bereits Bachmann 1 ) gesammelt 
und die einzige Stelle Lys. 1072, wo die Überlieferung der Regel entgegen zu sein scheint, ver- 
bessert: xai fiffv ydi} x SnäQt^g oidi ngiaßetg xwQova'. Unter den von Bachmann an- 
geführten Belegstellen stehen auch V&g. 814. 815 verzeichnet: -nÖQTrjv övoftcc xaXtSftev aviijv; 
und —ndQfijv yctQ av &tifn]v iyw itjfiij 7roA«; Hier gehört ^ndQttjv zum Prädikat. Während 
nun sonst in der Regel bei Prädikatsnominibus der Artikel fehlt, kann er bei den Verbis de« 
Nennens zum Prädikat treten, weil er hier ein erfahrungsmäfsiger ist und durch den Gebrauch 
den betreffenden Begriffen eine prägnante Bedeutung vindiziert, so dafs er als integrierender 
Bestandteil des Begriffs erscheint*). Somit kommt allerdings jenen beiden Stellen eine Beweis- 
kraft für den Sprachgebrauch des Aristophanes zu. 

A&ijvai, ohne Artikel im Abhängigkeitsverhältnis von Präpositionen: Bit. 1005 und 1007 
nt(>i AiktjviiSv. Selbst der Megarenser Bagt: Ach. 729 0700a '*» Aitdvatg MeyccQtvfftv 
tfiXct und der Boioter: Ach. 900 iv A&dvcug, iv UouazoTüiv di (inj. Rit. 1037 tsQaig iv 



>) a. a 0. S. 43. 

l ) Vergl. da*u die an» der Prosa gesammelten Beispiele bei A. Pruckscb, t'ber dea Gebrauch des 
Artikels, insbesondere beim Prädikat, im PhiloloRU* XXXX B., S. 1 ff., namentlich S. 34, und J Dornseiffcu. , de 
articulo apud Graecos eiusque usu in praedicatu. Amstelod. Its5ö. 
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A$qvatg. frgm. 509 nXifv A&yv<äv, dvi' Adyväv. Ferner im Genetiv oder Accusativ, jedoch 
nicht in trimetrischen Parlieen: Wölk. 401 ßdXXti xai lovvtov, dxoov Ufyvit»». Th. 329 
(nach Reisig» Konjektur, die von Velsen in den Text aufgenommen hat): ixxXy<fido-atpfv Al>n~ 
vüv tdytv8l$ yvvalxtq. Ach. 639 el 64 ng Xtnaodg xaUatifV A&tjvag. Diesen Stellen 
gegenüber findet sich A&yvat mit Artikel: Kit. 1319 ut xalg IfQctJg A&r;vai$ xai xatg 
vr t 0oig inixovqs. Kit. 1323 iv xatoiv iootttpdvotg olx.fl xaTg dqxaiaiOiv A^vatg. Rit 1327 
dXoXv^axe (fcttvoftivaKTiv xatg dqxaiaiotv A&qvatg. Rit. 1329 » xai Xmaqai xai loaxitfavoi 
xai dqityXanoi A&yvat. An diesen vier Stellen ist der Artikel anapborisch gebraucht mit 
Reziehung auf das in dem letzten Akt der Ritler den Zuschauern auf der Ruhne dargestellte 
„alte* 4 Athen; „wodurch die hier vorgefahrte stattliche Scenerie wirkte, ob durch Personifikation 
oder durch eine landschaftliche Ansicht, dürfte zu ermitteln unmöglich sein" (Droysen); jeden- 
falls sind diese Verse des Chors der Kitter in besonders erhabener, feierlicher Sprache abgefafst 
(Siehe S. 4 der Einleitung), auch hat A&ijvai an allen vier Stellen ein Attribut, das schon an 
und für sich auch bei Eigennamen, die sonst ohne Artikel stehen, den Artikel gern veranlafst. — 
Der Megareer, der Acb. 729 bei seinem ersten Auftreten iv A&dvatg gesagt hatte, wendet 
Ach. 829 den anaphorischen Artikel an mit deutlicher Hinweisung auf die Stadt, in der er sich 
befindet: olov xo xaxöv iv xalg A&dvatq rot'»' «V». — Ähnlich der Lakonerherold Lys. 980 
nä xäv Aaavdv iaxtv d ytqmia ij toi nqvxdvteg; vergl. jedoch die andere Erklärung S. 13. 
In gehobener Sprache sind die Worte gehalten, die der Sklave an den Wursthändler richtet: 
RiL 159 cü xäv A&tjvtwv xayk xäv evdaipövwv, wo aufserdem das mit wiederholtem Artikel 
nachgesetzte Adjektivum auf das Setzen des Artikels bei A^viav einwirkt. — Anaphorisch ist 
der Artikel auch Lys. 37 ntqi twv A^vciv o" ovx imyXonTijrtoitai xotovtov ovdiv, im 
Gegensatz zu den vorher genannten Roiotern und Peloponnesiern den Ort der Handlung, die 
Heimal der Redenden bezeichnend; ein ähnlicher Grund mag Wesp. 499 vorliegen: y vopi&tg 
tag Aihjvag aoi (piqetv jjdvapcna; 

IlvXog nach der Regel ohne Artikel: Rit. 76 rri ftiv iv TlvXw, xö 6' iteqov iv xrjx- 
xXqolq. Rit. 355 xaöaXßdout xoig iv IlvXm axqattiyovg. Frie. 665 psxä xäv IlvXta. Lys. 104 
aitiOxtv ini Qqdxiiq — , 6 6' ipög iv IlvXqi. Rit 702 xijv nqoedqiav xijv ix IIvXov. 
Rit. 742 vnodoapövxtov ix IIvXov. Rit. 846 xüv danldav xäv ix IIvXov. Rit. 1167 ix xüv 
6Xüv xüv ix FlvXov (itpaypivriv. Rit. 1201 xovg ix IIvXov. Wölk. 186 xolg ix IIvXov 
Xw&etot xolg Aaxavtxolg. Rit 1005 7»«^ Adifvüv, ntqi IIvXov. Rit 1058 nqb flvXov 
IIvXov, yv <ro» ittoattv. Rit. 1059 iatt IlvXog nqö IlvXoto — xi xoino Xiytt nqö IlvXoto; 
Ausnahmen: Lys. 1163 spricht der Lakoner, was allein vielleicht hinreichen würde, den Artikel 
bei einem Stadtnamen zu erklären: ai xig dpiv xovyxvxXov Xij xovt' änodäpfv; — noXov, w 
xäv\ — %dv IIvXov, dontq ndXai dtöfit&a. Oer Artikel mit dem nachfolgenden Relativsatz 
hebt die Stadt Fylos als bekannt, für die Lakoner sehr wertvoll hervor, wie sie auch vorher 
schon als tovyxvxXov xovt' dem Hörer nahe gerückt ist, um den anaphorischen Artikel an 
dieser Stelle, vollkommen zu rechtfertigen. Ähnlich verhält sich die Sache Frie. 219 föovai 
(nämlich oi Adxtavtg) xav&iq, tjv e^tu/u*»' itjv IIvXov. Durch den anaphorischen Artikel soll 
hier das vielumstrittene Pylos besonders hervorgehoben werden, dessen Rückgabe an die Spartaner 
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in deu Friedensunlerbandlungen nach dem Waffenstillstand von 423 — die ElQ^ytj ist an den 
grofsen Dionysien d. J. 421 aufgeführt worden — eine wichtige Holle gespielt hat. 

Köqtv&og als Stadt immer ohne Artikel: Rit. 604 i&nijdav t'ig Köotv&ov. fr. 902 
ov navtög dvÖQÖg ig KoQtv&6v «W 6 nXovg. l'lut. 173 tö d'iv Kooiv&y hvtxov. PluU 303 
iv Koolv&to. Vög. 968 otav oixjjGtaßt Xvxot noktat tt xoqävat iv tavtü tö fieta$i> Kooiv- 
&ov xai 2txv<ävog. Auch in der sprichwörtlichen Redensart Atög KÖQtv&og = die alte Ge- 
schichte, das ewige Einerlei, ohne Artikel: Frö. 439 tovil ti yv tö nQÖypa; dXX' y Jtög 
Köotv&og iv toXg (fTQWfiaatv. und frgm. 509 Jtög KÖQtv&og. Dagegen hat dieselbe Phrase 
den Artikel Ecl. 828 ott 0*9 d'iqaivsto 6 Jtög Köotv&og xal tö nady?' ovx ijoxsoev, wo er 
ebenso wie der bei nqdyfta anaphorisch ist 

Die Wolkenstadt NetpeXoxoxxvyia steht ohne Artikel: Vög. 819 ßovXet NeyeXo- 
xoxxvyiav (zu ergänzen ovo/»' aviy 0^a6(iea& , \) und Vög. 821 a^' iattv avttjyl NeqpeXo- 
xoxxvyia\ an beiden Stellen als Prädikat oder zum Prädikat gehörig-, vergl. dazu die Ausführung 
S. 14 unter ZTxdQttj. An den übrigen Stellen hat sie jedoch den anaphorischen Artikel: Vög. 
1565 tö fiiv nöXufpa tqg NuftXoxoxxvytag oqüv todt ndgeattv. — Der nottjttjg singt in 
feierlichen Worten: Vög. 904 NsiftXoxoxxvytav xäv evdaiftova xXyaov, to Movtra und Vög. 917 
[tUtj nfnoit/x' ig tag NetpeXoxoxxvyictg tag vpstiQag. Der Orakelsammler verkündet: Vög. 963 
<ag satt Bdxtdog XQijepös ävuxQvg Xiytav ig tag NttpeXoxoxxvyiag. Ebenso der Episkopos: 
Vög. 1023 inioxonog ijxu> dtvQo ig tag NsiptXoxoxxvylag. 

*Exßdtava ohne Artikel nach der Präposition iv. Rit. 1089 %wtt y'iv 'Exßatdvotg 
dtxdßtig. Wesp. 1143 iv'ExßatdvotCt tai'd 1 ' vtfaivstat. Wesp. 1144 iv 'ExßatavoiOt ytyvetat 
xQÖxqg xo7.i$; Dagegen: Ach. 613 etdiv xtg ifiwv tdxßatav' <q tovg Xdovag; einen sicheren 
Grund für den Artikel in dieser vielleicht sprichwörtlichen Phrase vermag ich nicht zu erkennen. 

Die Stadt Lepreos in Eli 8 hat bei Aristophanes den Artikel, beide Male mit beson- 
derer Anspielung auf Xinqa: Vög. 149 ti ov töv 'HXsXov Ainosov olxifaov, und Vög. 152 
ßdtXvttoftat töv Ainqeov dnö MeXav&iov. 

Wie schon oben (S. 13) bemerkt worden ist, fehlt der Artikel regelmässig bei Städte- 
namen und Ortsbezeichnungen, die von einer Präposition abhängen; ein Teil der hierher ge- 
hörigen Beispiele ist bereits im Vorhergehenden bei den einzelnen bemerkenswerten Städten 
aufgeführt worden, ich habe noch folgende Stellen gesammelt: mit der Präposition iv: 
Ach. 606 tovg d'iv KapaQivji xdv Hka xdv KatayiXa. Rit. 464 iv "Aqyet p' ola rrfan« 
Xavi>dv(t. Wölk. 249 uantQ iv Bv&viiq. Wesp. 159 6 »tög paptcvopivw ftovxq^aev iv 
JeXyoXg nott. Wesp. 236 jJv»V iv Bv^avilto ^vvijfiev. Wesp. 1434 iv 2£vßdqet yvvij nott 
xatia^' ixTvov. (Mit feiner Anaphora fährt der Dichter V. 1437 fort: el&' y Svßaolttg . . .) 
Vög. 399 dno&avtXv iv 'OqveaXg. Vög. 1694 San d'iv 0avatöt nqög ij{ xXtipvdotf yivog. 
Lys. 1131 'OXvpnlaGtv 1 ), iv UvXatg, HvitoX (Schol. iv IlvXatg dvtl tov iv QtQftonvXatg). 



') Folgende mit eiaon Suffix gebililetea Ortftbezeichoaogcn habe ich mir bei Aristophaoe* 
angemerkt: Ach. 758 it 6' iiXlo MtyitQoi; Ach. 524 Iövtk MtyaqaSt. We*p. 57 yflwa MtyuQo9tv xtxltp- 
(ifvov. — Ach. 866 %t{ßa»i. Ach. 862 Saot Btlßa9tv ttikyal nä^a. Ach. 911 t«J* tftä et(fia$tr, tu erginiea 
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Th. 901 MevdXtwv xov ipov iv Tqoiq no'titv. Frö. 216 iv Alpvaiaiv laxqöafMV. Frö. 651 
bn6&' 'HqdxXeia xdv dioption; ylyvttat (Schol. dtjpog tyg Alyqiöog (fvXijg). fr. 688 iv 
KXswvatg. — iv Maqa&üvi braucht Aristophanes ganz gleichbedeutend mit 
Maqa&üvt: fr. 413 Stä tovv Maqa&ävt xqönatov (nach Kock, Com. alt. frgni. I, S. 499). 
Hit. 1334 xijg yaq nöXeug aha nqdtteig xai xov 'v MctQa&üvi xqonaiov. Die Hand- 
schriften geben hier übereinstimmend rotV oder xovv, der Ravennas xovftftaqa^divt = tov 'v 
Afaqa&<5v$; daher ist Bentleys Änderung: tov Maqa&üvi xqonaiov abzuweisen. (Siehe 
von Velsens kritischen Apparat zu der Stelle und Rocks Ausführung zu frgm. 413.) Ebenso ist 
Wcsp. 711 o5*a tyg yijg änoXavovteg xai tov V Maqa&üvt tqonaiov die Vulgata mit 
Fritzsche gegen Bentleys u. a. Änderung tov Maqa9wvt zu halten. Diesen Beispielen gegen- 
über steht Rit. 781 dicguptoa» ntqi tqg X«(>a? Maqa&üvi, wo das von den Handschriften 
überlieferte iv unhaltbar und von Bentley u. a. mit Recht getilgt ist. Ach. 697 und 69S dvdq' 
äya&öv ovxa Maqa&wvt ntqi tyv nöhv; elta Maqa&wvt ptv ©V ypev idttixoptv. Th. 806 
nqög ixtivtjv tijv Maqa&wvt. 

Ortsbezeichnungen mit der Präposition ix: Rit. 438 ai 6' ix üacftdaiag exovt' 
ev olda Sixa täXavta. Rit. 834 dwQodoxijoavx' ix MvtiXqvtjg. Frie. 1000 'x Mtyäqtav mit 
Hamaker und Meineke. Frie. 1047 6 xQWpolöyog ov£ 'S2qsov. Frie. 1125 o xo>a? o!og qXit' 
i$ 'ßqtov. Frö. 1296 ix Maqa&üvog ij no&tv ttw&t$aq\ Frö. 501 ovx MfXtttjg paauyiag. 

Mit tlg oder ig: Rit. 174 naqäßaXXe xov Utqov (lg Kaqxydöva. Rit. 1303 alxeZ- 
ottai ttv' Tjpäv ixccxdv ig Kaqxyö'ova. Wesp. 1139 ig Zäqdttg yctq ovx iXtjXv&ag. Wesp. 
1271 nqegßevwv yaq ig OdqaaXov wx CT '* F r ' c - U26 ovx dnonrnjatt &caxov elg'EXvpviov; 
Vög. 618 xoix ig Jthfovg ovö' wg "jippwv' iX&ovttg. Frö. 364 nixxav dtanipntav eig 
y Eniöavqov. frgm. 132 ßX^^eTCav ttg 'AXpvqiSag (tönog ttg ntqi tag iaxatiäq rijg 
Axxix^g). frgm. 543 ig KXaZoptväq, eig "Eipecov, eig "AßvSov. frgm. 618 ino tov yiXwtog 
eig HXav dtpßopat.. — Frö. 1232 eig fltoav poXiiv (Citat aus Euripides Iph. Taur.). 

Mit ano: nur Ach. 1023 and 0vXqg eXaßov ol Botcittot. (Vergleiche zum Sprach- 
gebrauch des Aristophanes von ano und ix Bachmann a. a. O. S. 43 ff.). 

Mit ini: Lys. 665 ini Aenffvdqtov jjX&opev (Schol.: xuqlov t^g Atitxrjg ntqi tqv 
näqvti&ov). Frö. 1021 tovg Int' int Gyßag, feststehender Ausdruck, frgm. 585 ini UaXXadiw 
dticetg Sixijv (der Gerichtsorl der Epbeten in Athen). 

Mit nqög: Th. 1101 nqog "Aqyoq vavGioXäv (Citat). — Mit pixQ*- Wesp. 700 
noXstav aqx»v nXeiötiav ano tov llävxov pixq* Saqdovg. — Mit tvitv: Vög. 1421 tifrv 
mlXrjv^g nhto&at. 



toxi. (Ai allcu drei Stelleo spricht der Boioter). - Ly». It31 tv \nCla, S , m»oi. Rit. 1272 /7i/#«Jw tla. 
Vög. 189 t)v Ww» ßovltipt$a Jlvdüit. — Vög. 301 r/f ylav*' ^»rprai' ijyayfV', — We»p. 1382 'Okvftnfaoiv, 
fyix' t&twQow tyti. Lys. 1131 'Olvpnhtotv, ly Itvlan. — Rit. 321 nplv ilvtu IltQyaOijoiy. — Vor. 476 
o najy vvvl xiitat it»vtms Kt<f<tXijo». — Frie. 874 ijV tnaloptv B<*tve<»väd '. - \ox. m txvffow Alx- 
powtiit. — V8g. 645 Eitknti^t Kquö9w. — Lys. 67 no&tv tla(v; — 'AvayvQovyiö9tv. — Th. H'JS Kyitvllä 
y' 'AyrtMov ntQyifnö»fv. — Wölk. 134 itp(«/f««'Ji}f Ktxvvvödtv. — Ly«. 1299 iöy 'AftüxluK owy (der Chor 
der Latour spricht) 
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Es bleiben nun nur wenige Städtenamen nnd Ortsbezeichnungen noch übrig, die nach 
der Regel ohne Artikel stehen: 

Rit. 1081 ff. Qalta<f&cu KvXXjvtjv, tf« doMoy. — rcolav KvXX^v\ — rfjV xov- 
xov x*r?' inotyaev KvXXrjvtjy. — xyv KvXX^v yäq 6 0oTßo$ i}vf?aro: Man beachte das 
Wortspiel mit i} xvXXij ;jef<>, durch das die Bestechlichkeil Kleons gezeichnet werden soll; an 
letzter Stelle hat der Stadtname mit feiner Anaphora auf die im verkündeten (v. 1081) Orakel 
bereits genannte Stadt den Artikel; ebenso ist in o OoXßoq der Artikel anaphorisch (vergl. weiter 
unten bei den Götternamen 6 Ao^lag, i (Polßog, 6 $$6$ nach einem Orakelspruch). — Wölk. 
599 ij x' 'E(f>4aov ndyxQvaov ejwg olxov (im Chorgesang). — Wesp. 210 xqeXttov xrjQfXv 
2xttivijv. — Vög. 247 e%stt Xet/iwva iqötvxa MciQa&üvos (lyr.). — Vög. 552 näv xo fuxagv 
neqtKt%(Cetv nXiv&otq dnxaXq äcntQ BaßvXäva (Anapäste). — Vög. 926 <fv di ndieq xtiaoQ 
Aixvag (Citat aus Pin dar; gemeint ist die 'Stadt Aitna, dagegen ist Fried. 73 das Adjektivum 
alxvaXog = vntQfKy49^g vom Berg Aitna abgeleitet). — Lys. 996 spricht der Lakonerherold : 
fJeXXäyag dt öeX, ein Wortspiel mit dem Doppelsinn: yvvatxdg haiqag und tijg ndXtug 
fltXX^g liH&vfiovaiv. — Lys. 833 ta nöxvia Häyov pediovo'. — Frö. 659 "AnoXXov, Sg 
nov JjXov 17 flv&m>' i X ttg. — Plut. 1146 tl av QvXi}v xaxiXaßtg. — Plut. 601 und Rit. 813 
d nöXtg "//oyot>$, xXveS' ota Xiyei, sprichwörtlicher Ausruf, aus Euripides entlehnt. Eben- 
daher Frö. 1 208 "Aqyog xaia<Sx*v- 

0. Länder- und Inselnamen. 

Ländernamen werden wie die anderen Eigennamen behandelt, d. h. sie stehen in 
der Regel ohne Artikel 1 ). Kallenberg hat im ersten Teil seiner Abhandlung die Lehre 
unserer meisten Grammatiken, dafe der Artikel bei Ländernamen stehen und fehlen könne, oder 
gar, dais er gewöhnlich stehe, gründlich widerlegt durch den Hinweis auf den Sprachgebrauch 
Heroriols und der übrigen Historiker. I>ie Aufstellungen Kallenbergs finden durch die Über- 
lieferung unseres Aristophaneslextes volle Bestätigung für den attischen Sprachgebrauch am Ende 
des 5. und am Anfang des 4. Jahrhunderts besonders für das Vulgärattische, wie es uns in den 
trimetrischen Dialogparlieen und vielen andern Teilen seiner Komödien entgegentritt. Ausnahmen 
linden sich fast nur in den Chorgesängen und in den S. 4 unserer Einleitung genauer be- 
zeichneten Partieen. Natürlich tritt auch hei Ländernamen die Anaphora des Artikels öfter in 
ihr Recht; ebensowenig aber ist es eine Abweichung von der Hauptregel, wenn adjektivische 
Bildungen wie Axxixrj und Aaxutvtxij oder l EXXdg mit Artikel stehen. 

'EXXdg hat ebenso wie 0» "EXkrjvsg bei Aristophanes den Artikel; bekanntlich zerfällt 
dem Hellenen die oixovftiytj in ^ 'EXXdg und 7 ßäqßaqog, ebenso wie die Menschheit in oi 
EXXijvtq und 0* ßdqßaQOi (vergl. dazu S. 6 dieser Abhandlung und Blafs a. a. O. S. 12). — Aus- 
zunehmen sind 5 Stellen, an denen der Artikel aus weiter unten zu erklärenden Gründen mit 
Recht fehlt oder ausgelassen werden konnte. 



>) Vergl. die einleitenden Bern erklingen von Kallenberg, Philologe N. F. III, S. 51511. 
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Ach. 531 /7«e<»t% ovXvpnfg ijtfxQanx' ißqövia $vvt*vxa xifv 'EXXdda. Frie. 270 
o ßvQü07uält}{, cg ixvxa xqv 'EXXdda. Kit. 1330 dfi%axe %6v xqg 'EXXctdog Vftiv xai xyg yjg 
iij<;d* ftövaQxov. Wesp. 520 tfoi xaqnovpivta xyv 'EXXdda. Frie. 108 MijdotOtv avxöv ngo- 
didövat xr^v 'EXXdda. Frie. 408 xolg ßaqßdqotat nQodidoxov xtjv 'EXXdda. Frie 646 i} o" 
'EXXäg äv i^tQfifiw^ila' m> vpäg eXa&e. Frie. 1082 ig"öv anetaafiivoig xotvfj xijg 'EXXddog 
oq%hv. Frie. 59 fMtj 'xxoQtt xqv 'EXXdda. Wesp. 577 tpäaxmv xijg 'EXXddog aq%tiv (Dieser 
Vers ist von Hamaker und Meineke für unecht erklärt). Lys. 41 xoivjj otäooptv *«/v 'EXXdda. 
Lys. 525 edohv otaaai %qv "EXXdda xotvjj. Lys. 29 oXqg xqg 'EXXddog iv xaJg ywa&v 
iaxtv if amxtiqia. Plut. 463 ai nqüxov ixßaXövxtg ix xijg 'EXXddog. Auch der Lakoner- 
herold sagt Lys. 1006 anovdäg no^<Stäpto&a noxtäv 'EXXdda. — Diesen Stellen gegenüber 
findet sich fünfmal 'EXXdg ohne Artikel: Vög. 409 xlveg no&' ofde xai nöOfv; — §*Vo» 
ootfijg dtp' 'EXXctdog und Vög. 998 Mdxtav, oV oldev 'EXXäg x*» KoXutvog. An diesen beiden 
Stellen ist die Szene in der der irdischen Welt entrückten Vogelstadl, Hellas ist für die Redenden 
irgend ein beliebiges fernes Erdenland, dem der Artikel also ebensowenig wie andern irdischen 
Ländernamen zukommt; an der ersten Stelle würde durch den Artikel die ganze Wirkung der 
schönen Antwort leiden, an der zweiten ist er mit besonderer Feinheit ausgelassen, während er 
dem verhältnismäfsig wenig bekannten Demos Kolonos, der doch nur eiuen kleinen Teil Athens 
ausmacht, beigefügt ist, um dessen Bedeutung ins richtige Licht zu setzen; vergl. dazu unter 
KoXavög S. 14 oben. — Frö. 1285 A%atü>v dtögovov xqdxog, 'EXXädog ijßag ist eine Parodie aus 
dein Chorgesang des Äscbylos Agamemnon 109 (Dindorf) und kommt darum ebensowenig in 
Betracht wie Lys. 343 noXifiov xai pavmv Qvoapivag 'EXXdda xai noXixag als Teil einer 
lyrischen Partie des Weiberchors. — Endlich Ach. 8 ahov yäq 'EXXddi ist eine Entlehnung 
aus Euripides Telephos; die Worte mögen damals sprichwörtlich in Athen gewesen sein. 

Auch bei Arislophanes ') heifst es *} Axxixtj und y Aaxwvtx^*) und i\ üotwxla, 
weil die Ellipse von yij oder bei diesen ursprünglich adjektivischen Bildungen im Be- 

wufslsein der Sprache weiterwirkte: Vög. 1704 navxaxov xijg ^Axxwijg. Frie. 245 xo yäq 
xaxöv tow y ia%i xijg Aaxtavtxijg. Ach. 160 xaxaneXtätSovxai xijv Botatxiay oXtjV. Dahin 
gehört auch y Aoxoig*): Vög. 152 «XX' eloiv Htooi xyg Aoxqidog 'Onovvuot. Der sog. 
chorographische Genetiv, bei hinzutretender Präposition nie eingeschoben, von Krüger, 
Griecb. Sprachlehre § 47, 5. Anm. 5, als Abart des possessiven Genetivs aufgefafst, bat über- 
haupt immer den Artikel; vergl. dazu Kallenberg, Philologus N. F. III, S. 533 IT. 

An folgenden Stellen ist der Artikel bei Ländernamen und Inseln anaphorisch: 
Ach. 138 tl fiij xaiivitf/s %lovt xyv Qqüxijv oXyv. Die Rede des Theoros beginnt nämlich 
mit den Worten (v. 136) xqovov piv ovx av tjpev iv Oqdxfi noXvv. Wie an der letzten 
Stelle, steht &qd*ij nach Präpositionen überhaupt immer ohne Artikel 4 ): Ach. 602 xovg piv 



') Vergl. zoin Sprachgebrauch des Demoatheaea Olafs a. a. O. S. 12. 

*) i slaxtovixr), zu ergänzen »qrptlf, bedeutet auch, eine Art Mäooersrbuh: Wesp. 115b und 1162. 

3 ) Zu den Ländernamen auf fs, /Joe und dem Sprachgebrauch des Herodot oud Tbacydides vergl. 
Kallenberg (Philol. N. F. III, S. 517 ff.). 

4 ) Vergl. ton Sprachgebrauch des Demostbene» Blafs a. a. O. S. 13. 

8* 
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int &Q(ptt]q pHS&otpoQOvvtaq tQttg dQaxpdg. Lys. 102 6 ipog ävtjQ aneaitv ini GQnxtjg. 
Wesp. 283 ävijQ naxig iyx« imv TTQodövToy tdni 0Q(fxt/g. Frie. 283 ig tdni 0Qaxf]g X m Q^ 
XQytfavteg irigotg avtör. Vög. 1369 ig tdni GQÖx^g anonixov xdxtl pdxov. 

Wölk. 211 r { ö' Evßoi', tiq oQÜg, i]di JtaQtttiiatat pccxQa tioqqw ndvv. Bei 
diesen Worten weist der Schüler auf die vor ihm liegende yijg niQtodog nctorjg mit dem Finger 
hin, also deutliche Anaphora des Artikels bei Evßotct. Schwerer zu erkennen ist der Grund 
für den Artikel Wesp. 715 dXX' on&rav piv delatoa 1 avrol, typ Evßotav didöaotv. Vielleicht 
liegt der Anspielung des Dichters eine Szene aus der Volksversammlung zu Grunde, wo einst 
dem Volk gleich ganz Euboia von einem Volksbeglücker versprochen sein mag, — diese Redens- 
art war dann sprichwörtlich geworden. 

Ach. 653 di« tav&' rpäg AaxtdatpöviOt tyv dq^vjjv n(>oxaXovviai xai rtjv 
A'iyivav anauovaw xai tfjg vijaov p&v ixtlttfq ov <fQovtl£ov<j\ dXX' Iva tovtov tov 
notr t i^v d<piXatvrat. Dafs die Lacedämonier vor Ausbruch des Krieges die Freiheit der Insel 
Aigina verlangt haben, steht historisch fest Der Artikel bei Alywa würde also eine ähnliche 
Anaphora bezeichnen, wie Lys. 1163 der bei I/vXog; vergl. dazu die Ausführung auf S. 15. — 
Dagegen fehlt der Artikel bei Aiytva in Verbindung mit den Präpositionen elg und i%: Wesp. 123 
diinlivotv elg Alytvav und Frö. 363 tdnö^x' dnonipnti i\ Alyivijg QiaQvximv. 

Lys. 1141 tj de Afeaotjvt] tött vpTv inlxtno &tös otiav dpa. Der Dichter ver- 
weilt im ganzen Zusammenhang dieser Stelle bei den näheren Umständen des dritten messe- 
nischen Kriegs, bei der Gesandtschaft der Lacedämonier, der Sendung des Cimon u. s. w. Diese 
Beziehung führt den Gedanken auf Messenien und veranlafst den anaphorischen Artikel bei 
MtöGijvtj, ebenso wie V. 1144 den bei Aaxsdaipova (vergl. unter Aaxsdatpuv S. 14). 

Aißvtj steht Vög. 1136 ohne Artikel: ix piv ye Atßvqg ijxov tag tQtOpvQiai yiQavoi. 
Dagegen: Vög. 710 andquv otav ytgavog xqu)£ovo' ig %yv Aißvtjv peiaxtagfl mit anapho- 
rischem Artikel, „nach dem als Winterheimat der Kraniclie bekannten Lybien". 

Das Reich des Tartaros steht ohne Artikel: Vög. 698 xatd TdqtaQOV bvqvv 
ivtoitti'Oiv yivog tjpittQOV und Vög. 693 %aog *l v xct * v *>% eQsßog te piXav nQwtov xai 
TdQiaqoq ivQvg: (an letzter Stelle wird TaQtaqog ebenso wie x<*og und vv% wohl richtiger 
als Gottheil gefafst). Dagegen: Wölk. 192 orno» d' igtßodttfüow imö töv TdQiaQOV. Hier sind 
die Gedanken des Hörers schon durch V. 188 tytovaiv ovtot %d xatä yijg und durch das 
Verhuni (QtßoÖKfäy auf die Unterwelt gelenkt, auch mögen die Worte des Schülers durch die 
entsprechende Handbewegung hegleitet gewesen sein, darum der anaphorische Artikel. 

Nachdem wir im Vorhergehenden die Länder- und Inselnamen behandelt haben, die hei 
Arislophanes in Übereinstimmung mit dem Sprachgebrauch der griechischen Prosaiker den Artikel 
haben, und diejenigen, welchen aus besonderen grammatischen Gründen in dem Zusammenhang 
an der Stelle, wo sie stehen, der Artikel mit Hecht zukommt, bleiben nur die Fälle übrig, in 
deuen Arislophanes, ganz nach der allgemeinen Regel aller Eigennamen, die Länder- und Insel- 
iiiimen ohne Artikel setzt; ziemlich häufig sind auch hier die Beispiele, wo der Name von 
einer Präposition abhängt: 

Von iv: Wölk. 1130 ßovXqcttat xdv iv Aiyvntu tvxtlv wv. Rit. 798 tovtov ötl 
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not' iv AqxadUt ntvtußöXov rjXtuaaoffcu (vergl. zu \4qxadia die Ausführung von Hlnfs 
a. a. 0. S. 13). Wesp. 283 %av — ajiw ixqmog xattinoi, Lys. 313 rwv iv Jajuw tfr^ßT^ywi'. 
Frie. 277 «>U' « rtg «'/*<»»' ^ Sapo&qdxfj tvyxavti [itpvtitiivog. Rit. 785 iVa /u^ tqißfig 
xyv 2ajUrp1>». Th. 446 dvtjq ani&avfv iv Kvnqw. 

Von ix: Plut. 521 Zpnoqog yx<av ix OnraXiag naq dnloxav dvSqanoStaiüv. 
Lys. 59 owfi naqdXwv ovdfpla yvvf{ ndqa, ovo" ix laXapTvog. Rit. 262 xatayayüw ix 
Xtqqovtjaov dtaXaßwv dyxvqißag. 

Von an 6: Ecl. 918 xov arr' 'Itavlag xqonov. 

Von ic: Wesp. 1189 iyw di xe&fuq^xa nmnox' oidapol nXyv ig IJdqov. Lys. 4M 
ipoi fth ovv ibV I? SaXapTva nXtvexia. Lys. 392 rrjl*2V ig ZtxeXtav. Ril. 173 »< vvv 
töv 6<p&aXp6v naqdßaXX' ig Kaqlav. frgm. 543 öxwg ix<av xov nalda nwXtjatt 'g Xlov. 

Von ev&v: frgm. 656 not xijxog; — evfrv ZtxeXlag. 

Auch wenn keine Präposition vorhergeht, ist das Fehlen des Artikels bei Länder- und 
Inselnamen die Regel. Nachdem die Mehrzahl der hierher gehörigen Stellen bereits oben unter 
den einzelnen bemerkenswerten Ländernamen mit angeführt ist, bleiben nur wenige Beispiele 
noch übrig: Wesp. 355 öV« Nd^og idXw. Vög. 504 Alyvmov d" av xal Ooivixqg ixd<si\g 
xöxxv% ßaöiXcvg ijv. Lys. 833 ta nvtvia Kvnqov xal Kv&jqav xal fldtfov ptSiovo'. 
Th. 856 og Alyvnrov nidov votifa (parod.). Th. 878 noiav dl xutqav eicfxeXöaptv 
oxdtftt', — Aiyxmtov. Rit. 801 017 tva y' dqxf] f*« 4V Aqxadlag. Hier könnte recht gut 
der anapborische Artikel stehen, denn V. 798 geht vorher iv 'Aqxadiq tjXtdaao&at. Frö. 659 
"AnoXXov, og nov AijXov 17 nv&äv* exe*?- Th. 316 (im Chorgesang) Ztv, sfijXov og e"x**S Uqdv. 
frgm. 569 Aiyvnxov aviäv xtjv noXtv ninoiqxag dvi' \4&i\vü>v. Hier ist Aiyvnxov Prä- 
dikat und kann darum keinen Artikel haben: „Zu eiuem Ägypten, d. h. zu einer verweich- 
lichten Stadl, hast Du ihre Heimat aus einem Athen gemacht". (Siebe dazu Kocks Erklärung, 
fragm. Com. Att. I. S. 538). 

D. Gebirgs- und Vorgebirgsnamen. 

Nur gering ist die Zahl der bei Aristophanes vorkommenden Gebirgs- und Flufs- 
namen; auch sind die meisten der folgenden Stellen melischen und nicht jambischen, 
also zu sicheren Schlüssen über den damaligen Sprachgebrauch nicht berechtigenden Par- 
tiecn entnommen. Demgemäfs lassen sich bei dem geringen Material, welches die hier ge- 
sammelten Beispiele bieten, nicht feste Einteilungsgründe für bestimmte Klassen und Unter- 
scheidungen aufstellen, wie dies Kallenberg in seinem oben wiederholt erwähnten Programm 
gerade bei diesen beiden Gebieten der Eigennamen, den Gebirgen und Flüssen, gethan hat auf 
Grund seiner Beobachtungen in dem weilen Gebiet der griechischen Prosa. Immerhin scheint 
durch die Überlieferung des Aristophanes die allgemeine Regel auch für die Gebirgsnamen Be- 
stätigung zu finden: Die Namen von Gebirgen werden ohne Artikel gebraucht, 
falls nicht besondere Gründe, wie die Anaphora, ihn veranlassen. Eine deutliche 
Anaphora liegt vor Wölk. 323 ßXint wv devql nqög xt)v fJdqvtjy- fd? ydq oqw xontovoag 
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tjdvxf} «vzdg. Der Parnes war hier entweder auf der Bühne im Bild zu sehen , oder Sokrates 
lingiert diese Aussicht und weist mit der Hand nach der Richtung hin, in der das Gebirge liegt 
oder liegen soll; für beide Fälle ist der anaphorische Artikel am Platz. Unklar dagegen ist mir 
der Grund für die beiden Artikel frgm. 379 ig x^v UdQv^^' doyiaSttaai tpqovdai xatd tov 
Avxaßijttöv. Da Photius nur diesen einen Vers [ciliert, kann eine Vermutung über die Be- 
ziehung nur im Unsicheren tappen und unterbleibt darum besser. 

Mit Recht fehlt der Artikel bei dem Plural der beiden Berge Frö. 1056 tjv av X&yqg 
sivxaßfiitovq xai Tlaqvaaav tjfiJv pfyifrtj. — Seine eigenen Worte citiert Euripidcs Frö. 1212 
iv ntvxaiOi Uaqvaabv xdta ntjöq x°Q tl " a)/ - 

"OXvpnog steht stets ohne Artikel mit Ausnahme einer Stelle, wo ein Adjektivum beim 
Namen steht und den Artikel fordert: Tb. 1068 tov otpvoxdxov dV 'OXvpnov; als Antwort 
auf diese Frage folgt V. 1069 di' 'OXvpnov. — Wölk. 270 «V *OXvpnov xoqvtpaXg leoatg 
XtovoßXijtotot xcty-tjG&f. Vög. 578 xovrovg di fcovg xovg iv 'OXvfirtw. Vög. 606 xai ydq 
tovx' s6x' iv *OXvftnw. Vög. 780 näg d' intxiimna'' "OXvfinog. Vög. 1372 avan&opai 
dk jtQog 'Olvftnov. 

Ferner gehören hierher folgende Stellen: Frö. 1356 dU' <» Kqytsg, "Mag tixva. 
Lys. 1296 Tavyexov avt' iqawov ixXmüa. Frö. 187 q 'g xiQßeqlovg $ 'g xooaxag 9 'tzi 
Taivaoov, wo Meincke ohne zwingenden Grund Vi* Tdqxaqov geändert hat. Ach. 510 d Flo- 
(Jitdüv ovTtl Tatvdqta &e6(. Lys. 1251 öxct toi phv in' Aotafiitiot täg Mtjdwg ivixtav. 
Wölk. 401 dXXd töv avxov ye Vftav ßdXXtt xai Sovvtov, axqov ^A&yviw. — Auch Kutktdg 
Lys. 2 ist nach dem Lexikon von Passow ein Vorgebirge in Altika, zugleich aber heifst nach 
dem Scholiasten z. d. Stelle jene ganze Gegend KutXidg, in der ein Tempel der KcaXiag 
y A<f>Qodiin stand. Jedoch ist an unserer Stelle: ...aviäg ixdXtöev ij 's Uavog %'ni KuXidd' 
q \ rtvtxvXXldog nach meiner Ansicht unter KaXtäg die Göttin selbst zu verstehen; der 
Wechsel der Ausdrucksweise schliefst diese Deutung nicht aus: „Hätte man sie in den Tempel 
des Pan oder der Genetyllis oder zur Kolias hinbestellt". Dazu kommt, dafs KtoXtdg auch 
Wölk. 52 der Name der Göttin ist, nicht die Bezeichnung ihres Tempels oder Wohnorts: 
dandv^g Xcufvypov KaXtddog revexvXXidog. 

E. Flufsnamen. 

Die wenigen bei Aristophanes vorkommenden Namen von Flüssen und Gewässern, 
für die auch das über die Berge im allgemeinen Gesagte gilt, stehen fast alle ohne Artikel: 
Wölk. 272 *ti' aqa NtiXov V nqoxoatg vddttav xowy«a*c äqvea&e ttqöxoißtr. Th. 855 
NtiXov fiiv atd$ xaXXmaq&ivoi §oai (nach Euripides). Vög. 774 öx&<* i<fe£6(tsvot naq' 
Eßqov Tiorciftöv. Vög. 1121 dXX ' ovtoöi rollet tigAXifttov nv&av. — Sxdpavdqog im Plural 
mit Recht ohne Artikel Frö. 928 dXV Ij Zxaftdvdqovg tj tdtpoovg (zu ergänzen elnev). Auch in 
der adjektivischen Verbindung Tb. 864 tyvxul dt rxoXXai dt' e/t' ini Sxafiavdqiatg $oaJ<ftt> 
e&avov fehlt der Artikel. — Frö. 470 toia Iivyög o« (itXavoxdQdiog nhqa dxeqövxtog te 
axöneXog tfoovqovat, Kuxvtov te neqtdqopot xvveg. — Lys. 1302 toi dtj nao EvQoitav 



Digitized by Goo 



AC*3i 

- 23 - 

xfnüddovtt im Chorgesang der Lakoner, dagegen Lys. 1309 rat xoqcu tiüq röv EvQtiray 
afknälkovtt, wo die Anaphora auf die vorhergehenden Worte den Artikel veranlagt haben 
kann, doch ist diese Steile ebensowenig beweiskräftig wie andere in melischen Partieen. 

Den Artikel hat növtoq bei Aristophanes so gut wie bei allen anderen griechischen 
Schriftstellern 1 ). Die Entstehung dieses Eigennamens ist zu deutlich, als da ('s sie das Fehlen 
des Artikels jemals zulassen könnte, sei es nun. dafs das Meer selbst oder das Land am Pontos 
Euxeinos bezeichnet werden soll: Wesp. 7UU 00*115 n6Xs<av aqx^v nXrfortav anö tov llöviov 
fiiXQ* 2aQ6ovg. — Wider Erwarten fehlt der Artikel Frö. 665 0$ Atyuiov nqävaq y yXavxäq 
pidstq dXög b> ßivfoaiy, denn zu Alyalov ist növtov zu ergänzen, und der Artikel uiüfste 
ebenso gut stehen wie Vög. 145 naqä tjv iQV&Qtxv SaXaixav (dagegen Vög. 146 nuqa &ä- 
laxtcey). Doch sind melische Partieen, wie Frö. 665—67, von der Regel auszunehmen, wie 
wir wiederholt ausgeführt haben. — Die Mamxtq, ursprünglich adjektivische Bildung, 17 Mcuüxiq 
Xipvfj, steht gegen die Regel ohne Artikel im anapästiscben Tetrameter: Wölk. 273 ijf Matuuv 
Xifivijy t%et\ ebenso ohne Artikel im Chorgesang bei Äschylos Prometheus 419 ea%atov xonov äpal 
Mauöity ixovat Xlpyctv und bei Euripides Hercul. furens 409 Maiüxtv ap<fi noXvnoxafxov. 

Die Quelle Klepsydra bat den Artikel Lys. 913 xdXXtGxa dtjnov Xov<fapb>tj ry KXt- 
xf/vdQq. Dagegen ist Vög. 1695 Am o" iv Oavalöi nqoq xij KXexpvdqq yivoq die Wasseruhr 
bei den Gerichtssitzungen zu verstehen. 

Der Vater Okeanos steht ohne Artikel, selbst wenn das Appellativum naxt^q dabeisteht 
und die Gottheit, die Person, gemeint ist: Wölk. 271 tlt' 'Qxtavov naiQÖg iv xtjrxotq und 
Wölk. 277 naxqoq an' ^Sixtavov ßaQvaxtoq. Vög. 701 yiyov' Ovqayöq *Slxeav6q ts ist 
Prädikat und steht schon deshalb ohne Artikel. 

Während frgm. 636 «/tif»' töv KvxXoßoqov xanivai in einem uns unbekannten weiteren 
Zusammenhang der Artikel steht, fehlt er Rit. 137: 6 JJa<pXaywy KvxXoßoqov <pwyyy sxtov. 



») Zorn Sprachgebraach des Denojthenes vergl. Bläh a. a. 0. S. 14, zu dem der anderen Prosaiker 
Kallenberg, Philologe III, S. 544. 



Die Fortsetzung dieser Arbeit, enthaltend meine Beobachtungen über die übrigen 
Eigennamen, die Götter- und die Personennamen, gedenke ich demnächst an anderer Stelle 
zu veröffentlichen. 
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Studien zur Überlieferung und Kritik der Metamorphosen Ovids. 

V. Liber XV. 1 ) 



I. 

Der Text von Ovids Metamorphosen liegt uns in sehr verderbter Gestalt vor. Das zeigt 
sich in besonders grellem Lichte da, wo wir unsere vollständigen Handschriften vergleichen dürfen 
entweder mit den geringen Resten einer unabhängigen, älteren und reineren Rezension, wie sie 
im Frg. Bernense erhallen sind 2 ) oder mit der indirekten, auf Citaten anderer Schriftsteller 
ruhenden Überlieferung 3 ). Doch könnte man bei bescheidenen Ansprüchen sich noch zufrieden 
geben, wenn unser Text sich wenigstens durch das ganze Gedicht auf demselben — freilich recht 
niedrigen — Niveau hielte. Aber nicht einmal das ist der Fall. Wir kennen zwei Handschriften, 
die aus einer und derselben Abschrift des Archetypus stammen, eine Florentiner (M) und eine 
Neapolitaner (N), beide dem XI. Jahrhundert angehörig. Dieses gemeinsame Original (0) von 
MN hat alle unsere Hss. an Alter und Wert weit übertroffen ; die durch den Konsensus von MN 
verbürgten Lesarten sind daher, wie anderswo auszuführen sein wird, genauester Beachtung und 
Prüfung wert. Aber 0 war unvollständig und brach mit XIV 838 paret et m terram pictos delapsa 
per arcus ab 4 ). Wir sind also für XIV 839 — 851 und das ganze fünfzehnte Buch auf 
andere Hss. angewiesen, junge Hss. aus dem XIII— XV. Jahr h. (?). Trotzdem liest sich der 
Text im 15. Buche auffällig glatt und gut: selten wird der moderne Durchschnittsleser anstofsen. 
Haben nun wirklich die c des Dichters Worte treuer und reiner bewahrt als die soviel ältere 
Überlieferung in den vorhergehenden Büchern? Ein Beispiel statt vieler mag die Frage beant- 
worten. In v. 804 überschütten uns die Hss. nach dem Anfange pectus et mit zahllosen Varianten 
wie aelkeria, aeria, obscura, hunc densa, illa deum u. s. w. Manche klingen erträglich; und wir 
würden eine von ihnen ohne sonderliche Skrupel in den Text setzen, wüfsten wir nicht zu- 
fällig, dafs Ov. etwas ganz anderes schrieb, nämlich Akneadbn. Einer Jahrhunderte hindurch 

') Artikel I (das Fragaentam Bernense) ist io den N. Jihrb. f. Phil. 1891 S. 6S9f. abgedruckt. 
Die Aufsätze II, III, IV werden gleichfalls in Fachzeitschriften veröffentlicht werden. 
*) Vgl. a. O. S. 696 f. 

3 ) Über die Citate Priscia ns s. Progr. d. Sophien-Gymnasiums 1887 S. 9 Note. Vgl. auch N. Jahrb. 

18*7 S. 13S. 

*) M wenige Verse vorher bei 830 Irin ad Hcrtiliam dutmdm limite curvo. Die wahrscheinliche Br- 
kliiruog dieser Differenz wird an anderer Stelle gegeben werden. 
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raffiniert geübten Interpolation ist es allenthalben gelungen, Hisse zu verkleistern, offene Wunden 
zu bepflastern, über klaffende Spalten trügerische Schneebrücken zu decken. 

War es unter diesen Umständen wohlgethan, wenn 0. Korn, der doch, wie sein 'recensuil' 
andeutet, eine kritische Ausgabe liefern wollte, aus der groben Zahl von Hss. zwei beliebige, eine 
Kopenhagener (II) und eine Erfurter U) aufs Geratewohl, ohne ihre Superiorität zu prüfen, 
herausgriff und, die übrigen fast gänzlich ignorierend, nur die Lesarten dieser beiden unter den 
Text setzte? Er kopierte anscheinend berühmte Muster: Lachmann verfuhr ähnlich bei der 
Rezension der Elegiker, und seine Methode hat sich da mulatis mutandis bewährt. Aber eines 
schickt sich nicht für alle. Was dort richtig war, kann hier gründlich falsch sein. Unter allen 
Umständen mufs doch einmal die Probe des Exempels gemacht werden. Das kann nur geschehen 
durch Vergleichung neuer Codices und vollständige Publizierung ihrer Lesarten. 

Ich gebe die von Korns Texte abweichenden Varianten aus 4 Handschriften: 

1. Codex Leidensis Vossianus (V) No. 51 in 9" am Anfange des XIII. Jahrhunderts 
geschrieben. Herr Dr. de Vries, Konservator der Handschriften an der Leidener Universitäts- 
bibliothek, hat die Hs. von XIV 830 an verglichen und mir die Kollation gütigst zur Verfügung 
gestellt. Ich habe die gewöhnlichen orthographischen Unarten jener Zeit (« od. ? für ae od. oe, 
c für t, Schreibungen wie michi, tkura, enee, archadie u. dcrgl.) weggelassen, habe auch f und s 
gewöhnlich nicht unterschieden. Abbreviaturen sind häufig und zwar bei bestimmten Wörtern 
ziemlich konsequent durchgeführt (e = e$t, q, = quoque, tn = tarnen, qm = quam u. s. w.), ebenso 
in den Endsilben. Seltener sind i = et, ^ = etiam. Mitunter häufen sich die Abkürzungen 
(/"; p 9fusa = sed per eonfusa). Fast auf jeder Seite fehlen Anfangsbuchstaben von Versen 1 ). 

2. Codex Graecensis No. 1415 der Universitätsbibliothek zu Graz (G), in 8°, aus 
saec. XIII. Orthographie und Abbreviaturen tragen den Charakter der Zeil und bieten nichts 
Bemerkenswertes. Die Hs. ist deutseben Ursprungs, wie einzelne Glossen beweisen (z. B. XII 243 
lebete* = chezel, XV 368 crabronü = hornus, 374 papilione = vivalther). Den Text begleiten fort- 
laufende Interlinearglossen und Varianten, sowie Randscholien von verschiedenen Händen. G ist 
vollständig verglichen von M. Petschenig und J. Rappold, deren Kollation ich benutze. Dein 
ersteren Gelehrten verdanke ich auch eine Beschreibung und eine Schriftprobe der Hs. 

Dazu kommen zwei Papierhandschriften des XV. Jahrhunderts aus der Basler Universitäts- 
bibliothek. Dank der Gefälligkeit des Hrn. Oberbibliothekars Dr. Bern ou Iii konnte ich sie — 
von XIV 830 an — in Berlin kollationieren. 

3. Codex Basileensis F. V. 26 (B,), in 4°, nach der Subscriptio aus dem J. 1465. 

Die Hs. ist ungemein nachlässig und liederlich geschrieben, daher oft nicht ganz leicht zu lesen. 

n 

Die Orthographie ist verwildert. Vou stehenden Abkürzungen erwähne ich v* = quod, <f = quam, 



•) Vgl. im kritische» Apparate die Noten zu v. 12, 30, 41, GO, 75, 83, 116, 138, 143, 153, 199, 209, 221, 
239, 249, 262, 273, 307, 322, 332, 356, 369, 375, 385, 392, 406, 413, 41t», 43t, 444. 450, 470, 547, 560, 622, 683, 729, 
745, 810, 852, 871. Doch darf man hieraus Dicht etwa weitgehende Schlüsse zirheu. Der Schreiber von V hat 
ursprünglich von alleu Versen, ohne Ausnahme, deo grofsen lluchstabea fortgelassen. Erst nachträglieh siud die 
meisten — etwas gröTser, aber mit derselben Tinte — beigesebrieben, saaber untereinander, aber vor dem verti- 
kalen Striche, bei dem die Verse (miuus 1 Buchstabe) anfangen. Manche Buchstaben hat er jedoch vielleicht nicht 
leaea kb'uucu, manche fand er wohl in seiuer Vorlage gar nicht, manche übersah er aus reiner Nachlässigkeit - 
und eben diese fehlen. 
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qm = quoniam. q' — qui, pt — polest, fn'ta = senlenlia, tpe = tempore, mö — modo, n" = nee, tn = 
tarne», tm = tantum, t're = terrae. Manchmal geht der Schreiber im Gebrauche von Abbreviaturen 
wohl über die Grenze des Erlaubten (z. 6. onäe' — ostendere, Ira = lithra). 

4. Codex Bas il ee ns i s F. VI 12 (B s ) in S". Die Schriftzüge scheinen etwas älter 
als die von B ( , doch ist dieses Kriterium natürlich nicht ganz sicher. Jedenfalls ist ü. vor 
147S geschrieben, denn in diesem Jahre starb der Donator, Bischof Jobann von Venningen. 
Der Schreiber verfährt viel sorgfältiger und achtsamer als der vorige. Die Schrift ist sauber 
und klar. Auch die Orthographie ist besser, obwohl nicht frei von den Unarten ihrer Zeit 
(e für ae und oe, hyems, autüpms u. s. w.). In den Abbreviaturen ist Mafs gehalten (ee = 
esse, onus = omni», oms*=omnes, pheia =praesentia, fluis = fluminis u. s. w.). B, und B 2 sind 
entschieden verwandt 1 ), aber doch so verschieden, dafs keiner vom andern abgeschrieben 
sein kann, dafs auch der Gedanke an gemeinsamen direkten Ursprung aus einer Quelle ab- 
zuweisen ist. 

Ich beantworte gleich hier eine naheliegende Frage, die, was mich veranlafste, den 
kritischen Apparat des 15. Buches durch zwei so junge Hss. zu erweitern. Unser Text beruht 
XV 804 lediglich auf folgender Note von N. Heins ius: 'Aeneaden unus Vossianus, unus Basil. 
Aeneadem.' Der erste Teil dieser Behauptung ist falsch. Die Leidener Universitätsbibliothek be- 
sitzt aufser dem besprochenen Voss. 51 noch zwei Vossiani, aber keiner von ihnen hat, wie mir 
de Vries versichert, jene La. (vielmehr etherea und Uta deum). Von den fünf Metamorphose n- 
handschriften der Basler Bibliothek lesen dagegen die jüngsten, eben die beiden cbartacei, wirk- 
lich eneade. Codices, die ganz singulär eine so glänzende, durch Konj. schwerlich zu findende, 
zweifellos echte La. bieten, schienen mir unter allen Umständen der Prüfung wert. Der Erfolg 
blieb hinter meinen Erwartungen zurück; ob er ganz fehlte, wird sich ja zeigen. 



IL 

XIV 831. suasit *GB,. a Kiele * 1 ). 832 latio cGVB, viele*. 833 p n eipm (n durch- 
strichen) B,. 835/36 om. B 1 . 838 dilapsa V2^. S39 apellat B,. S4I quae] quid B, corr. 
qV. 843 quem *GVB, c. qu(a)c HB.. 19c possem B 2 corr. possent B t . S44 simt (= simul) 
B,. aspexisse B, viele*, asspexisse C. falebor tVB, viele*. Richtigt 3 ). 815 virginej coniuge 
Glc thainantea V 1 . theumantea B 3 . S16 ubi VB,. a vieles. 817 in tennf V. 848 her- 

silie Cl),.,(??). crinis über einem durchstrichenen Worte (armis?) B 3 . 851 quae] qVB,. nunc q; 
i 

(=quoque) umeta qiino V (est om. \ 2*). quirino iuneta est B,. Koch 851 Jtewie Oberschrift 



') Vgl. die Noten nu 66, 72, 132, 205, 231, 323, 3S<», 394, 459, 560, 573, 604, 793, 825, 818, 858. 

*) Geuvihnlich ist anzunehmen, dafs die aus der Zahl //tC/7?,., nicht erwähnten Hss. mit Korns Texte 
übereinstimmen. Mit 5 schlechtweg bezeichne ich die Gesamtheit alter oder fast aller Codd., die nur aus gelegent- 
lichen Einführungen allerer Kräiker bekannt sind. Die zweite Hand des \eapolitanus (V) habe ich nur selten be- 
rücksichtigt. / icle Jntsaben Korns über t sind berichtigt aus R Grao, De Ov. Met eudice Amploüifloo priore. 
Halle |«>92. Riss. 

*) t gl. uiH. VI 3Ö6, VII 74% IX 546. am. I 2, |s, ||| 14j 37. „. iB . |, r,.,,, , ri!It- „ m , \ 5, 63. ex V. 
I 1,51, IV 1,5. 3,19, 5,31. fast. IV »21. 
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V. explicit quarlus decimus iocipit quintus decimus G. Scquit' Uber qu'tus decimus B,. Incipil 
über XV {rot) B 2 . 

1 ueritur B,. 2 tanto q B,. 3 darum] om. B 2 im Texte. 4 Numam] numina (?) B r 
cognosce V (corr.) II 1 c. 7 patria fi(=e8L)B !! . currib-, q; V (darüber militia m s ). 8 penetrat 
B,. 9 gratia quisquU ytalicis posuisset auetor in aris B,. Gra quis V 1 . italis *V9?. horis G. 
10 e] de B,2c ex B 2 2?. 12 iues V. occeano GB 2 . bubus G manches. 13 lascima B,. 
laciniä V. 14 errare perbas V. 15 magni om. V. 16 requiem B,. reuelasse B,. t (corr. 
B 8 ). 17 ita om. B z . 18 fuere VI?. 19 Argolicus V 1 . Oiemone G. quidem V 1 . 20 Mi- 
cbilusVlc Micilo8G'2c- Missilus B, manche c Mictilus (t durchstrichen) Bj. diisque II B 2 . 
diisVB,. 22 adloquitur om. V 1 . age] ae B,. 23 i om. B,. et pete HGV? (richtig), i pete 
«B 2 einzelne c eseris (e.seris e)HV3?. heseris GB 2 1?. 24 rainatur] paratur B 2 corr. 
26 Olemonides G. 30 andidus V. occeano B,. 31 om. B, 31 idem om. B, 33 ac] 
et eGVBi.jC richtig, ac (II? (Interpolation aus 24). 34 patriumque om. V 1 . 36 atque B,. 
37 pale/// V. patet«N*B,. a viele c (doch cf. IX 538, XIII 311). 38 tendens «VB,1<;. 

I crimiois 

39 cuius celura HeGVB,. 2 <; (om Rande o tu quem celebrem V = 13?). 40 muneris V (muneris 
einzelnes). 41 os erat V. 42 culpam HVGB 2 c 41/42 om. B,. 43 et illata est G. 
44 dimitülur GV2?. 46 color mutatus est B 2 . 47 mutiere B, 10c facU est B,. . 
48 olemooidem G. alemonidon B,. alemonidem B t manche c potenü V. 49 amphitrionidae G. 
50 ionidum B t . Sallenünumque [Veretum] lacedaemoniumque tarentuni H«G VB, . 2 c 51 zabarum 
B a . Lacedaemoniumque Tarentum] sallentinumque neretuin H*GVB,. 2 c. psallentioumque B,. 
8alenlinumque B 2 . veretbum B 2 . 52 taurinosque VB 2 3c nemesenque HG« B,. 2 c themesen- 

nrva 

que V. iapagis B 2 . 54 (b)eserei GVB,. 2 2c. (c,sereie). ora B 2 (arva 7 c). 55 buncBa. 

sub quo] obüquo B,. 56 ibi] in B,. a (corr. B>). 57 nomen lumulali] uerum tumulum B,. 

i 

58 constabant B,. a 4c 60 ir V. ortus somnus B,. 61 tirrannidos V. 62 is celesliaq; 

et regione remotus G. erat is cell r. remotus V. remutus «B,^? 1 ). 63 mente dos V. 64 usi- 
bus G. 66 dicenda B,. 2 (corr. B 2 ). coetumque G manche c 68 quid] qd B,. 69 fluminis 
VI;. 70 disscusa B,. lonaretGB.lc 72 quecüq; B, . 2 . latent B , (richtig? vgl. 147, doch auch 
454). 73 areuit GV»8c- lalibus] cicladus (?) B,. 74 om. G« 74 76 et credita ... fruges om. B,. 
arcite V. deducenda B,. 77 vue B 2 . 78 flanima] possunt B,5c. flamme V. SO thymi] tu B,. limi V. 
florem G (m radiert) viele c. 82 Sugerit V. 83 arne V. omls B,. 84 peeudes] pectora B,. 
85 at] etB,. in B,. 88 celus V. 89 comestoque B, . 2 . 90 animantis] alanle B 2 . 91 scilicet] Solct 

B, corr. 92 creat] parit «ViV viele c 1 ). 92 nisi] n B,. ritusqucGVc rictusque H«V 



') Die Fulg. remotos beruht nur auf dem hier stark interpolierten H und .? ^, läfsl sich auch nicht durch 
entscheidende innere Gründe statten. Wahrscheinlich ist also remotus echt. Vgl. XII 41, trist. III 4 b, 73 quam vis 
long« regiooe remotus. 

3 ) Eine sichere Entscheidung ist kaum möglich. Für parit: 1417. a. am. I 757. III 185. ex P. III 8, 15. 
Für creat: m 116. VI 20ß (dagegen ist t' 145 creatu» durch dubio geoilorc bedingt) Ms Synonyma findet man 
beide Wärter bei Ca toi Iiis 64, 2*0 f. Doch da itv. hier ausdrücklich optima raatrum hinzusetzt, da das ein kühnes 
ttild enthaltende, spezielle parit, leicht durch das allgenwiiw und glatte creat glossiert werden konnte, spricht wohl 
ein gewisses plus von Wahrscheinlichkeit für jenes. 



Digitized by Google 



- 7 — 



(m B a c durchgestrichen), tactusque B, 1 ). refere' B,. 94 voracis) norat B t . 98 ore B,. 
limore B, corr. 100 agris V viek c armis B,. 103 plenaque] pleua quidque B,. 104 uitibus 
B P deorum H«(iVB,. s c. 105 diuisit B r dimersit B 2 . 106 primaque G 3c. a caede (?) B,. 
108 vor 107 B„ doch corr. pute*) potest «GVB 2 c. puto B, 1 c. 110 t?m] eä B,. 111 abit B, 1 . 
112 quia] que B,. 112/13 roslro . . pando B 9 2c. Eruerit (EuertitGB,... . . . interceperit «G VB,c. 

rastro B ( . 114 Bacchi] dicitur B, (daruttfer ein Wort durchgestrichen: vite?) 115 ducitur G 
vieles. 116 uid V. 117 plenoq; B,lr. plenoq; infertis übe V. 118 quae om. B,. 120 do- 
lisve B, lg. deüq; B,. 121 tollerare B, 122 est] et B,. 123 corvi B,. modo derapto 
1 inDoni 

Vlc. 125 aruum V. 126 Tot dederat H*GVB,. 2 r messas V. 131 uitlisque B,. a . prae- 

signis «V viele c (aus III 32). 132 audetque B, . 2 . 133 suo vidit B 2 . 134 percusaoque B,. 

136 uiuaci G. iuueoci B. manche c (iuuence od. vivente? B,). corpore «V viele c- 137 in illis 

1UG VB,. 2 c. scitantur V. 138 nde V. ciborum est IUGV viele c {richtigt). 140 auertile Vlc. 

ucstros G 1 c. 141 censorum B,. 143 El) t V. sequor B, 1 c. 145 angusle B 2 . 147 Quiq; V. 

uiat V. alta] astra G B 2 viele c. 1 48 astra) alta G B,H viele c {doch vgl. 875). rellcto B r 149 vehi] 
i 

m B, (= mihi), validisque G3c. alhalantis C. adhlantis B,. 150 pallentesque B, lc. pallenles 
(om. que) B 2 . passim et CB, manche c rationc VB, . 2 manche c. carentes 1 egentes V. carenles 
manche c- 151 trepidog (ohne que) VB 3 2c. trementes B,. 152 jsortemque B, (corr.) GH2 s,. 
153 O] fehlt V. 155 materiam G4c. fatum B,. 158 semperque] que om, B,. 2 . 159 vivunt] 
unum V corr. recepta (a aus e) B,. 160 nam] nö B,. 161 eforibus B,. euforibus B 2 . cui) 

tibi B,. 162 h. gr. b. in a. B,. 164 imperabant heus B,. abantheis GVlc. in ag///is V (in 
agris 2 c). 165 nil G. illuc B» 1 . 167 spDsque B,. humanaque B,. 168 deperit fehlt B 2 . 
169 Signatur] figurat B 2 . 170 utj n c B corr. formas . . easdem «GV 2 B 2 c (riehtigl cf. 455. Auch 
der Schlufs von 171 spricht gegen die Vulg.). 171 om B,. sicj nunc B, corr. 174 percipe B t 
corr. nephandas B| corr. 176 plcnoque B,. 2 . 177 nichilque B,. quod lotoGlc- 178 uage 
GY*. 179 ipsaque B,. 2 . uoluuntur «V viele c 180 nec enim V 1 c. 181 lenis B 2 . oraB,lc. 
Das erste unda fehlt B,B 2 '. 182 prior veniente H5c. eadem ueniens <GVB,. S (ueniensque B t ) 
IS*c. Wahrscheinlich richtig*), urgetque] que om. B,. 185 Sitque B,. cuncta om. B 2 . mouen- 

tur B,. 186 ut emeritas V» (mit der Glosse emerit' ~ q lä exegit op'). et G* auf Ras. (ursprüng- 

cede' 

lieh ut?). tende' (tende durchstrichen) B,. 188 caeli G einzelne c. lassa 1 lapsa V. lapsa «G2c. 
190 rufusque alius G. luci V5c. 191 l'hebus B,. 194 natura quod] na q 5 B,. 193 om. Gl?, 
am Rande V. 194 illi G. 196 aut] et B corr. 197 semperque] que om. Bj. sequenti Bi*. 
viele c. 199 uid V. secedere GVB,.^. 201 ac) etfGVBjIS'c (richtig), lacteus B,. 



i) Die durch Merkel einführte / ut?. Ut also schwach bezeugt. Man sucht sie durch XIF 167 zu 
schütten. Aber der Ausdruck rirlus referre (jyclopoui 'den Rachen der Cychpen wieder vorbringen, vncdrrholru' 
{vgl. XIII 443, XV (>2ü) ist doch über die Mqfsen settsam und trägt mehr den Charakter Merkelscker als Ovidischer 
Poesie, f 'gl. IX 500, XV 5. au. III 13, 5. fast. I 631. Ii 301 u. a. 

*) Ich glaube in der V erbindung eadem urgetur urgetqae deutlich Orids Manier tu erkennen. XIV 93 
ut idem dissiuiiles homini possent tunilesqur videri. her. XII 105 eadem srqnerisque fDgisque. ex P. II 3,54 eadem 
prodent causa norrtque mihi. />/. III K'S qui prubnl ipse pmbatur, dmiique petit petitur, pariterque arreqdit 
et ardet u. a 



Digitized by Google 



202 nitens HG viele e;. 203 est om. U ( . z . 204 albus B,. albet B 4 ton. 205 nec adliuc 
V2c. 206 etatein B,. antiusj etat VB,. 207 om. B,. nec enim rebustior V. 208 nec 
i|iiae] neque B,. magis om. B,. 209 xripit V. 210 maturusque nülis B 2 . luuemqiie V. luuenein 

n* 4 

(am. que) G. 211 sparsis per lempora canis V6c (doch vgl. VIII 568. XV 350. 789). 212 horrida 
visu B 2 . 213 suosquu Ii,. 214 requieque semper B,. 217 fuimusque . . . sumusque G corr. 
1 c. sumuBque B,. 217 hominis B a 5c. prirao UV t?«?ie 5. malris (matrisque HG ll,. 2 viele:) 
habitavimus H*VGB,.,c. 218 natura] uä B,. 220 cque[ equo B 2 corr. cuiuque B,. mitlitt,. 
221 ditus V. 224 adjulu« B,. s (corr. B 2 ). 225 spacium {ohne que) B,. 227 parter V 1 . pariter 

minor 

B, (corr.) V» lc 228 Obruit B,. haec] h« B,. 229 milon (milon durchstrichen) B,. 230 solidarum 
more ferarum codd. mole 3c (H?). 231 Herculei B,. . ilutiidos G V 1 c. 235 aevi] eüt B, corr. 

1 oite» 

236 coosumitisl deslruitis B,. 237 Haec quoque] ti quo B,. pcrstent B,. 238 uias V (vias 3 c). 
239 ualuor V. «enialia G 1 c. grneralia B 2 '8c. 241 in om. B,. 3 lc. IpIIus atque] tcllusque ß,. 
unde V*. 243 aer . . • ignisj nec nec nequo pnrior (Punkte von m') aer purior ignis B,. 

244 dittant tC.fi,: (doch vgl. XIV 465). 246 lenuat V. lenuatur codd. (tenuatus 3 r). 
1 »bit 

247 habet GVB,. 2 c- habet c (abit H einzelne z). demptoque B,. 219 nde V. 250 aeretn 
B,. 251 hicGB. viele z (richtig'!). 254 in tantu eGV viele z (s. Burmann z. St.). quiquam 
B t . quidquam B,. 256 moraque(?) ß,. 257 cum sinl] non fuit B,. 258 translali B t . 
260 credideris G. 261 rociens V. 262 idi V. quod] q; B,. 264 procul e V. conce V. 

c 

268 Eq/// paludo ficcif humus ///rel V 1 . 271 antiquis tarn multa codd. 1 ) 272 execata V 1 . 
273 ic ubi V. licus B, (i aus 0) Bj (i aus a). 274 hinc aus hunc V. alique V 1 . orbe UVB,.. 

t oro 1 orbe 

viele z. orbe G. orc t. 275 exhibitur B,. tecto] in toto B,. toto modo HB,3c (modo om. 

1 Enmsom 

B,). tacto m. V. 276 errasmut V. eranus B 2 corr. 277 Emissum GVB,., viele z. Et mysum <. 
278 alias G V B,., viele z. 279 siccanias B,. amascnos G4c. 280 suppressus G. suppretsi 
montibus B,. 282 fundat B r anigros GV viele z. anagius B,lc. 285 scilicis VB,.,. 
hipnis G. ypanis aus hispanis B,. hifpanis (f durchgestrichen) B 2 . menlibus B,. 286 tale nunc 
uiciatur amaro V3c. 287 an Tissa ß,. forasque V. phorasque eG. pharasque B,. 288 fcnissa 
VB,. ttrosVB,. tyrusß,. 290 zande «G VBj 1 c. 292 median) B f . repulitBii. 293 quaeris 
«G B, .j lc> elicen Bi.j 3c. burim eB, 3?. achaides B| lc. archadas V. 296 phiteam HVB,. 3 3c. 
tmatibua B, corr. trocenaß,lc. trozena VB 3 lc. 297 pienissima V 1 c. campi] mundi B,. 
300 et Bpirarc G 3c. cxpumare . . . reluclataque B,. 301 caelo om. B,. celi B., 302 toto om. B l i. 



') IHe modernen Autgaben beherrscht Merkel* blendende Konj. ant irai» commota. Ich möchte ein gutet 
H'ort für die t'berlieferuiig einlegen: anliqai» Ireinoribn» orbi» ixt nicht nur lateinisch sondern auch ovuiuch und hei/st 
'durch Erdbeben der Vorzeit'. .Merkel* cominot« ist unnötig, denn cixirrata verträgt swar ein korrespondierendes 
Particip, braucht es aber nicht, da e\ sicca ta eng mit rcsidunt verbunden dem pruciliaut gegenübersteht. Durch 
tarn wird mulU erstarkt 'gar riefe' (*. d. Erklärer zu Tibullus I «, 7). Die eintige wirkliche Schwierigkeit liegt 
in der Beziehung der Pruesentia prosiliuul und rcsidunt auf antiqui». Aber tgl. Uber diesen den römi*cJt*n 
Dichtern eigenen Gebrauch des Prätent I ahlen im Berliner Ind. lect. hih. JSM'i — |ss", und die Erklärer zu Vera; 
Ae». II 275, VII 3«3 und 1. Calollus (,'>, C. Andere Beispiele bei Hühner f.al. Gr. II yt». Zur Stehe Luit. VI 2.35 I. 
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304 vesicas B, 1 c. 304 dercpta G. Richtig 1 ), bicorni V 8c. 305 capri HfVB,. a c capro G. 
307 lurima V. subeunt B,. auditaque cognila B,. 308 non] nä B, 1 . et auf Rasur V* om. e. 
309 capitque] que om. V. medio om. B,. amö V. 310 orluque] que om. B,. 311 at raotis 
B,. atbamanüs «GB );l c. adamanti« Vlc accersere G 1 . 313 habcnt] b, B, hT B,. saxea] 
fraxei B,(?). 314 viscera quod] risceraque B,. tatis B,. 315 Graus GV3c hinc et B,. 
sabiris V. oris] aruis eVB, viele c horisHG2c 317 est om. «G manche c 318 etiam] i B,. 
319 unda HG V B,. 320 Aethiopumque GV3c (vgl. II 236. IV 669). locus B. . faucibus] fon- 
tibus B,. bauritGV. 321 inira V. 322 litorio V. 323 abstenius Bi.« (darüber absterius B|). 
325 quod) que B,. amictone V. annictone B,. amictone Bj. 326 Prethidas eG. 328 odiumque] 
que om. HB,, udis V. 329 Hinc Bj manche c efflQ B,. lincestius V2c linchestius *G 
manche c licbestius B. 5c lidectacius armis B . 331 alt" V. inea G' 1?. 332 st V. locus 
GB,., 10 c (a aus o B, B,»). archadie B,., 4c phemonHGlc phenon viele c *). 333 quas] 
aquas B,. limele B,. 334 bibantur G. 335 que om. B : . locus B,. 336 fuit om. B,. 
naute Bj corr. 337 ortigia eV. ortbigie G B,.,. 340 hec B* (corr.) G 1 . nunc G*. etbne 
CVlc ethna «ÜB,., 4c. 341 nec enim G 1 c 342 aniroal] alius B,. 343 flamma B» 1 c 
exalancia B 3 V. 345 alias G 1 c. 346 uenti/// imis V corr. 348 materiera V viele c- iactant 
om. B,. eaJbisVG 1 . ignibus G corr. 349 rclinquuolur B, 15c. 351 fumis] Bammis B 2 7 c 
353 assumptis B,2c 354 dederit B,. 355 fert G. 356 sse V. palene ß 13 3c 357 saleanl 
B,. uelare B,. 358 tritonicam B^ lc nouies <GV,. 3 (c?). subire B, 359 sparsa B,. 
ueneno V viele c 360 scy(i)üce GV. scitides B, 2c. facite B,- 362 Quidoque B,.,6c 
tluuidoque GV2c. 363 tabescunt B] (corr.) HG V viele c 364 tu quoque B, . 8 manche c 
bos quoque V 5c. lue quoque G 2c. dilectos clIGB, c (glots. electoa m Bi). 365 uisu «HGB,. 2 
manche;. 366 florigerc B 1-a viele c. nascantur B,. more] prisca V. 367 spequeV. 368 bumi 
1 mo 

G2c bumi auf R. t. scabonis V. scrabonis G 1 (Glosse hornuz m 1 ). 369 oncauaV. 371 que 
om. G 1 . micabitur B a - 374 papilione] darüber vivalther G 1 . 375 emina V. 377 longis sint 
Vlc. saltatibus Bi. : 2 c. 378 mansura V. 379 edidit visa B,- 380 mala B, in artus] 
martus B,- 381 cupit illa B,- 382 fexä gta B,- 383 menbris V. inbris G. 384 serasque 
B,- 385 unonis V. caudara sideram B t - 386 lanigerumque B, corr. armigeramque G 1 1 c 
cithereidasque G manche <. titbereidasque V. cilhareidasque B, 387 avi B,- 388 nescieret 
B,- nescirel Bj corr. nassi V. Zwischen 388—389 sind in B, die w. 757—825 geschoben. Hinter 
711 folgen w. 389—411 noch einmal 1 ). 389 sculplro Bi- 390 mutata [corr.] B,- (humanas 
fehlt], 392 na est V. reparat . . . reseminat VB, manche c. renoual sequia rese minat alto 
B] [ales]. 393 phoenica] fenla B,- fruibus B,> nec berbis HB> 3 c. 394 et om. B|- succis 
B,.j lc (riefe*?? vgl. VI 139 u. a.). 395 sui B,- expleuit B,- 396 lli///cis V. tremulemque B,. 
397 puro .. ore] rostro ... ip8aB 13 9c 398 Quos B, corr. simul ad B,. nardilenis B,. 
399 Massaque B,. cum om. B,. cinama B,. mirraGYB,. mmn B,. [mura] 401 tottidem B,. 



>) Die erste Bestätigung von Ueinsius' Wate s. III 52 'smtiliter lib. Xf 304 ex antiquit codieibut seri- 
bendutn derepta' »q. Vgl. über die Frag« Kvnt de med. fac. S. 73, Zingerte Wiener Studien 1HHO S. ti-f, 
Bern, in V. Jahrbb. 1S91 S. 705. 

') Offenbar iH also Pheneon ( 4 ;) für die vulgata Pbeueum einzusetzen. 

*) Die Varianten dieser Wiederholung habe ich, in [ ] geschlossen, gleich hier fer zeichnet. 
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qui] quod B, [qui]. 402 fenica B,. 403 est om. e VB^, 3c 404 Aptus tunc nidum raiuis 
VG9c Locus tunc nidum arrois leuet ardoris B,. 405 sedque B,. patrumque B,. 40G/407 
ipedionis B,. orbe B,.,. petitus B,. 408 i tarnen V. est om. B 3 . mre B,. natiuitatis B, corr. 
tu*. 409 modo om. Bi. 410 malrcm B t corr. [marem]. roiremur] inuenitur B,. bienam CV. 
yenam B, . 2 . 413 icta V. Vitra ß,. racimifero B,. 414 plnsica reliquii B,. 415 aera Bi. 
410 coralium II« VB,., fast alle c, {doch IV 750 curaliis verbärgt durch MNb). coralius G. 41S eseret 
V. Deseret G viele c anhelo B,. 419 tingit. 420 omnia uera B,. 420 omnia] tempora 

alias 

GV vieles. 421 atque alias GV viele c 422 has B,. sit B,. cetuquc B,. 423 l///clü V. 
424 nunc] hec B,. bumilis (aus humiles) V. humilis potuil B 2 corr. veteres] neces B,. 425 an- 
norum B,. 126 tribuere B,. micene (= 428) VB,. 427 nec non] tiam B,. cicropis «VB, 1 
nec nonj nam et B,. 42S est om. V. 429 Oedipodioniae quid sunt] Quid odione quid sunt 
B,. Oepodipodionide q. s. B,. nomina] ueiä B,. 430 pandione B,. t . noniinaB, 431 unc V. 
cardaniam B,, 432 quae] quoquc B,. tibridis HG VB,., 1 c 434 forma B,. 435 obis capul 
B,. 435 dixere B,. 436 vaticinasque H VB,. , manche c sortis B,. sordes V. 437 laborat Bj 
(corr.) B, 1 c labore t V. laboret lc 438 Priamide B,. Helenos G 1 . 440 habet B,. cadam 
B, (?). troiam B,. 441 dabilur B,. 442 capta B, 1 c dunec] däl B, corr. am R. 444 rbem 
ecno V. etiam] non B,. frigios VB,.,. 445 nec visa] fueratque V. 446 ibi B,. 447 domi- 
narum B,. iulii B,. 44S erat B, corr. B,. 449 ctheree B,.s2c 450 ec elenum V. Nec 
B,... ponato gero B,. 452 frigibus B,..,. uilTisse B,. 453 ne] ti B, (=haec). 154 ex- 
paciemur VB,.,. est om. V. 455 que om. «V5c quit'q B,. 45S pecudum quoque B,. 
pectora HeGV viele c {richtig^). 460 fratrum aliquo V. iuncturum V corr. 462 Tbyestcis . . 
mensis] cuius uifcera esteis tutnulemus nientis B,. 463 consueuit B, lc separat B,.,. 461 Cor- 
pora HGV?'). cultro HG manche c 465 inugientibus B,. 166 edum VB,. 467 aul] illo B,. 
468 illo Bj. est om. V. in illis IIGB,., lc 469 ad plenum] Alphcnus B,. quo] quam GVB,., vieles. 
paratus V manche c 470 os V. arat V [corr.) B,. aut] et B, 3c 471 boreamB,4c 472 Vbere V 
dantB t c manibus saturae B, 3c 473 laqueos ohne que f V3c. ! 474 nec om. V. ne G. (iscata B,. 
fallite uirgo B,. 475 formidantes H<ß, viele c coruos B,. includiteGVc penis V. 476 bucas . . 
hamasß,. 477 uacent B, corr. B, quoque om. B,. 478 carpent B, lc 4SI Numam] mua- 
meius B, (?). lacialis VB,.,. 482 qui] que B,. felis nimphe (c aus a) V. duabusque B,. 483 
sacrificas B,. 484 transduxit B,.» 1 c arces V t (corr.) 1 c 4S0 lacieque VB,.,. 487 munam 
B,. nam . . . tatet] dazu in V a die Glosse: et non propria coniunx nam prius monialis effecta est 
4S8 ericina . . . iacet B,. 489 horestee G. gemitu questuque tV'c (richtig), gemitu gestuque Bj. 
gemini gestuque B,. dyane B,. 490 gQpbe B,. 194 casus aus casum B,. 495 que om. B,. 496 
etiam mea B,. 497 y(i)politum VB,., 1 c nostras V 1 . quoque] puloGVllc 498 credulite B,. 
scelerateque B). nouerve V. 499 mirabile B,. 500 ego ille B, corr. pasiplieia HfG VB,. 3 3c 
phasipeia B,. 50t lemerasse B, ... viele c 502 quod] que B,. voluisse] linxit B,., 1? (corr. 
am R. II,). Me fingit quod uult uoluissc G'V 1 . 503 indiciiue GVB 3 lc offcnsaue GV lc 
oflcnsaque B,.,. 504 eiecit V. erat B,. 506 Phileam HtG V B,. a c trozena «G B ..2c tro- 
rena V. trozenaque B,. 510 dare] dici B,. 513 partim ß,. 515 intenta G 2c contempta 



') MehHa» ricllrictä ttammt gnttura (so tBj.j) aut Ulm. / >/. / ' tlXöl, XUJ49, XI II 476. 
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(p durchgestrichen) \h. 516 conueniunt G. erectis (ohne que) B,. 517 et] in B ä . 518 ccum 
V. scopulis currum G. 510 manu] faroa B,. n Iben Iis B,. 522 qua) que V B,. qnae s. q 
B,. 523 acursu B,. 525 que om. B,.,7c 526 partim reprehensa GVBl, manche c. reliqui 
B,. 2 2c 529 que om. Bj. uultus G 1 Plan. (vgl. I 6!). 530 Non potes B,. s 6c audes cladi] 
aut cladi (au» clades) et cladem G. 531 luce carenlia (carencia VB,.,) regna GV«B,.,c- 
Richtig 1 ). 532 flegethontidem Bj. 533 appollineo B,. 535 penia B ä corr. 537 densi« V. 
cincia B,. 530 ecathem B,. cognda V 1 . 540 oramus B,. crethenque deloque crelhaque relictis 
(diu . . . delon fehlt) B,. 541 cretec V 1 (trete lcj. creta deloque HBjV. delo cretaque «Gc. 
creteque 9?*). 542 nomen simulque B,. 543 Admonisse V 1 . ammonuisse B,. 544 Hyppo- 
HtusG. ypolitusB,. ipolitus B a (zu 497). 545 Hic B,. celo B ä (eorr.) B,. diisque GVB,. 3 . 
546 laleoque V. lateo hic G. acceptior GVB, 27c- accenssior V* 1 c. assencior B 2 . 547 on 
tarnen V. 548. In B, steht nach 547 der Halbvers damna valent multis, darunter der vollstdn- 

a 

digev. 548. iacetB,. imis om. B,. mentisque V. 549 lacrim///s V. lacrimis lc. 550 Nota 
B,. 552 At nymphas B, , a viele c. 553 quantum B,. tirremw GVB, . 2 . 555 primo B, lc 
cogitante B,. 556 mox] nunc Bj3c. 558 dexcre V 1 . 560 t///ue (= ntquef) palatini V. 
El ne B,. Vlque B 2 viele c palestinis B 2 corr. horrentem ß,. borrentibus B 2 corr. 562 nova 
non] nö noua nä B,. 563 et] vt Bj. celuin ß,. uiuinis V. 564 ämirantibus GB 2 . 565 ac 
B r fulmineaB,. 566 falsaque V 3 c. 567 Effigiem B, 4 c. fontemß,. 2 . 569 domite B,. 
570 que om. B, . 2 . brachia] cornua HcGVB,. 2 c. 571 protenditur V 1 . parcenditur B,. 
572 populo letumque V. 573 minax om. V. ex uiridique Bj. ex nitidique B,. e] om. B,. a . 
cxV6c. fetäs B,. 574 adoralis B, 4c- 575 mactatumque B,. mactarumque ß 2 . 577 tir- 
rene . . artispex VI^. auruspex B,. 578 molina V. 579 arte B, corr. 581 das zweite tibi 
om. B,. 582 lacie VB,. 2 . artes V corr. 583 que om. V. 584 Ha properaß 2 9c. 
5S6 BetulitVB,. 2 manches. 587 procul ha procul «Bj. hinc procul om. B,. omnia VB, .j'). 
588 diiGVB, . 2 . 589 nie om. B,. 590 cxtimplo GV 1 c. popülum ohne queß,. 2 . 591 pacali 
cornua lauro] capitis noua cornua (carmina V) fronde (de aus te G) GV viele c. c. n. c. uelat 
B, . 3 ; darüber von anderer Hand in B, placali c. lauro*). 593 priscoque GV manche c. ex 

B,. 2 5i. 594 n V. ni 2 c. 595 rexerit B, . 596 nobis B,(?)«V9c 5 ). 597 familiaria 



') Vgl. III 226 aditnqnc carentia saxa. X 167 orbe in medio positi . . . Delphi u.a. 

*) Hiernach schrieb Ov. höchst wahrscheinlich Delon: Delo Cretaqa« relictis (die Form Creteque verdient 
nach Cretenque in 540 vielleicht den Vorzug). Vgl. VII 445. 799. 823. VIII 27. IX 365. X 532. XI 109 f., XII 262. 
XIV 404 u. a. 

y ) In ßi-3 steht omia d. i. in beiden immer = omnia. In Ba am R. omina. Korn hat oinnia im Texte 
und giebt keine kritische Note. Daraus mnfs man auf oinnia in He schlief sen. Und dach wäre dieser Schlafs 
unrichtig, denn Grau verzeichnet aus i omina; und Riese, der oinioa liest, schweigt in der Adn. crit. Wie dem 
auch sei: mir scheint omina platt und nichtssagend, omnia kraßvoll und ovidisch (vgl. nee quiequam tale, nil 
tale, tale nihil u. a.). 

*) Die Entscheidung wird ungemein schwierig dadurch, dafs Cipus eben nicht als Triumphator in die 
Stadl eingezogen ist (5*3. 5S6. 592. 597—598. 600. 616). Eigentliches Symbol des Friedens und der Ver- 
söhnung ist aber sonst der Lorbeer bei Ovid nicht {1560, am. I 7,35. 11,25. II 12, 1. trist. IV 2,51, vgl. Tibult. 
II 5, 117). Zu nova cornua cf. 1 640. III 139, zu fronde velat *. /// 393. Aber freilich wird dadurch vielleicht 
nur bewiesen, dafs der Fälscher in seinem Autor gut Bescheid wufsie. 

*) OJfenbar ist vobis, mit indirat verbunden, unhaltbar. Denn Cipus teilt doch dem Volke und Senate 
nur mit, was er allein vom haruspex (56t f.) erfahren hat. Auch kann indical nickt keiften ' läfst sagen' : der 

2* 
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B,'. iunom.l\. 598 portas potuitG'Vlc 599 tili 0. 600 nie aus m G. 601 
calenis aus carinis V. 604 spinetis 11, . a . 606 trementis H«GVB, . 3 c. 608 lospectanl GV. 
609 cippus Bj (=617). posilis V 1 . 611 timporaGV. 613 darum meritis B,. darum] 
aruum G 1 . partium V 3c posset G V B, . a 5 c. 616 uataris V. uetatis B, 1 c. uetarunt aus 
uetatis B,. 618 subpresso V. bubus GV 9?. 620 auraüs IIeGVB,. 2 c 622 aadite V 1 . 
fatum B,. 623 uoluplas B, eorr. 624 coronidem t (corr.) B, . a . tibridis GVB, 4c Priscian. 
tribidis B, corr. 625 accerserit G VB, (»ar. lect. mB,) mmwAe c- adiecerit HB, . 2 c (uxi^r- 
stMmUch richtig). 626 licias V. uiliauerit B, 629 nihil Dil B,. 630 tenenlis H*G VB, . a 
eielec. 633 orbis B,. 634 ipse] ille B, . a manche c- pharetras UeGB,? 1 ). 636 adilu 
VB,., vieles (doch mit Glosse a loci secreto in B,). corpora B,., manche q. 637 binc] hoc 
B, lc h'Bt. 638 nobisB.lc 640 nostr a V 1 . 643 petaot (a aus u) V. mittant B,.,. 
644 Que simulac curua V. misse B,. 645 consilium VB, (corr.) B,. gratosque B, (?). adireV. 

id 

646 qui] per B ( . 647 certaot ita dicere GB, 3c. ccrtantque addicere V. certant adicere 
(aawfÄ.)B.. 649 retine V 1 . 650 amittere VB, 11c. 651 seram om. B,. populäre V. 
re 

pepulere (pe durchgestrichen) B,. repulere lc 653 uisus est B,. 3 . 656 cessanLem B, 1 . 
658 metus] mecum V 1 . metum V 2 (c?). 659I\uncB,. 660 Aspice B 2 . posses B,. 662 
dcbent] possunt B, im Texte. 663 Extimplo GVB, lc- 666 petita B,. 667 conueniunt «V 
viele;. quoqueB,. ipsaB,lc. 668 uelint . . indicent B,. 670 sibilla B,. mouit HGV 
vieles (doch vgl. 672). 671 aras ohne que B,. 672 sonum B,. uastigia ohne que B,. 
673 ide V 1 . 674 drcuit B,. 675 npä V. castus HGVB 9 viele c custos B, (?)5c 677 En 
deus est deus esteGVB,., die meisten c. 678/79 om. V 1 (vgl. 680). quis habes B,. o] 
b e (= hoc) B,. o pulcherrime] omittissime V 2 . populusque B,. 680 uisum <GVB,., viele c 
(vgl. 678 Visus. Doch scheint die Vulg. wegen des Befehles in 677 und im Hinblick auf Stellen wie 
XI 591 vorzuziehen). 681 gratam B,. geminataque B*. 682 Enea depraestant B,. et mente 
et uoce e GVB,., 11c 1 ). fauentem B,. 663 nnuit V. is molis q(=f«a)B,. cristis] e xistis V. 6S4 
librataB,. liguaB,. 685 Tunell VB, 3c. collabiturB.. 686 blturusB^c 6S7domusB,. 688 peri- 
niectis B,. 689 flectit ohne que B,. mediamque (a aus u) V. orbem B,. 690 Pendit ab incomo B,. 

I restitit 

ab (corr.) ineuruos B 2 . 691 respicit V respicit IS» (doch scheint die Vulg. gerade wegen 686 richtig, 
vgl. VI 327). h« B,. trabeque B,. 692 placidoque uiso uultus B,. uisus est B, uultus B, 1 . 

naminia 

693 carinis (carinis durchstrichen) Bj. 694 honus B,. pressa///que V. pressaque G. pressam- 



haruspex hat ja gerade dem Cipiu geraten, die Gunst des Geschickes zu ntttxen und das Orakel geheim zu halten. 
Trotzdem ist vobia richtig: man verbinde vobis famolaria iura daturun. Die Phrase iura dare ohne Dativ ist 
sehr selten tarn. II 17,24. 1116, 82). Vgl dagegen 1376. XIV 806. fast. 1 3*. 207. II 492. III 6V IV 93. V 65. 
\amentlich scheint ein Dativ als nähere Bestimmung notwendig, wenn iura, wie hier, durch ein Attribut spezialisiert 
wird; iadicjire ohne Dativ auch XV 66H. 

') Richtig. Vgl. trist. IV 4,52. her. IV 174 u. a. Xnheres über diese Mtraklion bei Kühner Lat. Gr. 
II ü47, 10. 864. Schlüsse auf XIV 350 dürfen hieraus nicht ohne Weiteres gesogen werden: an unserer Stelle wird 
die Attraktion durch fast die gesamte f herlief 'erung ivrbürgt, dort ist sie den besten Hss. fremd. 

■| Dies entspricht genau dem nniiuis linguisque fucte in 677 und ist wohl als echt anzusehen. Vgl- 
ex P. II 0,1" qnodque aules animo somper, quod voce precari. 
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que . . carina est Bi. preasaque grauitate carina est (dei fehlt) B>. ') 608 pup|>am B,. 699 me (o B») 
dicumque B,.,. "709 fephiris B,. sexle H«GVBj.jC. pullantibus B,. 701 latinia B,.,. lucioia V. 

ta 

templa «VG'B,..«. 702 dec, V. dea (a aus c) B,. dea «G viele c. acilleaque «GV 4 c. sciteaque B,. 
sylleaque B 2 1 e. 703 Linquit et arophigiam B,. anphigiam B,. iapbigiam V 1 c. iapiam G. 
leues oAneque B,. leuaque GV 6 c (doch vgl. III 598). ampliisia HGVÜ, , viele c- 704 cela- 

it 

mina V I c. cilenia B,. cilenia B 4 . 7Ü5 Plcmiriuinque B, viele c. Phoinetiumque B,. Romcciuru- 
queV. cooantaque Bi. nariciatnque GV. nariiiamque B» manche c. nauriciamque (u durchstrichen) B,. 
706 Peruicitque B,. 707 hippothalcque V. byppotatequo G. ypotadeque B 2 . ipedateque Bi. domus 
«VB,., 3 c- reges V (rf<w siceite e am i). 708 Leucoriamque «GB, manches. Leuconiamque 

V 2;. Leuthoriumque Bj. 709 capas B,... promunctoriumque HeGc. promuntoriumque 

V 3 c proroontoriumque B,. s . 710 onerosos B,. 711orbemB,. scabrasque B,. et om. B,. 
in otia] mocia B^ (?) inacö B,. 712 Partonopen B,.,. Partenopenque V. et ab] cum B,. 
sibille VB,.,. 713 Incalidi B,. Icuticiquc sexque ß,. tenetur) inuenf B,. 714 Linternum 
«GVB,. s c. 715 Vullurnus UGVB,. 2 c. »inuella G. fumossa B,. colubri* H«B,. 3 Vc (columbia 
G 3 c). 716 cumulauit G. 717 Annpbateque B,. tracaaque «GVB,. trachimque B 2 . ob- 
sesa V. 718 Circaea] auria B,. anxur GV manche c- anxor Bj. anc(h)on «B,. 719 felli- 
feram B,. 720 enim erat iam p. B,. 720 urbes B, (o am u B,). 723 aras] arces B,. 
724 Liquit GV. ospicio V. iuncti (inuicli B,) sibi «GVB,.,c. 725 lilorearu . . squaniae] Qui 
auream squama tractu B,. trepitantis B,. 726 innixus «GVBjC. enixus B,. raoderamina B,. 
728 Lavini sedes] Jan» deus B,. Lauinii G. hostia B,. 2 . 729 uc V. omnes (oms) UtG\B,. 1 c. 
patrumque] senum ohne que B,. 730 quoque B/. seruet V. seruat HeGB^. 731 salutat B,. 
732 oauis deducilur B,. undis V. 734 parteque B,. adorant B, 9 c* fumo B, 1 c. aimul V. 
735 incalefacit B,. 736 que om. V. 737 summoque] fyiiuö B,. accliuia HeGV viele c. 
aclinia B,. 739 Condilur B s . amnis auf Ras. V (humor 1 c). 740 lalerum de parle G V 3 c. 
742 sede B,. lata GB,.; 5 c aguis B,. 743 celesti V (com) B,. 744 orbi B, 10 c. 
745 ic V. 746 orbe B,. 748 properaque V. 749 Inaidiis V 2 c- 751 magia B,. 753 
perque] inque B,. päniferi B,. 754 gessiase G. 755 Cinifiumque V 1 e. Senipbium B,, Cini- 
phium B 2 {ohne que). metridatisque GVB,. 2 3 c. tumde B,. timentern V 2 c. w. 757 — 825 
tind in B, zweimal geschrieben 3 ): hier an richtiger Stelle, und oben nach v. 388 (wo aber vv. 780 
bis 802 ausgelassen sind). 757 meminisse B, [uieruisse). alios et B,. tetigisse B x . 759 
habunde B,. S G. 760 nee B,. ni G V e (B, eorr.) viele c. 761 crit V 1 . quod] qui B,. 762 
Enee B,.,. uiditque V. 764 erit V. 765 parantur B, 2 c (parenlur). 767 dirclanio 
B, [dardanio]. 768 Salane B, [Sola ne]. iniustis B,. 769 titide VB,.,. titbidae G. uulnerec 
(ec aus a] V. uulnerat B, 4 c. 770 defenaa B,. 772 LacUrique V 1 c. frelo si B,. aedes 



*) Das echt« pres*a «»(que scheint nur durch i erhallen. U Bricht i ff liest Hirse mit den älteren Auspalx-n 
preasaqne carina Aeneadae gaudeoL Das gäbe doch nur dann einen Sinn, wenn die Mannschaft lediglich am Tiefer- 
sinken des Fahrzeuges gemerkt hätte, da/s der Gott, irdischen Augen nicht sichtbar, an Bord gekommen sei. Aber 
die Malrosen und das gante f 'otk {vgl. 691/92) haben das U ander ja mit angesehn. Auch der Sprachgebrauch 
des Dichters rät entschieden die If orte pres»a . . . eariua als eine Epexegcse ut ountiui« iila »eosit oniu su fassen. 

») Beide Abschrißen stimmen nicht durchweg; ich schlief se die nur an zweiter (richtiger) Stelle ixw- 
kommenden V arianten in [ J. 
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ohne que V. 773 [Belloque B,]. 775 priori» B,. 776 en] in mc t B,. nunc B?. en a. sc] 
in mea uiscera lato« V. inlatos mea uiscera G. [scelerata B,]. 777 Quas B,. vene B,. 778 

e 

extinguere B>. uestis B t . 779 nec quidquam B,. 780 superosq monet B,. quemquam B,. 
782 sigoatum B,. 783 ferent G. nigra» inter V 6; (richtig? cf. X 49, XII 176. am. I 11. 2. 
III 11, 23. her. V 13. a. am. I 291. 629. ex P. III 1, 55). 784 audita ohne que V. carmina 
Bs corr. 785 Solis quoque] 'simul que B,. 786 sollicitis] salia B,. 787 visae] iose V. 
789 uulum Bj. uertigine B, 1 . 791 sanguis B ? {corr.) B,. 792 iacrimis dat B,. planctusque 
B,. 793 sanctis] et auctis B,. et scis B,. minancia B, minacia V. locis G 1 . 794 magno« 
ofowqueBi.,. 797 umbrosaque V. 800 premotus B.. 801 enim om. Bj. 802 placent 
B,. 803 Tunc V 3;. cilharea GB,. : . manu] suum cGVB, vieles. 804 Aeneaden] ctlierea 
G. etheri/,'/ V. eneadem B,., (cf. ex P. 1 1 , 35). 805 Paris] pcus (= percus od. parcus) B lt 
ereptus] infestus Bj corr. 806 Diomedios B,. eflugerat B,. 2 1 c. ensis V 1 . 807 soli G. 
solio HV 1\ q. factum V. 808 intret B,. ipse V. 809 mollimine B,. 810 Exere B t . 

tuU 

reum B,. 811 concussum «GVB, . 2 die meisten c'). nec B, 3 c fneque]. 812 arta B, [arta]. 

DfSCi» 

813 inclusa HGV die meisten g. 815 Ine sis B,] iam non VB,. 3 1 ?. iam nunc G 2 c. 816 
ic V. expleuit B,. citharea B, . 2 . 817 [profectis B,]. 819 tuus HV (manches*), numinis 

tG\ manche c. [numis B,]. 820 celique V. 82] habebat B, corr. 823 petent B 2 . mutine 
et B,. phrasalia V. 824 Eroathiique G ('indgo' Jahn). Emathieque B,. 2 manche e, [Eurathcique]. 
825 Siculis] simul B.Bj 1 . 825 nomen om. ^ im Texte. 826 cgipcia VB 2 . thedae G. 

cas m- caa 

827 curata B, corr. 829 barbariam B,. barbarie B 2 . gentesque *GV die meinen c 1 ). 

830 occeano GB 2 . 834 reget B,. s . geretHV3c. 836 prole scä (s auf Ras.) V. 837 
nomenque simul ohne que B,. aurasque Bj corr. uidebit GB f . 2 manche c. 838 cum patruo 
senior similes equauerit annos ß,. nec nisi] Ne///s V. senior similes HeVBj c. senior patrios 
G 11 c 839 cthereas GVB, . a manche c sidera auf Ras. V. 840 Nunc natum inierea . . . 
raptum G. 842 Dives B a *. prospiciet B,. prospiciat B 2 '. 845 menbris GV. menibus B,. 
nec «GB,. 2 {manche c?). aere B 2 'B, viele c. 846 caelestibus om. B,. 847 numenGVB,. 2 
viele s,. atque] aut G. ignoscere G 1 c sentit B 2 (corr.) B, 3 c. 848 sinu] simul IU GVc 
luna . . . illa] simul alcius euolat illa B,. a . luna] diua GV S ). 849 Flamiferumque V. ferens 



l ) So wird mit Merkel und Potte tu schreiben sein. Bei concarium «ji da* Horazitche si fractua illa- 
batur orbi* zu denken verbietet dat folgende ruinaa. Es mufs also der Donner gemeint sein. Aber auf diesen 
Ivzn/^en vermag ick zwar coacnrsnm, doch nicht cacli zu erklären (die Stoiker meinten ß^ovxifv fthv avyxpotHtftöv 
riyüy ttvai, s. ,V. Ja/irbb. 18.91 S.697/.). Durch VI 695 läftt sich concuraom nicht verteidigen; dort ist vom 
Toben der Winde die Rede (ebenso XI 436, XII' 544), dagegen steht coocusau* com Donner bei Lucrelws VI 290, 
547. Übrigen* vgl. II S49, Catullus 64, 205 und die Lexica u. coucutio. 

*) Wahrscheinlich richtig: que steht, wie unendlich oß, in der Epejxgese. ähnlich trist. V 1, 46 poeoae 
modo parle levata barbariam rigidos effugiaroqaa (Jetas. 

3 ) Die Buchslabenkotnposilion mhvi.vn« hat hier soviel Verwirrung angerichtet, da/s eine sichere Ent- 
scheidung kaum möglich ist. Doch bekenne ich, dnfs mir die Vulg. luna nicht genügt. Zu 846 cne lf stibus intulit 
astris pafst das kläglich malte und schwache luua volat altius illa gar nicht: über die grofse Xähc des Mondes 
an der Erde Wilsten die Alten ganz gut Bescheid. Vgl. II 2(18 ioferioaqne suis frateruo* correre Luna admiratur 
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V 1 c S52 ic V. parenüs G 1 c 854 profert ß 2 . 855 magnis HGVB, ftmfeo' Jahn). 
magnus «B 2 viele c. cecidit B, . 2 2;. tilulus B,. 2 . agamen(n)onis VB,. agemenonis B,. 
AtreusJ aures B,. 856 palca V. pellea B t . uicil HcGB, . 2 3 c. 85S arcens B,. a corr. 
S59 ethereas G VB, . 2 3 c. 860 das erste est om. fi, . a viele c (e übergeschrieben in Bj). 861 
dii GV. quomites V. ignis et enses B,. 862 diique GVB,. 2 . indigeoe G. 864 cesarios 
i 

VB,. cesareos t. 867 alii GV. nati B 2 . fas est appellarc piumque Bj 1 c. 868 segnior 
(e aus i) V. 869 augusti H 2 {corr.) B,. quem] quod B 3 corr. 870 succedit B 2 corr. am R. 
AacA 870: Explicit über ultimus metamorpboseos G. 871 amque V. ignes G ex sil.) 872 
uiolare Bj am R. 874 öfter incerti und eui in V das Zeichen ' 7s , das sonst Umstellung 
befiehlt. 875/76 aslra p. alta B, . 2 3 c. indeflebile Ht G 2 c. ineflabile V. 877 tcrris, 

P 

daneben rebus B 2 . 878 ora B, '. famä V. 879 zweimal geschrieben m B,. fatutu B,. Keine 
Subscriptio m V, am Rande von späterer Hand (Ende von saec. XIV) das bekannte Distichon 1 ): 

bis sex millenos versus in codice scriptos 

sed ter quinque minus contenet ovidius. 
explicit Bj. Deo gracias Bis sex sq. 

Mathias Harneseber Capellanus 
Sancti Pelri Basiliensis 1 ) anno domini MCCCCLXV die Agnetis finiuit hoc opusculum B,. 



III. 

über den absoluten Werl dieser Hss. mache ich mir durchaus keine Illusionen. Sie 
wimmeln von Schreib- und Lesefehlern, von Mißverständnissen und Interpolationen, sie sind 
kläglich schlecht — d. b. ebenso gut wie IU, auf deren Lesarten man heute den Text des 
15. Buches zu gründen vorgiebt. Natürlich kommt es nicht darauf an, ob hier oder da einige 
Fehler und Fälschungen mehr zu linden sind: ihrem Gesamlcharakter nach vermochten GVB 13 
ungefähr mit ebensoviel (d. i. in diesem Falle mit ebensowenig!) Becht als Vertreter der c 
zu ügurieren wie jene. Aus dieser Sachlage ergiebt sich, dafs die Bezension des 15. Buches auf 
anderer, viel breiterer Basis neu aufzubauen ist. Freilich ist die Aufgabe zu grofs für die Kraft 
eines Einzelnen. Es sind möglichst viele Hss. zu vergleichen und die vollständigen Kollationen 
bekannt zu machen. Aus diesem Materiale wird der Bearbeiter der kritischen Zukunftsausgabe die 
geeignete Auswahl zu treffen haben. Möglich, dafs Zufall oder Spürsinn eine Iis. ans Licht ziehen, 
die für das 15. Buch das ist, was M und N für die übrigen sind, aber wahrscheinlich ist es eben 
nicht. Ich kann daher dem öfters ausgesprochenen Satze (vgl. z. B. Biese, praef. p. XXX), die 
Kritik der Metamorphosen sei ixXtxxtxwg zu handhaben, für das 15. Buch — doch unein- 

rquoa. Lucretius V 630, Searc. Benef. V 6, 4 u. a. Ich kann die Echtheit von dioa in GV nicht verbürgen, aber 
es ist fein und exquisit: die aiiima steigt leuchtend empor, höher sogar als die Göttin, von der sie eben noch ge- 
tragen wurde. Schrieb Ov. so, dann ist luoa eine aus Mifsvvrständnit {vielleicht auch aus Reminiseens an Hör. 
c. I 12,47 laliutn sidus velut inter ignes luoa minores) hervorgegangene Glosse tu diua. Auch eine Anspielung 
auf den Venttsstern wäre nicht undenkbar; vgl. Cie. not. deor. II 53. Somit. Scip. § 16 — IS. Manilio* V IV u. a, 

') Bei Birl Buchw. S. 30 ö wird citiert hoc codice; ich wei/s nicht, woher. 

s ) d. h. Harnescher war Caplan des St. Pelerstißet zu Basel. 



Digitized by Google 



16 - 



geschränkt nur für dieses — zustimmen. Insbesondere halte ich Korns Versuch, H an die erste 
Stelle zu rücken und ihn als den M des 15. Buches auszuspielen, für mifsglückt. Keine bekannte 
Hs. ist geeignet, als Koryphaios zu dienen, denn keine ragt wesentlich über das Niveau der 
andern hervor. Wie es nun zuging, data sich in die nichtsnutzigsten Hss. vereinzelte gute Les- 
arten hinüber gerettet haben, ist ja im einzelnen niebt nachzuweisen. Vieles erklärt sich dadurch, 
dafs bei der Entstehung der c eine jahrhundertelang geüble Kontamination mitgewirkt bat: sie 
sind sämtlich Codices mixti. Bisweilen hatte der Librarius wohl gleich mehrere Vorlagen, 
aus denen er abschrieb. Nach Vollendung der Arbeit lieh er sich oft wieder andere und notierte 
deren Varianten am Rande oder zwischen den Zeilen. Ebenso machten es dann die Eigentümer 
und ainlere Leser 1 ). Aus so entstandenen Exemplaren wurdo ein neues zusammengesetzt, das 
dann wieder ähnliche Schicksale erfuhr. Diesen Prozefs denke man sich zwei Jahrhunderte hin- 
durch wiederholt — und man wird sich über nichts mehr wundern! Wir haben gleichsam ein 
kompliziertes Kanalsystem vor uns: ein Netz von Seitengräben leitet das Wasser eines Baches in 
andere Rinnsale, aus diesen kehrt es durch tausend Verästelungen auf den unwahrscheinlichsten 
Umwegen und mitunter durch Zuflüsse höchst dubiöser Natur nicht gerade geläutert schliefslich 
ins alte Bett zurück. Man sieht, wir sind in keiner beneidenswerten Lage: es ist gewifs viel 
bequemer und angenehmer, jeder Iis. ihren Stammbaum gleich bis zum Archetypus hinauf als 
Legitimation mit auf den Weg geben zu könneu (mindestens sieht es ganz hübsch aus!). Aber 
so gut ist es uns eben nicht geworden: wagen wir es doch endlich, der Wahrheit ins strenge 
Antlitz zu schauen! 

Nicht nur die Rezension, sondern auch die Emendation des Textes ist bei Korns Metbode 
schlecht gefahren. Schlimm ist, dalis er durch ängstliches Kleben an II seinem Texte empfind- 
lich geschadet und andere Ausgaben ungünstig beeinflufst hat. Schlimmer, dafs er (sein Prinzip 
auf die Spitze treibend) sehr viele beachtenswerte, manche evident echte und richtige Lesarten 
nicht einmal in den Noten erwähnt. Den Beweis habe ich schon oben durch kurze kri- 
tische Bemerkungen zu erbringen versucht: ich vervollständige ihn durch die folgenden Exkurse. 
Kommen wir wirklich, wie ich mir einbilde, schon durch die Bekanntschaft mit jenen vier Hss. 
ein Stück weiter, daun ist der Scblufs, dafs uns andere 40 dem Ziele entsprechend näher führen 
würden, vielleicht berechtigt. Dafs auf diesen Blättern auch einige Stellen besprochen sind, 
wo unter andern selbst II eine mit Unrecht verschmähte La. bietet, Stellen also, die mit dem 
thema probandum in etwas loserem Zusammenhange stehen, bedarf wobl kaum der Entschul- 
digung: kam es mir doch hier vornehmlich darauf an, Beiträge zur Emendation des Textes 
zu liefern. 

IV. 

106 f. primoqtte e eaede ferarvm 

incaluüse put es maculatum sangnine ferrnm. 
pMfesIIllc, polest cG VB } z. Bei dieser Sachlage hat gewifs die zweite La. gröfsere Wabr- 

') Vßl. die bei Wattenbach, Schriftwesen a S. 230 an» viel früherer Zeit (IX. Jahrh ) zitierten Verse . 
<1audiaxi librum mihi vettrum mittite quaeto, 
Per quem vorri^tre nattrum valeam mah /ah um. 
Über das Entleihen von Büchern ebd. S. 4M f. 
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scheinlichkeit, wenn sie »ich befriedigend erklären läfsU Nun entsprechen aber bei Ov. gar nicht 
selten Formen von posse unserem 'kann sein dafs. vielleicht, möglicherweise'. 1621 «' . . vacea 
negaretur, poterat non vacea videri. II 322 eist non cecidit, potuit cecidisse videri. IV 695 laeri- 
marutn longa mauere tempora vos poterunt. V 551 Are tarnen indiao poenam linguaque videri 
commemisse potest (vgl. 569). XII 204 poteratque viri vox Uta videri. fast. I 319 Hominis esse 
potest succinetus causa magister. her. I 76 esse peregrino captus amore potes. VI 6 ventos höh 
habuisse potes. IX 43 tnater de te quaelibet esse potest. In demselben Sinne schrieb Ov. wahr- 
scheinlich auch hier potest. 



erverat . . inttreiderat II 2g, eruerat . . . itttereeperat {inter fcctrat Probus) 17 c Probus, erueril 
(euertit GB,.,) . . . intereeperit fGVB 2 c Das von Korn und Zingerle rezipierte mterciderat fällt 
ohne weiteres im Hinblick auf VIII 292 Cererem in spicis intereipit. Aber was mag die neueren 
Herausgeber bewogen haben, den Indikativ einzusetzen? Handschriftlich ist er schlecht bezeugt. 
Innere Vorzüge bat er auch nicht. Im Gegenteil: das Kolon spemque intereeperat anni ist als 
apodiktische Uehauptung kaum zu rechtfertigen, denn es entspricht der Wirklichkeit nicht. Viel- 
mehr wollen wir hören, welche Gründe man vorbrachte, um die Opferung des Schweines zu ver- 
teidigen. Dafs endlich Ov. mit Vorliebe den Kausalsatz durch Wahl des Konj. als ideell abhängig 
hinstellt, läfsl sich au sehr vielen Beispielen zeigen. IX 622 quia desierim leviter voluisse videbor. 
II 613 seque quod audierit, quod sie exarserit odit. XII 80 solamen habetu mortis, ab üaemonio 
quod sis iugvlatus Achille. II 393 non meruisse necem, qui non bene rexerit Mos. ex P. I 3, 91 
nee loquor haec, quia sit maior prudenlia nobis. ebd. II 3, 37 turpe putas abigi, quia sit miserandus, 
amicum, quodque sit infelix, desinere esse tuum. trist. IV 3, 61 ne pudeat, quod sis mihi nupta. 
Vgl. met. II 859. III 535. V 24. XI 431. XIII 915. trist. I 1, 65. II 49. IV 3. 33. IV 9, 17. V 4, 22. 
fast. VI 487. am. III 4, 4. III 12, 38. her. 9, 27. o. am. II 306. II 685 u. a. An der dieselbe Sage 
behandelnden Stelle fast. I 352 endlich rät gewifs comperit, hier erverit und intbacei'ERIt auf- 
zunehmen. Ebenso ist offenbar im folgenden Verse vite morsa = quia vitem momorderit 
(vgl. dicUur). 



ambiguis suspectus aquis, quas nocte timeto: 

nocte nocent potae, sine noxa luce bibuntur. 
locus HcV z, locus GBi. t 10 c. Eine derartige Frage ist nicht durch die mafsgebende Autorität 
dieser oder jener Hs. — denn die giebt es in B. XV nicht — , noch weniger durch ein mecha- 
nisches Additionsexempel — bei dem man übrigens kaum eine richtige Summe erhallen würde 1 ), 
sondern nur durch Anwendung der ratio zu beantworten. Die neueren Herausgeber haben sieb 

') Vermutlich lesen aufser den genannten noch »ehr viele g locui, sonst wäre es ein sonderbarer Zarall, 
wenn von 4 für die vorliegende Arbeit verglichenen Iis*, nicht weniger als 3 in dieser La. übereinstimmten. 
Wo die Majorität und wo die Miuorität zu suche», das ist ebenso schwer festzustellen wie uu wichtig. Auch 
V 034 gehen die Hu. in demselben Worte auseinander; über die Stelle wird anderswo zu reden sein. 
Nuphien-Uyinuniiuin 1BB3 $ 



nif. 



longius inde nefas abiit, et prima putatur 
hostia sus meruisse mori, quia semma pando 
eruerat rostro spemque interciderat anni. 



332 f. 



est lacus Arcadiae, Pheneum dixere priores, 
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alle für latus entschieden, weil dem Zusammenhangt! nach nur von Gewässern die Kede sei 
und weil es v. 335 heifsc sie alias aliasque locus et ßumina vires coneipiunt '). Aher das sind 
Scheingründe. Denn auch hei der La. locus bleibt ja doch ambiguis suspectus aquis Träger des 
zum Thema (308 lympha figuras datque capilque novas, vgl. ßumina in 335) vortrefflich passenden 
Gedankens'), und locus in v. 335 läfsl sich ohne jeden Zwang auf 320 Aelhiopesque locus be- 
ziehen. Sieht man also nur auf Überlieferung, Form und Zusammenhang, so ist unbedingt locus 
der Vulg. gleich zu stellen'). Damit ist wenig genug erreicht. Aber vielleicht kommen wir 
auf anderem Wege weiter. Die sachlichen Noten, mit denen die Erklärer unsere Textcsworlc 
begleiten, leiden au grenzenloser Konfusion. So bemerkt Korn: „Das berührte Gewässer bei der 
nordarkadischen Stadt Fheneus ward auch Slyx genannt. Der Genufs des Wassers galt als tot- 
bringend." Ein wahrer Rattenkönig von Unklarheiten und Widersprüchen. Im Texte ist von 
einem See Pheneus die Rede, in der Anmerkung, die jenen doch erklären soll, von einer Stadt 
dieses Namens. Ein anderer Name für l'heneus soll Styx sein, und diese Styx sollen wir 
uns als locus, als See, jedenfalls als stehendes Gewässer vorstellen! — Das Altertum kennt 
nur eine Stadt Fbeneos (etwas oberhalb von ihren Resten das heutige Dorf l'honia) in Ar- 
kadien 4 ). Sie lag südwestlich am Fufse des Kyllcnegebirges (j. Ziria) in einem rings von hohen 
Bergen umgürteten Thalkessel*). In diesen strömte von Norden her durch eine lange Fclsen- 
schlucbt der Bach Olbios (jetzt Pbonialiko), auf seinem unteren Laufe auch Aroanios (nach 
einem von Westen aus dem Aroaniagebirge einmündenden Seilenbache) genannt. Für den Ab- 
llufs des Wassers nach Süden und Südosten sorgten zwei natürliche unterirdische Abzugskanäle, 
wie es deren im Pcloponnes mehrere gab und noch giebt, jetzt K atab(w)othruti genannt 6 ). 
Nach alten Mythen waren sie ein Werk des Herakles 7 ). Herakles war es auch, wie die Sage 



') S. Bach und Liodemann t. St. 

*) Wo» will man bei so spitzfindiger Interpretation z. B. mit v. 413 anfangen, wo die Aufzähluug von 
Verwandlungen plötzlich durch deu Satz victa racemifero lyneas dedit India Baecho unterbrochen wird? U 
beiden Fällen war natürlich da* leite Abbiegen von der logischen Schablone ein Kuustmittel, um die Kede 
zu beleben. 

s ) Vielleicht sogar ein wenig höher, deun Erwähnung verdient, dar» Ov. mit est locus gern, bedeutsam 
auf neues vorbereitend, den Vers auhebt — also gerade wie hier. mW. II l'J5 est locus in {retiüttos ubi bracehia 
ameavat areus scorpius. VIII 7ÖS «st locus extremis Scythiae fflaciulis in oris. her. XVI 53 est locus in mediis 
nemorosae vattibus Idae. fast. II 4'J1 est locus, anliqui Capreae dixere paludem. fast. IV 337 est locus, i« 
Ttberim qua lubricus influit Mmo. ex P. III 2, -15 est locus in Scylhia: Tauros dixere priores (auffallend au unsere 
Stelle anklingend); vgl. tuet. XI 3SJ, fast. IV 427. Doch möchte ich vorläufig mit diesem Argumente nicht operieren, 
deun jene Beobachtung betrillt etwas so öufserliches, dar« gerade auf Ihr ein luterpolator folseu konnte. Übrigens 
lU'fst der Zufall eineu Vers (met. IX 330) auch mit est lacus aufaugen. 

*) Wie maoehe Erklärer aus Plin. \at. hist IV 20 amnes [in ArcadiaJ Ladon e paludibus Phenei, Ery- 
manthus e monle eiusdem nomini* in Alpheu m defluens auf die Existenz eines Sees Pbeneos schliefsen konnten, 
ist unbegreiflich. Pliniu« nennt ja doch 7 Zeilen vorher Pheneos (hier Pbeneum) unter den oppida .Ircudiac. 
Von deu pa ludet Phenei, d. h. den Sümpfen bei Pheneos, w ird später zn reden »ein. 

J ) Vgl. die Schilderungen bei Cnrtius, Pelop. I 1 Sö f. Bursiao, Geographie v. Griechenland II 2, 195 T. 
A. Pbilippsou, der Peloponnes (Berlin 1S92) S. 127 f., 144 f. Bädeker, Griechenland- S. 30U-30). 

") Eiuige dieser Katabothren hat im Herbste IS'Jl genau untersucht ein französischer Geograph 
K. A. (Härtel. S. seinen Bericht in der llcvue de Geographie von Drapeyroo April und Mai 1S92. Namentlich 
die Skizze des Hatabothrengebietes (p. 24U) ist sehr instruktiv. 

: ) l'atullus 0\ 10S . . . barathrttm qtitilc feruut Grai Pftciieum pruue CyUeitcum siteare emulsa piugiie 
palude sohl m, quntt qunndam caesit mutitit J'odiste meditllit nullit J'alsiparens Amphilryoniude*, tempore quo vertu 
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weife, der «las Bett des Aroanios im l'hcneosbeckcn unterhalb der Sladt kanalisierte und seine 
vorher regellosen Gewässer zwischen gewaltigen Dämmen ('Damm des Herakles') ungeteilt der 
westlichen, 50 Stadien von der Stadt entfernten, am Fufse des Gebirges Oryxis (= Kanalbcrg, jetzt 
Saeta) »ich öffnenden Katabothre zuführte, die sie auf unterirdischem Wege zur Ladonquelle und 
durch den Ladon zum Stromgebiete des Alpheios überleitete 1 ). So lag das Thalbecken — ab- 
gesehen von etwas stehendem Sumpfgewässer vor dem Eingange der Katabothren — trocken und 
war wohl bebautes fruchtbares Ackerland 1 ). Das war die Regel. Freilich, wenn trotz aller Sorg- 
falt die unterirdischen Abzüge sich verstopften (z. B. durch Erdbeben, durch Baumstämme oder 
Felsblöcke an den Mündungen), dann brachen verheerende Katastrophen herein, den Thalkessel in 
einen See verwandelnd, einmal sogar die Stadt Pheneos selbst zerstörend 4 ). Aber das waren 
eben Ausnahmezustände. Im späteren Altertume, der Zeit des Verfalles, hat sich die Lage an- 
scheinend verschlechtert; jedenfalls war zur Zeit des Pausa nias, der übrigens die Ebene trocken 
vorfand, der Damm des Herakles nicht mehr in Ordnung 4 )' Vom Beginne des Mittelalters bis in 
die neuere Zeit, einer Periode völliger Verwahrlosung, hat das Thal vermutlich abwechselnd das 
Bild einer bebauten Flur und einer weiten Wasserfläche geboten, je nachdem es Mutler Natur, 
der alles überlassen blieb, gefiel, die Katabothren zu öffnen oder zu schliefsen. Jetzt ist es von 
einem mächtigen See bedeckt, der eine Länge von circa 9 km und eine Breite bis circa 7 km 
hat»). — 



Slymphalia monstra sagitla percitht impurio delerioris tri u. oft. Ober das Mythologische s. namentlich E. Lübbert, 
Melctemata de Pindari earminum quibus Olympia« origines canit fontibus (Bona 1882) p. 7 f. 

') Philippson a. O. S. 127 schildert die Ladonquelle so: „Eine grofse Wassernasse quillt mächtig von unten 
herauf aus einem tiefen Schachte hervor, der mindestens 20 m im Durchmesser hat, nnd bildet dann sofort einen 
Strom vod etwa 15 m Breite. Das Wasser ist tiefgrün, lauwarm nnd von fadem Geschmack, nicht wie das einer 
frischen Bergquelle, sondern wie stagnierendes Wasser. Es wird allgemein für den Abflofs des Sees von Pheneos 
gehalten. Zahlreiche Fische beleben das Wasser." S. auch S. 146. 

■) Curtias a. 0. S. 169. Bursian a. 0. S. 19». 

s ) Strabo VIII p. 389 '/^«ToffS/vjjc J/ «/ rjot mnl «#V vtbv ftiv top 'Avtttv (lies mit Leake Aqokyiov} 
xttXovfttvov noittpav UuväZnv ra Jipö rijc noXttui, xttTtt6*vto,9at d' tft tivoc tj9uovs oEc xal(to9at (igtSpa- 
jovxtoy <T tu>(Qax»tniov in»' Srr imoxfiaSm tö vStap *7c t« ntMa, naXiv et' avttatapQVfifvtap a&oovr tx 
xajy ntMtov Ixntobv i!i idv ./«JW« xtt\ t'ov Alifubv tpftälhiv, wart xal r^t 'Olv/tnlat xAvff&ijrat nojt lip 
7T(qI tö Uqqv yijv, ri]v <fi Xturrjr avaralrjvai . Pausao. VIII 14, 1 4>tvtuu»v ro ntdlov xttiai uh vna r«fc 
KaQvats. nXeoräanvTos M nott avt$ tov vöatof xttTaxXvo9f)Vn( tf aoi tjjv aQxatav iptvtöv, äaie xttl tif,' ijutSv 
ariutla tltfafto tnl i<5»> aomv ft & fitavaßtjvni tu "J«u(> UyovOt. Plin. not. hitt. XXXf 54 terra« quoque motus 
profitndtntt snrbentque atpias, sieut circa Pheneum Jrtadioe quinquin aeeidiste conti at u. a. 

•) Paasanias a. 0. <!«« utoov <U «Ipt-fry 'Hoaxlrjc tov «#»f»-f«TW> 'mÖtov $tCfia tlmi ?<5 noxafiqZ Tai 
y Olß(tp ... oi> (*i)v Tttvtrj yi m xÜTttatv ö noTttfioc, älla tt iö jltifia äntxtoQnotv av»i( to unxatov. 

'') So Bädeker a. 0. S. 300. Vgl. Bursian a. 0. S. 200. Die Länge des ganzen Thalbeckens beträgt (nach 
Martel a. O.) 30, die Breite 4—14 km. Nach Philippson (S. 146) ist der See jetzt wieder im Aboehmen be- 
griffen. Seine Farbe scheint zu wechseln: Bursian und Philippson erklären sie für tiefgrün, Bädeker für tiefblau. 
Dagegen hatte Leake, nachdem uoch im 18. Jahrhundert ein gegen 100 m über der Thalsnhle golrpcncs Kloster 
von den Flutben zerstört worden war, i. J. ISO« die Ebene trocken und angebaut gefunden; nur vor den beiden 
Katabothren standen kleine Sümpfe. Erat 1821 verstopften sich die Abzüge: ein See bedeckte von neuem die 
Ebene, und die Ladonquelle blieb (nach Philippsons Mitteilung) mehrere Jahre hindurch aus. Doch 1833 erfolgte 
wieder ein Dorchbruch der Gewässer; Ladon nnd Alpheios schwollen mächtig an, die Felder Olympia« wurden 
überschwemmt, die Ebene von Pheneos aber lag trocken nnd bedeckte sich mit üppiger Vegetation. Diesen Zu- 
stand schildert Curtius im J. 1851 (vgl. Pelop. I IS«)) als fortdauernd. Da nun Bursian, der die Thalsohle wieder 
in einen See verwandelt vorfand, die Gegend i. J. 1854 besuchte, so mag die jetzige Situation etwa zwischen 

3* 
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Von Pheneos führte in nordwestlicher Bichtung ein Weg zwischen den Gebirgen Pen- 
leleia (j e,zt Turtovana) und Krathis auf den Rücken des Aroaniagebirges (jetzt Chelmos) und von 
da abwärts nach der uralten Ortschaft Nonakri*. Unweit von ihr, also schon auf der Nord- 
seitc der Aroania, gleitet in grofartiger Felsenwildnis von senkrechter hoher Waud in eine 
schaurige Schlucht der Wasserfall derStyx (jetzt Mavroneri, Schwarzwasser, weil er die 
ganze Felsenwand benetzt und sie mit einer schwarzen Inkrustation überzogen hat), Homers sagen- 
berühmtes xcrtHßofifvov 2tvyag rda>p'). Der Styxbacli und das nahe Nonakris gehörten politisch 
zum Gebiete von Pheneos (Phenealis), lagen aber jenseits seiner natürlichen Grenzen. Denn der 
Abflufa des Slyxfalle* mündet in den Flufs Krathis und wird so durch Acbaja dem Korinthischen 
Busen zugeführt, steht also in keinerlei Beziehung zu den Gewässern des Pheneos- 
beckens 1 ). Das Styxwasser stand bei den Alten im Rufe verderblicher Zauberkraft 3 ): es ver- 
nichtete vermöge seiner Schärfe und eisigen Kälte jeden Lebensorganismus, sein Genufs war tod- 
bringend (noch heutzutage warnen die Einwohner den Reisenden und hallen jeden, der trinkt, 
für verloren), bei der Styx schworen zuerst die Arkadier zu Nonakris, sie stellte man sich ge- 
heimnisvoll mit der Unterwelt in Verbindung stehend vor*). 

Wir stehen nunmehr vor der Frage: Was bat Ovid gemeint, die periodischen Ge- 
wässer des Beckens von Pheneos oder die gefürchtete Styx? Da das Altertum einen 



! 850— 1854 eingetreten sein. Wie Kiepert (Lebrb. d. alten Geographie S. 263) in der Angabe kommt, da* 
Pheneosbecken «ei seit 1832 wieder seebedeckt, weil» ich nicht. 

i) Anschauliche Schilderungen bei Curtius a. 0. S. 195 f.; bei Philippen a. O. S. 133 nnd Bädoker S. 302. 
Litleraturverzeichnis bei Bursiaa a. 0. S. 202 Anm. Die Wassermenge des Fallet war, wie leicht erklärlich 
zeitweiae ziemlich geriag. Herodot (VI 74) sagt vJeio oltyov <patvotuvov tx nfroifi atä(tt. De« Auadruck 
<irti{u wählt auch Pansantas VIII 17,6. Strabo VIII p. 389 nennt den Fall hßndtov. Philippaon a. 0.: „Über 
die westliebe Tbalwand stürzt sich der kleine, von Sehneefeldern genährte Styxbaeh in über 200 n hohem un- 
gebrochenen Falle herab, in der Lnft zerstäubeod und nur als feiner Regen unten anlangend." Der 
Vergleich mit dem Steubbache im Berner Oberlaude liegt alan nahe. 

*) S. die Skizze bei Martel a. 0. S. 249. 

Strabo VIII p. 389 nto\ 'Ptvtov S' lau to xalovuti'oy Srvyoc vöwg, Xtßdftov öitSgiov vdYiroc 
fouitoftivov Ugor. Pausaniaa VIII 17, 6 xai v&oq xttxa rov XQnprov ora&t' xaXovot it"£XXt)VfS <tixb £ivyös 
SSato. ebd. 18, 4 #«»aroy io vitog tfJoti rovto xal äv&püny xal äXXqt (ipqt necvil. ebd. 18,6 tl il xal 
'AXi&Ivo'qov toi 4nXinnov oiv(ßt) tifv itXtviriv du» toC q-aQ/xäxov y(x(a»at ioviou oaifüc piv ovx 
olia, Xtyöptvov Ji oiStt. Seoee. nat. quaest. III 25, 1 'circa ftunacriam in Arcadia Styx adpetlata ab ineolis 
advenas faüit, quia non facie, non odore tuxpecta ext . . . aqua turrima celeritate corrumpü, nec remedio locus ext, 
quia protinux hausta duralur, nec alüer quam gypxum sub umore constringitur et adJigat vixcera. D*f* Seaeea 
in diesem Abschnitte den Ovid stark benutzt, zeigt eap. XX. Plin. nat. hist. II 231 iuxta Sonacrim in Arcadia 
Styx nec odore di/ferens nec colore epota ilico necat (vielleicht direkt im Anschlüsse an Ovid; vgl. das ebd. 230 
über Lyncestis aqua Gesagte mit wef. XV 329). ebd. XXXI 6 in Armdia ad Pheneum aqua profluit e xavis 
Styx appeUata, quae ilico necat, vi diximut, ted ette pisces parcos in ea tradit Theopkrastux, letales et ipsos, 
quod non in alio genere morttferorum fontium . . . hone putant nimio frigore esse noxiam, utpote cum proßuens 
ipxa lapidexcat. ebd. XXX 149 ungulas tantum tnularum repertax, neque aliam uttam materiam quae non perro- 
deretur a veneno Stygis aqua«, cum id dandum Alexandro Magno AntiptUer miiteret, memoria dignutn est magna 
Aristotdis infamia exeogitatmn. Nach Pbilippsoo a. 0. ist übrigens das Wasaer völlig frei von aufgelösten Sub- 
stanzen, kann also eine schädliche Wirkuog nur als Schneewasser durch seine starke Kälte ansähen (im Joli 5° C. 
bei 35" Lufttemperatur). Ebenso Uädeker S. 302 . . . 'hier herrscht eine eisige Kälte. Ein unvorsichtiger Trunk 
aua dem Becken kann gefährlich werden. Man begreift die übertreibende Behanptang der Alten, d nfs 
das Wasser an sich schon den Tod briogc.' 

«) SU«. Theh.lt Ml Pheneos nigra Styga mittrre rrnlita OHL Philippson a. 0. S. 134: „Am Ful- 
des Falles öffnet »ich in dem Felsen eine dunkle H»hle." 
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See namens Pheneos nicht kannte, da überhaupt ein perennierender See in der Ebene von 
l'heneos damals nicht vorhanden war, da den dortigen Gewässern nirgends schädliche oder 
sonstige geheime Kräfte 1 ) zugeschrieben werden, — so ist der erste Fall, man mag lesen wie 
man will, unmöglich. Spricht aber Ovid vom Styxwasser, dann fällt die La. lacu$. Denn 
I) kann die Styx nicht lacus heifcen: 2) Ovid kann die Styx nimmermehr Pheneos nenneu 
(est locus Arcadiae, Fhewvm dixere prioresW); 3) zwischen der Styx und den Gewässern des 
Pheneosbeckens besteht keinerlei innerer Zusammenhang. Folglich schrieb Ovid locvs und be- 
zeichnet so das politische Gebiet der Stadt l'heneos (Phenealis), dem der Styxfall ja tbatsächlicb 
angehört. Tanlae molis erat — ein 0 für ein A zu setzen! indessen ist das hoffentlich nicht 
der langen Rede einzige Frucht. 

365 f. de putri viscere passim 

florilegae nasctintur apes, quae more parentum 
rura colunt operique favent in spemque labormt. 
more HfN 2 H,. 2 c, prisca \. Es ist wahr, die Vulg. Ul an sich ladellos und läfst sich durch 
manche Parallelen stützen, wie Vcrg. aen. VI 223 more parentum. Ebd. IX 186 (= Ov. am. I 15, 3) 
more palrum u. a. Für zufällig halte ich den Anklang an Catullus 101, 7 prwco quae more pa- 
rentum*). Aber die singulare Variante prisca ist so merkwürdig, steht in so frappanter Überein- 
stimmung mit den intimsten Feinheiten Ovidiscber Diktion, dafs ich mich der Ansicht zuneige 
(ein förmlicher Beweis läfst sich natürlich nicht führen), sie sei das ecble, die Vulg. dagegen eine 
sehr alle, vielleicht auf eine Glosse oder beigeschriebene Parallelstelle im Archetypus zurückzu- 
führende Korrupte!. V 677 im alitibus facundia prisca remansit, VII 653 vaevot pristis cultoribus 
agros, X 645 quam mihi prisci sacratxre senes, XIV 856 priscum pariier cum corpore nomen mutal, 
XV 686 antiquas abiturus respiat aras. fast. I 103 tum res prisca. ebd. IV 211 priscique imita- 
mina facti, fast. IV 372 cognoscat priscos ut dea prisca dbos (erklärt durch fast. V 171 prisca dea 
est aliturque eibis quibus ante solebat). So stände hier phisca parentum rura in dem- 
selben Sinne wie rura paterna (med. fac. 1 2) oder patrio rure {fast. III 780) = 'die ehemals von 
ihren Erzeugern bestellten Fluren'. 

420 f. sie omnia verti 

cernimus atque illas admmere robora Berntes, 
concidere hos. 

tempora G«V viele c, omnia H*»,. 3 c Dafs an derselben Stelle des vorhergehenden Verses omnia 



») Wie kommt Ov. dacu, die giftige Wirkung de* Wasser« auf die Nacht seit zu besrhriaken ? Ich 
glaube, er modelt nach seiner Manier willkürlich an der Sage, um eine neue Pointe anzubringen. Es bewog ihn 
data vielleicht einerseits die eisige Kalte des Wassers, anderseits die schreckenerregende Umgebung nad der 
daraus gefolgerte Zusammenhang mit der Unterwelt. — Wenn Curtios (a 0. S. 213, vgl. meine Ausgabe Anhanp 
S. LIV) glaubt, der Dichter habe Styx- und Sumpfwasser verwechselt, so ist das eine starke Zumutung für den 
mytbenkundigen Ovid, aufserdem liegt für eine solche Anoshme — wie aus obiger Darstellung hervorgeht — 
nicht der geringste Grund vor. Mein Erklärungsversuch ging übrigens nur aus dem Bestreben hervor, mich mit 
der La. latus irgendwie abzufinden. 

») Die Verbindung kommt auch bei Ov. vor. fast. II 262 flamen ad haec prisai more Diaiis erat. fast. 
V 42S qui parletn prisci nunc quoqw moris habet. Hiernach läge es nahe met. XV 593 mit G V und manchen g 
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steht, spricht an sich nicht gegen dieVulgata: Ovid vermied dergleichen Wiederholungen nicht 1 ). 
Aber unmittelbnr nach consequar omnio verbis in species translata nwas wäre ein sie omnia verti 
cernimus völlig tautologisch. Und damit nicht genug. Wie kann an den allgemeinen Satz omnia verti 
eernimtu der spezielle Gedanke illas . . has angeknüpft worden? Jenes omnia wird ja nimmermehr 
durch ihn erwiesen. Es macht uns den Gedanken schief und lahm, ist unecht und wird einfach 
durch Abirren der Augen auf die vorhergehende Zeile entstanden sein. Das hiernach einzusetzende 
tempora ist nun freilich nicht so allgemein zu fassen wie im bekannten tetnpora mutantur, auch 
nicht wie 183 tetnpora sie fugiunl pariter pariterque sequuntur et nova sunt Semper, sondern man 
hat zu verstehen tetnpora (Lage, Verhältnisse, Umstände) gentium (vgl. 261). trist. IV 10, 100 
insolita cepi temporis arma manu, III 1, 10 carmine temporibus eonveniente suis. Cic. Cot. I § 22 
ut temporibus rei publicae cedas u. a. Ich bemerke noch, dafs der Dichter durch sie an der Spitze des 
Satzes (vgl. sie in 422) klar und deutlich gesagt hat, dafs er nunmehr zu den historischen Bei- 
spielen für seine Behauptung übergeht, und dafs der Satz tempora (gentium) verti cernimus jetzt 
vortrefflich durch das Kolon atque . . has illustriert und erläutert wird. Mindestens der Erwägung 
wert ist femer, ob nicht in 421 G V und viele c mit ihrem aiias das Echte erhalten haben. leb 
bestreite nicht, dafs Ov. statt der gewöhnlichen Responsion has . . illas. die umgekehrte Was . . . 
has wählen konnte*). Aber alias ... Aas empfiehlt sich durch viele analoge Wendungen, trist. 
III 10, 57 f. diffugimt alii . . pars agitur . . . pars eadit. fast. I 405 aliae . . pars, ebenso 411. 
Ähnlich met. XII 517 alii . . . Ampycides, XIII 620 aliis . . . Aurora, XV 446 alii . . de sangnine 
natu* Mi. 

473 f. r</ia cum pedicis laqueosque artesque dolosas 

tollite nee voluerem viscata fallite vbrga, 

nee formidatis eervos irifudite pennis, 

nee celate eibis «neos fallacibus hamos. 
ineludite GVc, illudite ließ,.:, manche c. Die Vulgata empliehlt sich scheinbar als Epexegese zu 
artesque dolosas und durch den Parallelismus mit fallite. Aber eben nur scheinbar. Denn einer- 
seits ist in den drei durch nee gesonderten Kola ein strenger Parallelismus durch synonyme 
Verba nicht beabsichtigt (wie celate zeigt), anderseits gehört includere eervos formidatis pennis 
ja auch zu den verdammten artes dotosae: dafs unser 'einschlieftcn' die Prägnanz des lat. inclu- 
dere nicht erreicht, zeigen Stellen wie trist. IV 2, 33 perfidus hie nostros inclusil fraude hcorum. 
Weder durch Überlieferung noch durch den Sinn wird also inludite besonders empfohlen. Als 
unmöglich stellt es sich bei folgenden Erwägungen heraus. Das Wort hat die ad hoc ersonnene 
Bedeutung 'foppen' hei Ovid nirgends 1 ): Ovid hätte, wenn er dergleichen sagen wollte, eludite 
geschrieben — wie ja auch in Handschriften interpolierend korrigiert wird. Aber selbst die 

zu lesen priicnque deot e more precatux. Aber die Vulg. wird richtig sein. Das alleinstehende e morc wird ge- 
M-hützt durch II 711, XIV 156, die starke Betonung prheo wäre hier bei einem einfachen Gebete nicht recht ver- 
ständlich und pritcotque dros Gndct seine Rechtfertigung in den oben angeführten Stellen. 

') Vgl. Progr. des Sophien-Gj ran ISS7 S. 28. S. auch Owen piolegg. Trist p. XCV11I. 

3 ) Die von Polle im Wb. unter hic zitierten Stellen 1 206, IV 55«, XI 542 sind freilich nicht beweis- 
kräftig (ebensowenig I BIS itline . . . hint). 

Ich finde auch sonst in den Wörterbüchern keine ganz adäquate Stelle, wenn es sich auch bisweilen 
zur Not sii übersetzen läfst. 
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Gleichung inludite = eludile = (allitt {;tiiügt »ach formidatis in keiner Weise; fallite (ebenso tibi* 
fallacibus 470) heikl ja doch hier 'täuschet durch verführerisch lockenden Schein' =locket 
an'. Die Hirsche dagegen weiden durch bunte, sich bewegende Federn und Lappen gescheucht: 
cervi non eiudunlur, sed terrenturl Vgl. rem. am. 203 aut pavidos terre varia formidine cervos. 
fast.\ 173 pavidos formidine cervos terret 1 ). Der letzte Zweifel ruufs endlich schwinden, wenn 
man siebt, dafs claudere und seine Sippe gerade/u termini technici der Jagd sind, denen 
Ovid hier gar nicht aus dem Wege gehen konnte. Verg. aen. XII 749 f. inclusum veluti 
si quando flumine (vgl. met. III 343) nacttis cervum aut puniceae saeptum formidine pinnae venator 
cur su canis et latratibus instat. Sen. Phaedr. 46 picta rubenti Unea pinna vano cludat terrore feras. 
Lucan. VI 42 vaslaqtte feras indagine claudit; ebd. IV 437 pavidos formidine cervos claudat 
odoratae tnetuentis aira pinnae. Statius Achill. I 459 sie curva feras indago latentes claudit et 
admotis paulatim cassibtis arclat. Sen. de ira II 11, 5 . . . nec tnirum est, cum maximos ferarvm 
greges lineapinnis distineta contineat et in insidias agat ab ipso adfectu dicta formido. ebd. de clem. 
1 12, 5 sie feras lineae et pinnae clusas continent. Gratius cyneg. 49 includas retibus urnos. 
Nemesianus cyneg. 303 f. lutea quin etiam, magnos circumdare saltus quae possit volueresque metu 
concludere praedas, digerat innexas non una ex alite pinnas. namque ursos magnosque sues cer- 
vosque fugaces . . . terrifkant Uniaue vetant transcendere saeptum. Auson. epist. 4, 26 (Schenkl p. 160) 
cervos circumdas maculis et tnulta indagine pinnae. Aus derselben Vorstellung sind vermutlich 
hervorgegangen Stellen nie met. VI 572 fugam custodia claudit. fast. I 53 popvlum ius est in- 
cludere saeptis. IMin. paneg. 25 . . in aeternvm repressisti, in illa poenarum indagine inclusos. 
Vom echten inclikite kam man also über die Brücke inludite zu dem interpolierten illudite. 

v. 497 f. fando aliquem Hippolytum vestras quoque contigit aures 
credulitate patris, sceleratae fraude novercae 
oeeubuisse neci. 

vestras quoque HB,. 3 manche c, vestras si sc, vestras puto GV 11 ?. Dafs die La. von e; Sinn 
und Konstruktion verdirbt, ist klar; sie mag aus ex P. II 9, 3 fama loquax vestras si tarn per- 
venit ad aures geflossen seiu. Die Vulgata dagegen sieht zunächst ganz harmlos aus: legi doch 
ihr quoque in die Worte den au sich tadellosen Gedanken 'wie alle Welt, hast auch du die 
Wundermär gehört'. Und doch ist er hier nicht angemessen. Dafs die Angeredete etwas von dem 
Schicksale des Heros gehört hat, ist möglich, höchstens wahrscheinlich; als feststehende Thatsache 
kann es nicht ausgesprochen werden, um so weniger, da es sich um Theseus' Sohn und eine 
italische .Nymphe handelt. Selbst in Situationen, wo die uneingeschränkte Behauptung 
allenfalls glaublich wäre, wählt Ov. immer die bedingte Form. met. IX 8 nomine siqua suo fando*) 
pervenit ad aures Deianira tms. VII 694 si forte magis pervenit ad aures Orithyia tuas. IX 667 
fama novi centum Cretaeas forsitan urbes inplesset monstri, si non sq. X 560 forsitan audieris ali- 
quam certamine cursus veloces superasse viros. XI 291 forsitan hanc voluerm . . . semper pennas 

») Ziogerle, Ovid and sein Verb. I 2t». 

*) So Burmas (statt des hsl. taudem) aus Vcrg. aen. II fcl Jando alüjuod ri forte Iva* pervenit ad aurit 
tidtdae nomen Palamedit (vgl. Silin» X 493 si Porseua fando auditut tibi, ti Code*, ti Lydia cattra. Burma a z. 
Val. Flacc. IV 17U. V 473». Bnrh verteidigt nun »war landein in «ehr beachtenswerter Weise ('wenn du vou einer 
Deianira nach «uderu, die schon früher gehört haben mögen, auch endlich gehört hast'), aber für unser quoque 
läfst sich diese» taudem nicht verwerten, da es, wie üben gefordert (durch siqua) bedingt wird. 



Digitized by Google 



habuisse putetis. ex P. II 5, 33 qui n forte Uber vestras pervenit ad aures. Die Beispiele zeige«, 
dafs an unserer Stelle ein forsitan, si, si forte — oder eben ein puto vermifet wird 1 ). Nun 
gebraucht allerdings Ovid das parenthetische puto gewöhnlich mit at, um einen Einwurf ein- 
zuführen, und »war im ersten Versfufse*). Aber auch dieses Bedenken hält genauerer Prüfung 
des Sprachgebrauches nicht Stand, met. VIII 60 et, puto, vineemur. am. I 2, 5 nam, puto, sentirem. 

III 1, S et, puto, pet Uli longior aller erat. III 1, 103 omni, puto, tempore ßebis. III 11, 34 sed, 
puto, vincü amor. her. II 105 nullam, puto, Phyllida nosti. tritt. I 2, 69 quos certe nullo, 
puto, crimine tatst, ex P. II 8, 16 nü, puto, manu habe*. Vgl. am. I 12, 9. her. XVI 203, XIX 79, 
XXI 3. trist. V 5, 6. Hiernach schrieb Ovid höchst wahrscheinlich vestras, pvto, eontigit aures, 
und quoque wird ursprünglich ein erkürender Zusatz zu vestras gewesen sein. 

514 f. mihi mens interrita mansit 

exilüs content a suis sq. 
contenta U<B l . 1 VN t c, intenta C2 C . Wie ist die Vulgata zu erklären? Jeder Unbefangene wird 
zunächst exilüs suis für den Ablativ ballen. Aber wie kann durch den quälenden Gedanken an 
die Verbannung der Geist des Jünglings augespannl, in Spannung gehalten werden? Man 
erwartet eher ihn gedrückt, niedergeschlagen, in stumpfe Resignation versunken, also im Gegen- 
teil 'abgespannt' zu finden. Weiter: Wie kann jener Gedanke als Ursache dafür gellen, dafs 
der Redende den Mut bei der furchtbaren Erscheinung nicht verliert (mihi mens interrita mansit)? 
Man erwartet das Gegenteil zu hören. Also mit dem Ablativ ist nichts anzufangen. Eine andere 
Erklärung») fafst exiliis als Dativ (des Zieles): der Geist war auf die Verbannung hin gerichtet, 
d.h. in Gedanken an die Verbannung vertieft. So erhalten die Worte den tadellosen 
Sinn: 'der Schmerz über das grofse auf mir lastende Unglück nimmt mich so völlig in Anspruch, 
dafs daneben der Schreck keinen Platz findet'. Man kann dies einigermaßen stützen durch ex P. 
1 5, 11 höh libtt in talis animum contendere curas. Trotzdem zweifle ich, ob Ovid so schrieb. 
Denn einmal ist contenlus mit Dativ des Zieles nirgends nachgewiesen; an unserer Stelle ins- 
besondere rät der Sprachgebrauch entschieden, in exiliis suis einen Ablativ zu sehen. Endlich 
setzt Ovid in dem hier angemessenen Sinne und der hier gewählten Konstruktion sonst immer 
internus. VI 5 animum fatü intendit Aracknes, XIII 621 luctibus est Aurora suis intenta. trist. 

IV 1, 3 mens intenta suis ne foret usque malis. ex P. IV 4, 36 intendunt aures ad tua verba 
suas. Halte ich hiernach die La. intenta für richtig, so mag ich freilich nicht verbürgen, dafs 
sie auch echt ist. Es ist nicht unmöglich, dafs schon im Archetypus ein (etwa durch Abirren 
der Augen auf das unmittelbar darunter stehende convertunt verschuldeter) Fehler steckte. 

666 f. incerti, quid agant, proceres ad templa petiti 
perveniunl operosa dei quaque ipse morari 
sede velit, signis caelestibus indicet, orant. 
perveniunt HGBi. a vieles, conveniunt Vs.V vieles. Vermutlich wurden in den Handschriften die 

l ) Di« unbedingte und aneiage*cbräokte Behauptung hat ihre Stelle in gan* anderem ZuginntDbiDge : 
met. V 2M> fatna rtovi fwtiit notlms pervenit ad aures. fast. III C61 haee quoque, quam referam, nostra* ptrvenil 
ad attret fama. Uber den typitchen Verwchln!* /in perle, Ovid und sein Verb. II 77. 

-') Die Beispiele bei Polle int Wb. unter put». 

J i S. Polle im Wb. unter contendu. 
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Zeichen p und 9 verwechselt. Die Wahl scheint nicht leicht (denn lateinisch ist beides), und so 
gehen denn auch die Herausgeber nach beiden Seiten auseinander. Aber ich meine, soviel ist 
klar, dafs conveniunt hier der eigentliche, bezeichnende, kraftvolle Ausdruck, dafs dagegen perveniunt 
verblafst und zu einem malten veniunt abgeschwächt wäre. Pjramus und Thisbe verabreden 
(IV 88) ut conveniant ad busta JVmt, aber sie geben, jedes auf seiner Seite, der Spalte in der 
Wand oscula non pervenientia contra (v. 80). Thisbe das Haus heimlich verlassend und ihr 
Antlitz verhüllend pervenit ad tumulum (v. 95). Da aber unser perveniunt nicht heifsen kann 
'sie kommen durch Hindernisse oder Gefahren ans Ziel', so stehen wir vor der Frage, ob 
irgendwo bei Ovid ein uneigentliches, d. b. zu einem matten venire abgeschwächtes pervenire 
für eigentliches, lebendiger Anschauung entsprungenes convenire eingetreten ist. Ich verneine 
sie unbedingt. Man vergleiche dagegen met. I 577 conveniunt illuc popularia flumina primum, 
VII 101 conveniunt populi sacrum Mavortis in arvum, ebd. 666 ad regem Cephalus simul et Paüante 
creati conveniunt, IX 797 Venus et luno sociosque Ilymenaeus ad ignes conveniunt. tritt. II 285 
ut amator eodem conveniat. fast. III 205 conveniunt nuptae dictam Iunonis in aedem, ebd. VI 672 
ad festas convenit illa [turba] dapes. S. auch Heinsius z. fast. II 669. Hiernach ist an der Echt- 
heit von convbmvnt nicht zu zweifeln. 

675 f. cognovit numina castos 

evinetus vitta crines albente sacerdos 
et l deus en! deus enl animis lingmsque favete, 
quisquis adesl' dixit. 

et deus en deus en II, en deus est deus est 1 ) eG\B ul s. Warum haben die neueren Herausgeber 
sämtlich die La. von H rezipiert? Vermutlich, weil ihnen das Asyndeton zwischen 676 und 677 
anstöfsig schien. Ohne jeden Grund. Das Asyndeton bringt den Affekt der Stelle sogar besser und 
kräftiger zum Ausdruck als die Verbindung mit et. Nur interpungiere man, um die enge Be- 
ziehung der beiden Sätze anzudeuten, hinter sacerdos mit einem Doppelpunkte (das Punktum 
hinter dixit bleibt besser weg). Aus dieser Erwägung folgt zunächst nur, dafs die verschmähte 
La. zur Konkurrenz zuzulassen ist. Ich frage nun: welche entspricht dem sonstigen Gebrauche 
des Wortes en bei Ovid? Aus dem mir vollständig vorliegenden Materiale') geht hervor, dafs en 
nur in der Formel en, ail, en (met. V 10, XI 7) wiederholt wird, sonst immer einmal steht. 
Die Vulgala tritt somit in Widerspruch wie mit der fast einstimmigen Oberlieferung, so auch 
mit dem Sprachgebrauch des Dichters 8 ). An ihre Stelle mufs das echte, durch die schöne und 
wirksame Anapher ganz besonders empfohlene en devs est devs est treten. Die Vergilstelle aen. VI 46 
deus, eece, deus, mit der man mehrfach zu Gunsten der Vulgata operiert hat, ist ganz indifferent. 



») Vgl. R. Gran a. 0. p. 71. Freilieh moE» man vielleicht ex sileotlo schliefen, dafs in c steht et dem 
eit deus est. Kons Apparat ist hiernach so ergänzen. Andere Varianten bei J. Chr. Jahn z. St. 

») Ich teile es hier mit, an Nachprüfungen xu erleichtern: met. II 296, III 605, V 10. 518, VI 206, 
VIII 590, XI 7, XIII 71. 496, XIV 33. am. I 2, 19, I 6, 31, III 2, 26. 75. Aer. IV 61, V 124, VI 114, XIV 119, 
XX 33. a. am. I 205. 555, II 599, III 598. rem. 524. tritt III 7, 45, III 11, 35, IV 2, 43, V 2, 45. ex P. I 1,45, 
II 3, 25, III 7, 33, IV 4, 15, IV 7, 3. 15, 9. fast. II 147, III 352. 471/72. 551, V 459, VI 125. 

J ) Rieses mit 1 5 übereinstimmende La. et 'deus en, deus est' beseitigt den zweiten Anstois, ist aber 
ohne jede äulsere und innere Probabilitkt 

So^bitn-Qjmiiatium 1(93. 4 
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Anlaß zum Fehler gab die so häufige (s. Kortte zu Lucanus V 58) Verwechslung von •» und el; 
in manchen <; ist ja auch die Zwischenstufe et dem est dem ett erhalten. 

699 f. modkisque per aequor 

lonium zephyris sexto Pallantidos ortu 
ItaUam tenuit. 

sextae HsGVB,.,^?, texto manche <;. Hie Poesie, hie Prosa! Vgl. XI 98 steüarum coegerat 
ogmen Lucifer undecimus, VIII 11 texta resurgebant orientis cornua lunae, II 453 orbe resur- 
gebant lumria cornua nono, X 78 Urlins aequoreis inclusum Piscibus annum finierat Tüan. her. 
XI 46 nonaque luciferos Luna movebat equos. trist. IV 10, 11 Lucifer amborum nalalibut affuil 
idem. fast. II 68 tot de mense supersint Lud f tri. Ja selbst für Pallantias läfst sich dieselbe 
Übertragung bei unserem Dichter nachweisen: fast. VI 568 Pallantide eaesus eadem Didius kostiles 
ingminavit opes, ebd. IV 373 Postera cum caelo motis Pallantias astris fulserit. Wie es mög- 
lich war, dafs sich alle Herausgeber alter und neuer Zeit durch jene alberne, auch handschriftlich 
anscheinend nur ganz schwach gestützte Fälschung täuschen liefsen, ist nicht recht begreiflich. 
Geben wir endlich dem Dichter sein schönes seitab wieder! 

723 f. aequore placato patrias Epidaurhis aras 

linquit et hospitio sibi iuncti numinis usus 
läoream tractu squamae crepitantis hären am 
mhat et innisns moderamme navis m alto 
puppe caput posuit sq. 

tibi iuncti H, iuncti siW«GVB,.,c. mnisus II, imtixus «GVß^c. Es sind das vier Lesarten, die 
sämtlich denselben richtigen Sinn geben. Aber sowohl für die Feststellung des Sprachgebrauchs wie 
für die Abschätzung der Handschriften ist unsere Wahl nicht bedeutungslos. Hat H hier recht, 
so wird uns diese Thatsache bei Beurteilung anderer Stellen beeinflussen. Dafs sich stW iuncti 
durch den Tonfall gar nicht empfleblt, sei nur erwähnt. Dagegen betone ich folgenden Satz 
von prinzipieller Bedeutung: Weicht von Handschriften derselben Klasse eine ein- 
zelne noch so gut renommierte in der Wortstellung ab, so darf man ihr nur 
folgen, wenn die Abweichung durch gewichtige innere Gründe sich stützen läfst, 
denn die Wahrscheinlichkeit, dafs dort der Schreiber sich versah und sein Versehen entweder 
nicht bemerkte oder zu verbessern nicht der Mühe wert achtete, ist sehr grofs. Ovid schrieb 
hier ivncti sibi, ebenso wie 1X499 Saturnus Opern iunctam sibi sangvmc duxit. Ober mitist» 
oder mnixm läfst sich eine sichere Entscheidung nur treffen, wenn man alle einschlägige Stellen 
bei Ovid vergleicht. Wo ich keine Varianten verzeichne, existieren solche entweder nicht oder 
die vorhandenen sind für unsern Zweck gleichgültig 1 ): 

nixus: met. IV 733 (nisus 5 c). her. XV (XVI) 58. fast. HI 751. V 507. ex F. I 8, 52 
(nisus nur P, s. Korn ed. p. XXVII). 

nixi: met. VIII 182 (nisi 5«). 

nixos: met. IX 295 (zweifelh. La., doch durchweg Formen mit x). 

nixa: her. XX (XXI) 100. trist. V 2, 35. fast. IH 26. VI 269. ex P. DJ 4, 15. 

>) Ober die Stellen der Paiti verdenke ich Gewifehelt den freunilichen Mitteilungen R. Bhwtldi. 
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ni$u: her. IV 126 (nixu manche c). 
nixibus: fast. V 171. 

adnisa: mer. VI 237 ist falsche Konj. von Merkel. 

ewixa: tuet. 1 670. II 637. III 344. VIII 451. XI 316. 761. XIII 743. her. IV 58. fast. V 87. 
innixus: met. 1 178. VIII 218. VIII 727 (nixus mnisus nisus einzelne c). XIV 819. 
innixa: met. IX 519. am. III 1, 31. ex P. III 2, 49 (mmissa 1 <?)• IV 16, 29. 
tn nix am: met. VII 401. 
[obnixa: hol. 12]. 

Der Schlüte liegt auf der Hand: an unserer Stelle schrieb Ovid innixvs. Doch ich gehe 
einen Schritt weiter. Es existiert in der guten Überlieferung Ovids von Formen mit s die 
einzige nisu (her. IV 126). Da aber die Autorität des Puteancus in Orlhograpbicis nicht grofs 
ist, da ferner gerade in dieser Bedeutung 'Geburt' (vgl. nixibus fast. V 171; s. auch enixa oben), 
die Formen mit x bei anderen Autoren ebenso wie bei Ovid (s. Kühner, Gr. I 569) durchaus die 
üblichen sind, so glaube icb, dafs auch dort mxv in den Text zu setzen ist. 

729 f. huc omnis populi passm matrttmque palrumque 
obvia turba mit, quaeque ignes, Troica, servant, 
Vesta, htos, laetoque deum clamore saluiant. 
servant B» manche c, serval He 1 ) GB t c, servet V. Die Vulg. ist, wie man sieht, handschriftlich 
sehr schlecht beglaubigt. Sie fufst auf einigen unbekannten c, auf lleinsius' Autorität und auf 
der von diesem beigebrachten Parallelstelle trist. IV 2, 13 et pariter matres et quae sine crimine 
eastos perpetua servant virginüate focos. Aber beide Stellen sind nicht gleichartig; an der 
letzten schliefst sich et qvae an matres, dort quaeque an turba an. Es wird also wenigstens 
erlaubt sein zu fragen, ob einer Beziehung von quaeque auf rur&a etwas im Wege steht. Heinsius 
bemerkt woblweise zu seinem Citate 'Vestales inlelligit'. Das klingt, als hinge die Deutung auf 
die Vestalinnen irgendwie von dem Plur. servant ab. Und doch bezeichnet gerade quaeque 
(turba) . . . servat recht eigentlich das Kollegium der Vestalinnen: denn turba ist bei Ovid 
der stehende Ausdruck für die Schar der Priester oder Anbeter eines Gottes. 
met. I 747 (Isis) nunc dea Unigera eolitur celeberrima turba. XIV 607 quem turba Quirini 
nuneupat indigetem. am. I 1,6 Pieridum vates, nontua turba sumus. rem. 593 referens trieterica 
Baccho tr« sohl fusis barbara turba comis. fast. III 251 rnatrem mea [Martis] turba frequenlat. 
ebd. IV 906 Candida turba . . . flamen. ebd. V 141 exagitant et lar et turba Diauia [= canes] fures. 
Ein Erklärer 1 ) macht gegen tervat geltend, quae 'kündige das neue Subj.' an. Dem liegt die richtige 
Beobachtung zugrunde, dafs Ov. einen Relativsatz, meist mit que oder et, dem folgenden Subj. 
gern voranscbickl*). Aber dafs sie hier nicht pafst, geht eben daraus hervor, dafs ein neues 
Subj. gar nicht folgt Auch müssen wir sehr oft, genau wie an unserer Stelle, das Subj. 
eines mit que angehängten Relativsatzes aus dem Vorhergehenden entnehmen. Dann ergäben 
sich folgende Formen: IX 693 (nach Aufzählung von Begleitern der Isis) quique pretnil voeem 

») Rom« Note ist falsch, vgl. Grso a. 0. p. 71. 
') Bacb z. St 

*) z. B. quaeque diu tUterant in montibut . . . flueiämt . . . insuUavere carinae, et quod t«git omttia ccrliim, 
quasque nemdiderat [terra] effodiuntur opet, quasque parva tub indueta latuit »eintüla favilla n. s. w. 

4* 
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dußtoque rilcnlia tuadet. XIII 261 quique minus celebres . . . procubuere (andere Troer). XIII 388 
quique cruore maduit . . . madebit (sc. ensis, v. 386). XIV 328 naiades, quas Albula, quasque 
Numici . . . aquae . . . Narve tulit. a. am. III 333 cuique pater vafri luditur arte Getae (Musa). 

III 196 non Caucasea doceo de rupe puellas, quaeque bibant undas, Myse Caice, tuat. Ibis 479 
praedaque sis ittis [canibus] . . . quique vereeundae speculantem labra Dianae . . . diripuere. ex P. 

IV 10, 55 (nach Aufzählung von Strömen) quique duas terrae, Atiam Cadmique sororem separat 1 ), 
fast. I 400 (nach andern di eultores Lyaei) quique ruber pavidas inguine terret aves u. s. w. Üa 
also servat durch Überlieferung und Sprachgebrauch empfohlen wird, da das vereinzelte servant 
sehr leicht dem folgenden salutant angepafst sein kann, halte ich jenes für wahrscheinlich richtig. 



Emathiaque HcV manche Ematkiaeque Bi t manche Emathiique G (?? 'rulgo' Jahn). Ovid ist hier, 
wie längst bemerkt, Nachahmer Vergib. Vgl. gecrg. I 489 ergo inter sese paribus concurrere telis Romanas 
acies iterum videre Philippi-, nee fuit indignum superis bis sanguine nostro Emathiam et latos 
Haemi pinguescere campos*). Doch fehlt es nicht an charakteristischen Abweichungen zwischen Original 
und Kopie. Vergil sagt ausdrücklich, Römerblut sei auf den Fluren Emathiens, bei Pharsalus 
und bei Philippi, geflossen (bis sanguine nostro Emathiam pinguescere). Dieser Zug fehlt bei Ovid. 
Natürlich, denn vergossenes Bürgerblut gehört nicht unter die Ruhmeslhaten Octavians*). 
Dafür sagt er nach der Vulgata Emathia madefient eaede Philippi. Wie madefient zeigt, entspricht 
caede dem vergilischen sanguine. Aber was beifst Emathia caedet Man hat zu erklären ver- 
sucht 'auf emathischem Boden vergossenes Blut', 4 ). Allein das ist unbeweisbar, ja wird durch 
den Sprachgebrauch geradezu widerlegt. Vgl. VIII 170 Actaeo bis postum sanguine monstrum. 
XIII 629 Polydoreo manantem sanguine terram. ex P. II 9, 56 hostili tingere caede mauum. ebd. 
IV 7, 20 Getico sanguine. fast. II 212 Tusco sanguine terra rubel, ebd. V 223 Therapnaeo feci de 
sanguine florem. Ähnlich Calullus 64, 368 alta Polyxenia madefient caede sepulcra. Da hilft kein 
Drehen und Winden: Emathia caedes ist Emathier-, d. h. Makedonierblut. Aber nicht Make- 
donien, sondern eben Römerblut war es, das bei Pharsalus und Philippi vergossen ward. 
Folglich ist die La. unserer Texte falsch 1 ). Die zweite Variante Emathiaeque kommt aus gram- 
malischen Gründen weder als Adj. noch als Genetiv des Subst in Betracht. Bliebe die drille 
ematbiiqde. Sie ist absolut einwandsfrei. Sie giebt dem Namen Philippi das ihm unbedingt nötige 
Epitheton'); dieses erst macht ja die Zusammenstellung mit Pharsalia verständlich. Sie bringt 
Ovids Worte in Übereinstimmung mil Vergils Angabe Philippi . . . Emathiam. (Bemerkenswerl ist, 
dafs Lucanus sieb ganz eng an die doppelte Bestimmung der Lage von Philippi anschliefst: IX 271 
credet ab Emathiis primos fugisse Phi\ippis\ I 680 latosque Haemi sub rupe Philippos.) Sie giebl 

') Auch ex P. II 9, 44 wird Ov. quique geschrieben haben (vulg. quict). 
*) Aach bei indem römischen Dichtern kehrt der Ged-ike wieder. S. Forbiger z. St 
*) Dagegen Lucanm (VII 853) ganz teiner Tendenz entsprechend : tcelerique tecundo praettabU 
[sc. Thessalia infelix] nondum sicco* hoc sanguine campet, 
<) So Polle s. St. 

*) Wae (ich die Abschreiber bei ihr dachten, zeigt in ergötzlicher Weise die Übersetzung des Schlau- 
kopfe» PUaodes: xal nv9t{ i) tov 'PiUnnov 'Hfiudtu «Uo/Spojoc t©T lv9(>y yit^aiTtu. 



*) Dars dagegen caede durchaus kein Epitheton braucht, kann man durch Stellen wie 1 149 V irgo caede 
madente* . . . terra* Atirata retiqwit, XIV 199 vuUu* etiamnum caede madente* erweisen. 
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von dem vergilischen sanguine nostro Emathiam piiujiuscere nur das liier anstöfsige nostro auf. 
Was in aller Welt sollte uns hindern, sie für echt zu halten? 

855 f. tie magni cedit titHlis Agamemnonis Atreus, 
Aegea sie Thetens, sie ftfea vineit Achilles, 
magni 1 c, magnis HGVB, ('vulgo' Jahn) , tnagnus «B«c. Sehen wir, ob das von den neueren 
Herausgebern rezipierte magni durch innere Gründe besser beglaubigt ist als durch äufsere. Ovid 
will durch Beispiele aus der Heroenzeit den Satz beweisen: Caesar ist grofs, Augustus ist gröfser 1 ). 
Er setzt Caesar = Atrens, Augustus = Agamemnon. Wenn er nun sagt cedit tüulis Agamemnonis 
Atreut und fügt zu Agamemnonis noch das Epitheton magni, zu Atreus dagegen nichts, so finde 
ich in seiner Rede nur die zweite Hälfte jenes Salzes wieder, diese freilich nicht weniger als drei- 
mal ausgedrückt. Atreus cedit (Agamemnoni) beifsl doch schon 'Agamemnon ist gröfser', und dieser 
Gedanke wird durch titulis*) noch mehr urgiert. Ein nun noch zu Agamemnonis tretendes magni 
verstärkt nicht etwa den Ausdruck, sondern ist leer (denn es versteht sich neben cedit titulis 
Agamemnonis Atreus von selbst) und genau genommen sinnlos (denn der Vergleich fordert den 
Gedanken 4 Ag. ist gröfser als selbst der grofse Atreus'). Wollte Ovid dies nicht betonen, so 
verletzte er nicht nur die Pietät gegen den Divus Julius, sondern er vergröberte und minderte 
zugleich die dem Augustus gewidmete Schmeichelei. Ruhmvoller ist es, einen tapferen Feind zu 
besiegen, als einen feigen, ruhmvoller auch, einen grofsen Vater zu überstrahlen, als einen kleinen 
und namenlosen'). Man sieht, welche Kraft dagegen cedit durch Aufnahme von magnus erhält: 
Atreus, der grofse, wird durch Agamemnons Ruhm verdunkelt. Wir begegnen ähnlichen 
Wendungen öfters, bei Ovid und andern Autoren. Aer. XVI 85 pulchrae filia Ledae ibit in am- 
plexus pulchrior illa tuos (tgl. das horazische o matre pulchra filia pulchrior und her. XVIH 73 
formosis formotior omnibus illa est), met. XI 222 forltbus actis acta patris vincet maiorque vocabitur 
Mo. am. I 8, 61 magno n't maior Homer o. ex P. I 8, 17 memor magni generis, virtute quod äuget, 
fast. I 603 Magne, tuum nomen rerum est mensura tuarum : sed qui te vidi, nomine maior erat. 
Catullus 64, 323 von I'eleus decus eximium magnis virtutibus aügens . . . claritsime nato. Nepos 
Timoth. 1 Aic a patre aeeeptam gloriam multis auxit virtutibus. Cic. off. III 16, 66 ut enim ceteri ex 
patribus sie hk qui illud lumen progenuit ex filio est nominandus. Auson. epiV. (XVII) 7, 1 (p. 73 
Schenkl) genüore bono melier Diomedes. Mehr bei Mayor z. Juv. XIV 213—214 vmeeris, ut Aiax 
praeteriit Telamonem, ut Pelea vidi Achilles. Diese Juvenalstelle, offenbare Nachahmung Ovids, ist 
übrigens wichtig für Beantwortung der Frage, ob nicht auch in v. 856 vicit zu rezipieren sei. Ich 
meine, dem cedit (das hier einen Zustand bezeichnet, wie I 464, II 539, V 529, VI 6 u. ö.) kann 
mit mindestens demselben Rechte vicü wie vineit parallel stehen. So finden wir neben vincis 
vinco (V 216, VI 285) auch vieimus (IV 356, VI 513, X 443) ohne Unterschied der Bedeutung. 
Es ist daher vicit als direkt (H«GB 1} 3c und vermutlich viele andere) und indirekt (Juvenal) 
weitaus am besten beglaubigt in den Ten zu setzen. 



') Vgl. 860 natiqus videns bäte facta fatetur tue «ut« maior a et vinci gattdet ab Wo. 
') Dar« jede» Epitheton so läuft« neben cedit aar stören würde, dafs deswegen mit der zweiten Variante 
magna nichts anzufangen ist, sei nebenher bemerkt. Vgl. übrigens Bach z. St. und xu IV 645. 

*) Vgl. 750 f. noque mim de Caetarit actit utlum maiut oput quam quod pater exttitit huiut. 
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Christus nimmt, nach dem Bericht der Evangelisten, wiederholt Veranlassung, seine 
Sendung in Übereinstimmung zu bringen mit den Weissagungen des Alten Testamentes. „Ihr 
sollt nicht wähnen, dafs ich gekommen bin, das Gesetz oder die Propheten aufzulösen. Ich bin 
nicht gekommen aufzulösen, sondern zu erfüllen." Diese Worte können nicht genug beherzigt 
werden, wenn man den wahren Zusammenhang zwischen Altem und Neuem Bunde verstehen 
will. Es ist nicht überflüssig, daran zu erinnern; denn selbst gute Christen, deren Überzeugung 
auf dem festen Boden des Evangeliums wurzelt, sind sich der engen Beziehungen zwischen Altem 
und Neuem Testament nicht immer bewufst. Ja, man kann die Wahrnehmung machen, dafs 
fromme Männer den Schriften des A. T. nicht nur gleichgiltig gegenüberstehen, sondern ihre 
Uktüre sogar absichtlich verschmähen. Dieses Verhalten erscheint auf den ersten Blick nicht unbe- 
gründet. Das Christentum hat durch sein fast 2000 jähriges Bestehen unsere Vorstellungen von 
Religion und Sittlichkeit derartig geläutert, dafs uns die unvollkommenen Formen des A. T. nicht 
mehr befriedigen. Der Gott, der die Sünde der Väter heimsucht an den Kindern bis ins dritte 
und vierte Glied, ist ein anderer als der, der seinen eingeborenen Sohn am Kreuz die Worte 
sprechen läfst: „Vater, vergieb ihnen, denn sie wissen nicht, was sie thun." Die Gegensätze 
scheinen unüberbrückbar — und dennoch besteht ein enges Band zwischen beiden Testamenten. 
Abgesehen davon, dafs Christus selbst verbeifst: „Bis dafs Himmel und Erde zergehen, wird nicht 
zergehen der kleinste Burhslalw noch Ein Titel vom Gesetz, bis dafs es alles geschehe", liegen 
für den aufmerksamen Beobachter so viele Keime echten Christentums im A.T., dafs nur ein 
gewaltsamer Bifs beide Testamente von einander trennen kann. Allerdings mufs man nicht 
überall im A. T. absolute Wahrheit finden wollen; die im Wesentlichen noch äufscre Form der 
Gottesverehrung wird durch das Christentum zu einer inneren Hingabe an Gott vergeistigt und 
vertieft. Ebenso darf man in den alttcstamenllichen Heldengestalten nicht durchweg sittlich voll- 
kommene Menschen erkennen wollen. Gotteserkenntnis und Sittlichkeit haben eine Entwicklung 
durchgemacht. Die Stufe, die das A. T. darstellt, steht tief unter dem christlichen Standpunkt, 
aber hoch über dem heidnischen. Man wird zu keinem gerechten Urteil über das A.T.- gelangen, 
wenn man moderne christlich -germanische Menschheitsideale beiden antiken jüdisch -orientalischen 
Schriftstellern linden will. Geht man aber ohne konfessionelle oder nationale Voreingenommenheit 
und mit historischem Verständnis an die Lektüre des A. T., so wird man es begreifen, warum 
Christus sich als EiTüHer und Vollender desselben darstellt. 

i* 
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In früheren Zeiten bat man diesen Zusammenhang eher zu eng gefaßt. Der Gedanke: 
'Novum testamentum in vetere latet' hat dazu verführt, überall im A.T. Hinweisungen auf das 
Neue Testament zu finden. Mit dieser Art alltestamenllicber Scbriftauslegung sind die Apostel 
vorangegangen, und die folgenden Jahrhunderte haben in demselben Geiste weiter interpretiert. 
Indem man allmählich Altes und Neues Testament als eine Einheit, als „die heilige Schrift" fafste, 
verlor man die Zeitverhältnisse der Schriftsteller des Alten Bundes aus den Augen, und die Aus- 
legung zeigte zwar keine wesentlichen dogmatischen Irrtümer, legte aber in die Worte oft mehr 
hinein, als naturgemäß in ihnen liegen konnte. Besonders häufig suchte man nach messianischen 
Weissagungen, und man hat zweifellos in religiösem Eifer zu viele gefunden. Von dem Prot- 
cvangclium der Genesis an bis zu den jüngsten Schriften des Alten Bundes: überall haben die 
Erklärer buchstäbliche Hindeutungen auf Christum gesehen. Vorzüglich boten die prophetischen 
Bücher reichen Anlafs, ein Zukunftsbild des Heilandes in ihnen zu entdecken. Je häufiger 
sich messianiscb auslegbare Stellen bei einem Propheten fanden, desto höhere Werlschätzung 
erfuhr er. 

Wie mufste bei einer solchen Schriftauslegung das Ansehen eines Propheten steigen, der 
eine bis ins Einzelne zutreffende Schilderung von dem für die Süuden der Menschheit sterbenden 
Gotlesknechte zu geben schien. Die bekannte Stelle bei Deuterojesaja 52, 13— 53, 12 würde 
allein genügen, um den Ehrennamen, den man ihm gern beilegt, „Evangelist des Alten Bundes", 
zu rechtfertigen. Hat doch auch der lleilaud mit Vorliebe auf diesen Propheten hingewiesen, iu 
dessen Weissagungen er die richtigste Anschauung von der Wirksamkeit des Messias erkannt hat. 
Auch haben alle vier Evangelisten übereinstimmend schon die Eingangsworte des Deuterojesaja 
„Es ist eine Stimme eines Predigers in der Wüste" auf Johannes den Täufer gedeutet. Seine 
Prophezeiungen schienen recht eigentlich die Verbindung zwischen Altem und Neuem Bunde her- 
lustellen, sein Messiasbild entsprach am meisten dem geschichtlichen Christus. Es ist daher 
nicht zu verwundern, dafs sich die christlich theologische Forschung mit l>esonderem Eifer diesem 
Propheten zugewendet hat. Da man aber seine Aussagen von dem leidenden Knechte Jahves als 
den eigentlichen Mittelpunkt des Ganzen betrachtete, so hat man sich redlich bemüht, herauszu- 
bringen, was für eine Vorstellung der Prophet selbst in Wahrheit von diesem göttlichen Diener 
gehabt hat Die Schwierigkeiten, die man hierbei zu überwinden hat, sind bekannt. Man darf 
ab) die heutzutage verhreitetsle Ansicht diejenige bezeichnen, dafs mit dem Knechte Jahves 
nicht eine Einzelperson, sondern Gesamtisrael, und zwar nicht das historische, sondern das ideale 
gemeint sei. Dafs die neu testamentlichen Schriftsteller die Sache anders auffaßten, dafs sie eine 
direkte Hinweisung auf den lebendigen Sohn Gottes bei unserm Propheten fanden, ist zweifellos. 
Wenn es nun aber auch gewils ein Fehler ist, bei der Beurteilung alltestamcnllicher Stellen die 
neutestamenllicbe Auffassung als einzige Richtschnur zu nehmen, so darf doch wohl daran er- 
innert werden, dafs die Evangelisten die heutige Erklärung nicht zu der ihrigen gemacht haben. 
Ich erwähne diese Abweichung von der neutestamentlichen Auffassung um so lieber, als auch ich 
von der herrschenden Ansicht über diesen Punkt abzuweichen geneigt bin. 

Niemand wird behaupten, dafs sich die Erklärung, mit dem Knecht Jahves sei das Volk 
Israel, wie es der göttUcben Idee entspricht, gemeint, ungekünstelt ergiebt. Der Wechsel zwischen 
Einheit und Vielheil der Individuen, die der Prophet unter dem Begriff „Knecht Jahves" begreift, 
läßt sich auf die genannte Weise doch nur gezwungen erklären. Es soll nicht geleugnet werden, 



Digitized by Google 



- 5 



dafs unser Prophet sehr wohl die Wesenheit des israelitischen Volkes in einer Idealpersönlichkeil 
darstellen konnte — ich denke von der dichterischen Krall Deulerojesajas sehr hoch — wir 
mü taten dann aber zugleich zugeben, dafs er diese poetische Fiktion nicht überall festgehalten hat 
und dafs er zwischen der althergebrachten Vorstellung von den knechten Gottes und seiner 
Originalschöpfung hin und her schwankt. Diese Unklarheit in der Begriffsbestimmung, die man 
dem Propheten zum Vorwurf machen müfste, wäre keine Empfehlung desselben in einer so wichtigen 
Sache. Je mehr ich midi mit Deuterojesaja beschäftigt habe, desto mehr hat sich mir die 
Überzeugung aufgedrängt, dafs man dem Propheten Unrecht gelhan hat, als man die bei ihm sich 
findende Idee von dem leidenden Gottesknechle als Kernpunkt seines Buches bezeichnete. Vom 
Standpunkt des Neuen Testamentes aus interessiert allerdings diese Vorstellung am meisten; das 
beweist aber noch nicht, dafs der Prophet selbst alle seine übrigen Gedanken und Prophezeiungen 
diesem Begriffe untergeordnet hat Verläfst man einmal die gewohnte Betrachtungsweise, in seinem 
Buche durchaus und vor allen Dingen eine möglichst unzweideutige Hinweisung auf Christum zu 
finden, so wird die Bedeutung des Propheten und seines Werkes in ganz anderm Lichte erscheinen, 
und wie ich zu beweisen hoffe, in keinem schlechteren. 

Ich gedenke, den Gedankeninhalt, den der Prophet in seinem Buche niedergelegt hat, 
darzustellen mit ausdrücklicher Nichtbeachtung derjenigen Stellen, die im engsten Sinne als 
messianisch gelten, und ich hoffe die Behauptung begründen zu können, dafs das Buch dadurch 
nicht an Wert verliert. Welche Schlußfolgerungen aus einer solchen Behandlungsweise für jene 
Stellen außerdem gezogen werden können, werde ich später besprechen. So viel mufs ich schon 
jetzt hervorbeben, dafs ich diese Aussprüche nicht als organisch mit dem Ganzen zusammen- 
hängend auffasse: im andern Falle würde meine Darstellung kein einheitliches Bild von der Schrift 
des Propheten geben. 

Um das Werk eines Dichters oder Propheten recht zu würdigen, mufs man sich ein der 
Wahrheit entsprechendes Bild von der Persönlichkeit des Schriftstellers zu machen versuchen; man 
mufs die zeitgeschichtlichen Einflüsse, seine religiöse und sittliche Individualität und seiue geistige 
Begabung ins Auge fassen. 

Von dem Lebensgange unsers Propheten ist nur so viel gewifs, dafs er zur Zeit der 
babylonischen Gefangenschaa gelebt hat. Eine Widerlegung der Gründe für die ecbtjcsajanische 
Abfassung der Kapitel 40— G6 wird liier schwerlich erwartet werden. Wer der Überzeugung lebt, 
dafs Gott seine Propheten gesandt hat, um so unverständlich wie möglich zu predigen und zu 
schreiben, kann die alte Auffassung von einer echten Schrift des unter Ahas und Hiskia in Juda 
wirkenden Jesaja aufrecht erhallen. Wer aber glaubt, dafs die alt testamentlichen Propheten eine 
Mission zu erfüllen hatten, dafs diese gotlerleuchteten Männer ihr Volk lehren, strafen und trösten 
sollten, der wird den Gedanken als ungöttlich abweisen, dafs der Herr seinen Propheten Jesaja 
zur Zeit der Assyrerherrschnft die Befreiung aus dem babylonischen Joche hat predigen lassen. 
Es genügt mir, aus der grofsen Zahl unbestreitbarer Gründe für die Abfassung unseres Buches 
zur Zeit des Exils diesen einen Gesichtspunkt hervorzuheben, um zu betonen, dafs die an die 
Fernsicht des Propheten und das Verständnis des Volkes unerhörte Anforderungen stellende Er- 
klärungsweise meiner Vorstellung von der Würde und Gröfse Gottes weit weniger entspricht 
als die sich von selbst ergebende und heutzutage in der evangelischen Kirche fast allseitig an- 




Die Frage, wo der Prophet gelebt hat, Iwantworlet man wohl am besten: in Babylon. 
Hier konnte er die Gröfse des nationalen Unglücks am lebhaftesten emptinden, unter dem Drucke 
der heidnischen Gewalthaber mufste sich das Auge des auf Gott vertrauenden Propheten am ge- 
spanntesten in die Ferne richten, um nach Trost und Hilfe auszuspähen. Die Farben, die der 
Prophet zur Schilderung der IS'ol seines Volke« anwendet, sind so lebendig, der Hohn der auf ihre 
Macht trotzenden Babylonier wird so tief und schmerzlich empfunden, dafs nur die unmittelbare 
Berührung mit den götzendienerischen Tyrannen den Propheten zum Schriftsteller gemacht zu 
haben scheint. Der einzige Grund, den man mit einigem Schein von Hecht hiergegen angeführt 
hat, ist der, dafs der Prophet bei der Darstellung des von den abtrünnigen Juden in Babel ge- 
triebenen Götzendienstes Kultusformen erwähnt, die nicht in dem damaligen Babel, sondern früher 
in Israel in Zeiten allgemeinen Abfalls vom Jahvedienst gebräuchlich waren. Dieser Grund hat 
aber keine überzeugende Beweiskraft ; es ist sehr leicht denkbar, dafs die Juden, die Jahve untreu 
geworden waren, teils babylonische Formen des Götzendienstes annahmen, teils aber zu altisraeli- 
tischen Arten der Abgötterei zurückkehrten. 

Die Zeitverhältnisse, unter denen der Prophet lebte, waren nicht derartig, dafs er seine 
Prophezeiungen vor dem aufhorchenden Volke hätte predigen können. Es gab keine israelitische 
Gemeinde mehr. In der Stille des Hauses mufste er seine Gedanken schriftlich fixieren, um sie 
entweder sofort heimlich verbreiten zu lassen, oder für sich zu behalten, in der Hoffnung, ihre 
Veröffentlichung in einer späteren, besseren Zeit veranstalten zu können. Der Charakter seines 
Buches ist dadurch wesentlich bestimmt: es ist nicht unmittelbare, lebendige Bede an das Volk, 
sondern schriftstellerische Konzeption. 

Den Zeitpunkt, wann der Prophet die einzelnen Abschnitte seines Buches geschrieben hat, 
angeben zu wollen, scheint mir sehr gewagt. Die übliche Einteilung in drei Bücher stammt be- 
kanntlich nicht vom Propheten seihst, und es ist sehr fraglich, ob mit derselben für das Ver- 
ständnis der Schrift irgend etwas gewonnen ist. Die Vorliebe für die Benutzung heiliger Zahlen 
(3 X 9 Kapitel) hat bei dieser Anordnung mitgewirkt. 

Es will mir scheinen, als ob Eine mächtige Anregung den Propheten zur Abfassung seines 
Buches veranlagt hat. Ob er es hinter einander «»der mit Unterbrechungen niedergeschrieben bat, 
ist gleichgiltig. So viel scheint mir unzweifelhaft festzustehen, dafs er sein Buch vor der wirk- 
lichen Zerstörung Babylons vcrfafsl hat. Es hätte doch keinen Sinn, nach erfolgter Rettung die- 
selbe zu prophezeien, und noch dazu in erheblich anderer Form als sie sich thatsächlicb vollzogen. 
Wenn der Prophet sein Buch auch in zeitlichen Zwischenräumen zusammengestellt hat, so hat 
dies dem einheitlichen Charakter seiner Schrift nichts geschadet. Ich werde bei der Darstellung 
des Inhalts das Gesamtwerk als eine Einheit betrachten und die Teile als notwendig für das Ganze 
zu erweisen versuchen — mit Ausschluß der Kapitel 42, 1 — 7; 49, 1—9; 50, 4 — 10 und 52, 
13 — 53, 12, die die oben erwähnten messianischen Weissagungen enthalten. 

An religiöser Tiefe und sittlicher Reinheit wird unser Prophet von keinem altleslament- 
lichen Schriftsteller übertroffeu, an Begeisterung für die einmal erkannte Wahrheit überragt er 
alle. Der echte Jesaja mag ihm durch würdevolle Haltung, durch Majestät des Ausdrucks, durch 
Kraft und Eindringlichkeit der Rede überlegen sein; was aber unsem Propheten vor Jesaja aus- 
zeichnet, ist das Feuer seiner Beredsamkeit und die Leidenschaftlichkeit seiner Hoffnungen; 
mit überwallendem Herzen kann er sich nicht genug thun in den Schilderungen von Gottes 
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Gröfse und Barmherzigkeit, der Anblick der Knechtschaft des Eigentumsvolkes Gottes unter den 
heidnischen Peinigern entflammt ihn zu glühendem Hafs gegen die stolzen Sieger; unruhig eilt 
seine Begeisterung von einem Gedanken zum andern; die Fülle seiner beseligenden Hoffnungen 
15 (st ihn nicht bei einem Gegenstande länger verweilen; es drängt ihn, mit dem ganzen 
Reichtum seiner trostreichen Ideeen nicht zurückzuhalten. Diese Hast in der Darstellung gieht 
seiner Schrift etwas Sprunghaftes, derselbe Gedanke wiederholt sich mehrmals, eng Zusammen- 
gehöriges findet sich getrennt. Es erscheint mir daher keine überflüssige Arbeit, den Gedanken- 
inhalt seines Buches, der bei dem Propheten zu keiner logisch geschlossenen Darstellung kommt, 
in geordneter Folge wiederzugeben. 

Zum rechten Verständnis seiner Schrift gehört auch, dafs man sich bewufst ist, dafs sie 
nicht nur das Werk eines frommen Israeliten, sondern auch eines gottbegnadeten Dichters ist. 
Nicht allein die poetische Form macht den Dichter. Wer möchte dem ersten Kapitel des Genesis, 
das der dichterischen Form gänzlich entbehrt, etwas ähnlich Großartiges auf dem gesamten Ge- 
biete der poetischen Litteratur an die Seite stellen? Bei Deuterojesaja findet sich beides: künst- 
lerische Form und poetischer Inhalt. Er kannte — davon legt sein Buch deutlich Zeugnis ab — 
die poetischen und prophetischen Schriften seines Volkes auf das genaueste. Er hatte nicht erst 
nötig, sich eine Dichtersprache zu schaffen; man würde übertreiben, wollte man behaupten, dafs 
er auf diesem Gebiete in hervorragendem Mafse durch Neuschöpfungen glänzt. Es giebl eine 
Menge von Wendungen, die ihm eigentümlich sind, die man aber nicht als eigentlich dichterische 
Sprachformen bezeichnen kann. Seine Sprache ist der des echten Jesaja am ähnlichsten, ein 
Umstand, der wohl die Anfügung der Kapitel 40 — 66, deren Verfasser unbekannt war, an das 
Buch des Jesaja veranlaßt hat. Seine Bedeutung als Dichter liegt auf einem andern Gebiete. Die 
ganze Art, wie er sich das Eingreifen Gottes denkt, ist durch und durch poetisch. Nur ein 
Dichter wird die gesamte Schöpfung, belebte und unbelebte, in den Dienst der Reltungsthal 
Jahves stellen. Seine Schilderungen von dem Untergange Babels, von dem Wüstenzuge, von der 
Herrlichkeit des neuen Zion sind so malerisch und glanzvoll, dafs nur ein Künstler sie entwerfen 
konnte. Wer möchte entscheiden, ob der Prophet ernsthaft behaupten möchte, die physische und 
geistliche Bettung seines Volkes würde sich Zug um Zug und mit allen Einzelheiten genau so 
vollziehen, wie er es darstellt? Religiöse Schwärmerei und dichterische Phantasie gehen Hand in 
Hand, so dafs eine nüchterne und rein verstandesmäfsige Auslegung dem Propheten Unrecht 
thun würde. Seine Begeisterung für Gottes lebendige Persönlichkeit und Allmacht ist so grofs, 
dafs er gewifs nicht daran zweifelt, dafs das Erlösungswerk des Herrn unter Zeichen und Wun- 
dern vor sich gehen wird, und in geistlicher Verzückung und in ungestümem Drange des Herzens 
schreibt er seine göttlichen Offenbarungen nieder. 

Ich habe schon oben angedeutet, dafs nach meiner Überzeugung ein einziger gewaltiger 
Impuls Deuterojesaja zum Propheten und Dichter gemacht hat. Diese mächtige Anregung boten 
die Siege und das Herannahen des Cyrus. Erfüllt von der Hoffnung, dafs dieser siegreiche König 
Babylon zerstören und den Juden die Freiheit schenken wird, fühlt er sich berufen, seinem Volke 
Hilfe und Rettung zu verheifsen. Sein Buch ist also ein Trostbuch. Die Eingangsworte ..Tröstet, 
tröstet mein Volk' 4 sind das Leitmotiv der ganzen Schrift. Die Gnadennähe des Herrn versetzt 
ihn in religiösen Enthusiasmus. Der Vergleich zwischen Gottes Güte und unendlicher Geduld mit 
der Sündhaftigkeit des Volkes macht ihn zum fanatischen Eiferer gegen die verstockten Herzen. 
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Er will vor allen Dingen Trost spenden, aber der Anblick des abtrünnigen Volke» reizt ibn zu 
heftigen Strafreden gegen die götzendienerische nnd gleichgültige Menge. Von dem Wunsche be- 
seelt, dafs Gottes Hilfe recht vielen zu Teil werde, wird er zum leidenschaftlichen Bufsprediger, 
bald mit scharfen, bah) mit einschmeichelnden Worten fordert er die noch Schwankenden zur Um- 
kehr auf und verkündet den Trotzigen das Verderben. 

Um darzuthun, dafs die angeführten Stellen, die die personlichsten Hinweisungen auf 
Christum zu enthalten scheinen, für die Schrift als einheitliches Ganzes mindestens entbehrlich 
sind, gebe ich im folgenden eine Obersicht über den Inhalt des Boches. 

Das Verhalten der Babylonier den gefangenen Juden gegenüber. 

Die Schilderung, die der Prophet von dem Verhallen der Babylonier den gefangenen Juden 
gegenüber giebt, ist gewifs nicht unparteiisch, sondern vielmehr diktiert von dem Hafs gegen den 
heidnischen Sieger. In den Augen des begeisterten Jahveanhängers vollzieht sich die gesamte 
Geschichtsentwicklung nur mit Bücksicht auf das Eigentunisvolk Gottes. In dem Batschlufs des 
lebendigen Gottes war es beschlossen, das abtrünnige Israel der Schande preiszugeben: er zieht 
eine Zeit lang seine gnadenreiche Iland von seinem Volke ab und Iäfst es unter einem götzen- 
dienerischen Volke leben. Die Babylonier sind von Jahve berufen, die politische Selbständigkeit 
Judas zu zerstören und die Gefangenen in ihrer Milte aufzunehmen. Hiermit ist aber auch die 
Aufgabe der Babylonier erschöpft. Sie überschreiten ihre Vollmacht, wenn sie das gefangene Volk 
nunmehr mit ungewöhnlichen Lasten drücken. Der Prophet ist überzeugt, dafs die heidnischen 
Gewaltherren den Zorn Gottes verdienen; denn sie halwn dem ausgestofsenen Volke kein Erbarmen 
gezeigt, sondern selbst über Greise überschwer ihr Joch gelegt. 47, 6. Aber Grausamkeit und 
Härte ist es nicht allein, die er den Siegern zum Vorwurf macht; vor allen Dingen erregt es 
seinen Grimm, dafs sie das jüdische Volk in seinen heiligsten Gefühlen verletzen und zu dem 
äußeren Drucke auch Verhöhnung seiner Religion fügen. Den einzelnen Israeliten mochten sie 
drängen und martern, aber ihr Hohngeschrei über die Schwäche des Judengottes, ihr Frohlocken 
über den Sieg der heidnischen Götzen und ihre Lästerungen gegen den heiligen Namen Jahves 
sind unerträglich. Der Prophet hofft daher zu seinem Gott, dafs er sich einen Rachetag vorbe- 
halten hat. 52,5-6. 

Die Sünden des Volkes haben seine Bestrafung veranlagt 

Die Zerstörung Jerusalems und die Wegffthrung in die Gefangenschaft sind nichts Zn- 
fälligcs, es ist nicht einfach der Sieg des mächtigen Babel über das schwache Juda. Haben doch 
bisher die Juden, unter Gottes Beistand, auch den mächtigsten Feinden erfolgreichen Widerstand 
geleistet. Wenn das aiiserwählte Volk gegenwärtig die schmählichste Knechtschaft leidet, so hat 
Jahve damit eine ganz bestimmte Absicht Für den eifrigen Bekenner Jahres ist es nicht schwer, 
die Ursache der Niederwerfung Judas zu erkennen: das Volk bat seinen Gott verlassen, und dafür 
hat Gott sein Volk verlassen. Die Vernichtung des jüdischen Staatswesens und die Gefangenschaft 
unter den Heiden sind ein Strafgericht Gottes. Von Anfang an ist das jüdische Volk treulos ge- 
wesen. Von Gott berufen, seinen ewigen Heilsratschlüssen zu dienen, sein heiliges Volk zu sein, 
hat e» sich von jeher dieser Auszeichnung unwürdig gezeigt. 48, 8. Selbst die Besten, die das 
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Amt hatten, das Volk in den Wegen Gottes zu leiten, haben diese Aufgabe nur ungenügend 
erfüllt. Auch Abraham, den Gott mit besonderen Gnaden ehrte, ist nicht sündenfrei geblieben ; 
auch Moses, der Prophet ohne Gleirhen, ist der Anfechtung unterlegen. Alle übrigen Führer und 
Mittler des Volkes sind unreine Geläfse von Gottes Gnade gewesen. Das Heiligtum des allmäch- 
tigen Gottes ist von Männern verwaltet worden, deren unheiliges Leben eine Schändung des 
Gottesdienstes war. Darum hat Jahve auch die höchsten geistlichen Oberen nicht geschont, sondern 
sie samt dem gemeinen Volke der Verhöhnung und Vernichtung geweiht. 43, 27—28. Die Sünd- 
haftigkeit des Volkes war um so strafbarer, als Gott wiederholen tlich seine warnende Stimme 
halte vernehmen lassen. Die Geschichte Israels hätte ihnen zeigen können, dafs sie stets in 
äu&crera Glänze und in innerem Frieden gelebt hatten, wenn sie sich treu zu ihrem Gott be- 
kannten. Die Unterwerfung unter die Feinde war jedesmal eine Folge ihres gottlosen Lebens- 
wandels gewesen. Aber mit offenen Augen haben sie diesen Zusammenhang nicht erkannt. Auch 
hatte ihnen der Herr durch seine Propheten ihr gottentfremdetes Leben mit eindringlichen und 
mahnenden Worten vorhalten lassen; aber mit offenen Ohren haben sie nicht« gehört. 42,20. 

Trotz dieses leichtsinnigen und verstockten Verhallens hat sich Jahve immer wieder seines 
Volkes erbarmt. Der Strom seiner Liebe ist nie versiegt. Ihr Unglück ging ihm nahe; er fühlte 
die Schmerzen des Volkes, wenn es in Trübsal lebte, mit; und immer von Neuem hat er in seiner 
unendlichen Barmherzigkeil das Füllhorn seiner Gnade über sein Volk ausgeschüttet. Aber auch 
diese unerhörten Liehesbeweise haben keinen Eindruck gemacht. Gleichgiltig haben sie aus Gottes 
Hand seine reichen Gaben genommen, ohne ihm den gebührenden Dank darzubringen. Verwöhnt 
von Gottes unerschöpaer Liebe und Nachsicht, waren sie seinen heiligen Salzungen ungehorsam. 
Ihre andauernde Gottlosigkeit hat ihnen endUch sein Herz entfremdet. An die Stelle der zärt- 
lichsten Freundschaft ist nunmehr Feindschaft getreten, und das jüdische Volk mufs den starken 
Arm des rächenden Gottes fühlen. 40, 2. 50, 1. 57, 17. 63, 9—10. 



Der Verlust von Vaterland und Tempel, die Greuel der Zerstörung Jerusalems, der 
Hochmut der heidnischen Unterdrücker haben das jüdische Volk nicht gebessert. Der Prophet 
führt bittere Klage darüber, dafs sich die Einsicht, dafs das gegenwärtige Unglück eine Folge ihrer 
Sündhaftigkeit ist, nicht Bahn brechen will. Selbst in Schmach und Knechtschaft vcrschliefsen 
sie sich der Erkenntnis, dafs Jahve sein Volk um seiner Missethaten willen den Räubern und 
Plünderern preisgegeben hat. 42, 23 — 25. Die Untreue gegen Gott, die sie ins Verderben geführt 
hat, herrscht noch immer. Nur wenige bekennen sich mutig und treu zu Uirem Gott. Unter 
den Abtrünnigen lassen sich gewisse Abstufungen erkennen ; auch bei den Gläubigen isl die Stärke 
des Gottvertrauens eine verschiedene. Es heben sich aus der Menge des Volkes sechs deutlich 
erkennbare Gruppen heraus: 

1) Ein Teil des israelitischen Volkes bricht vollständig mit der angestammten Religion 
und geht gäuzUch in dem heidnischen Götzendienst auf. Die Thatsachc, dafs das götzendienerische 
Volk der Babylonicr über das Volk Jahves triumphiert hat, erscheint ihnen als ein Beweis, dafs 
die Götzen stärker sind als Gott. Ihr Vertrauen zu der Allmacht Gottes, das gewifs schon früher 
schwach war, ist in der Verbannung ganz erschüttert worden. Diese Abtrünnigen macht der 
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Prophet auf die Nichtigkeit der Götzen aufmerksam und fordert sie auf, sich zu ermannen und 
sich wieder zu dem einzig wahren und lebendigen Gotte zu bekennen. 46, 4—7. Indem er auf 
die Einzelheiten ihrer Abgötterei eingeht, giebl er nicht eigentlich eine Schilderung des babyloni- 
schen Götzendienstes, sondern macht ihnen zum Teil heidnische Gebräuche zum Vorwurf, die 
schon in früheren Jahrhunderten Eingang in Israel gefunden hatten. 

Er nennt zunächst den im Altertum weitverbreiteten Daumkultus; eine besondere Ver- 
ehrung wird der Terebinthe gewidmet. Unter den für heilig gehaltenen Bäumen werden einer 
Gottheit zu Ehren lasterhafte Orgien gefeiert. Hieran schliefst er die Geifselung des heidnischen 
Menschenopfers; an den Bächen und den Felsklippen werden Kinder geschlachtet. Neben heiligen 
Bäumen kennt man auch heilige Steine, denen Speis- und Trankopfer dargebracht werden. Auf 
hohen Bergen werden den Götzen Schlachtopfer geweiht Die Warnungsworte, die nach dem Ge- 
setz (Deut. 6, 9. 11, 20) jeder Israelit über die Pfosten seines Ilauses schreiben soll, dafs nämlich 
Jahve allein Gott ist, schreiben sie hinter der Thür auf, um in ihrem schändlichen Treiben nicht 
durch Gewissensbisse gestört zu werden. Mit sklavischem Knechtssinn beugen sie sich vor den 
Machlhabern und schmeicheln ihnen in verächtlicher Weise, ohne zu bedenken, wie sehr sie da- 
durch das Ansehen Jahves in Staub treten. 57, 5 IT. Sie bringen Totenopfer dar, uud in Schlupf- 
winkeln und Gräbern treiben sie Verkehr mit Dämonen. Sie übertreten die wichtigsten Speise- 
gesetze, ja sie scheuen sich nicht. Schweinefleisch zu essen. 65, 2 IT. 

2) Aber nicht genug, dafs sie Jahve aufgeben und sich dem Heidentum in die Arme 
werfen, gehen einige sogar so weit, ihre fromm gebliebenen Volksgenossen mit Spott und Hohn 
zu überschütten. In ihrer religiösen Gleichgiltigkeit finden sie es unbegreiflich, dafs man um Jahves 
willen Anfeindungen von Seilen der Babylonier auf sich nehmen soll. Sie dünken sich noch be- 
sonders klug, dafs sie sich den Zeit Verhältnissen anzupassen und sich mit ihren heidnischen Herren gut 
zu stellen verstehen. Diese Entarteten erregen den heiligen Zorn des Propheten im höchsten 
Mafse. Sie erscheinen ihm nicht mehr wie die echten Nachkommen Abrahams, sie sind vielmehr 
ein Bastardgeschlccht. 57, 3 — 4. Die Frechheit dieser Götzendiener macht bei ihren frommen 
Landsleuten noch nicht einmal Halt; sie wagen es sogar, den lebendigen Gott persönlich mit 
ihrem Spott herauszufordern. Ehe Knechtschaft, in der sich das jüdische Volk befindet, gilt ihnen 
als ein Beweis der Ohnmacht Jahves. Sie verlachen daher diejenigen, die noch Hilfe von ihm 
erhoffen. 66. 5. Die Brandpfeile, die diese Gotteslästerer gegen die Frommen richten, sollen, wie 
der Prophet 50, 11 verhelfst, ihnen selbst Verderben bringen. 

3) Andere hangen äufserlich noch Jahve an und nehmen an dem heidnischen Kultus 
nicht teil. Aber sie führen den Namen ihres Gottes nur auf den Lippen, ihr Herz ist kalt und 
gleichgillig. 46, 12. Sic glauben sich schon dadurch ein Verdienst zu erwerlien, dafs sie die 
zeremoniellen Gebräuche beibehalten. Sie beklagen sich, dafs sie trotz ihres Fastens und Kasteiens 
in drückender Gefangenschaft leben müssen, ohne zu bedenken, dato sie durch ihren stolzen und 
ungerechten Sinn und durch ihre schlechten Werke das Erbarmen ihres Gottes verscherzen. Sic 
gelangen nicht zu der Erkenntnis, dafs vor Gott ein reines Herz mehr gilt als die Beobachtung 
äufserlicher Kultusgeselze. Ihre Kasteiungen sind vor Golt werllos, denn an demselben Tage, an 
dem sie fasten, treiben sie ihr Geschärt und drücken ihre Arbeiter, ihr Zank und Hader ruht 
nicht einmal an einem solchen Fasttage. ">S, 2 — 4. Her Prophet macht diese dünkelhaften Jahve- 
bekenuer darauf aufmerksam, dafs sie unrecht thun, zu glauben, Gott habe sie vergessen; erzeigt 
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ihnen, daß nur ihre Missethatcn Gottes Zurückhaltung verschuldet hätten. Durch Mord und Löge, 
durch Unredlichkeit und Ungerechtigkeit, durch sündhafte Gedanken und Werke aller Art ent- 
fremden sie sich ihren Gott. 59, 1 — 8. 

4) Die lange Knechtschaft hat auch edlere Naturen in ihrem Gottvertrauen erschüttert. 
Diejenigen, die nicht stark genug sind, dem Druck der Gegenwart Trotz zu bieten, hissen sich von 
dem Grimm der Unterdrücker einschüchtern; sie sind verzagt und wagen nicht mehr auf Erret- 
tung zu hoffen; kleinmütig ergeben sie sich in ihr Schicksal. Sie sind nicht eigentlich abtrünnig, 
halten sich auch vom Götzendienst fern: aber es sind schwache Charaktere, die in gedrückter 
I,age leicht verzweifeln. Diese Verzagten und Gebeugten sucht der Prophet aufzurichten. Er zeigt 
ihnen, dafs sie mit Unrecht in Furcht und Zittern leben. Sind ihre Widersacher doch nur Menschen, 
die wie alle Menschenkinder ohnmächtig und dem Tode verfallen sind. Wie gewallig dagegen ist 
die Macht des ewigen Gottes, der Himmel und Erde geschaffen! Ihre geängstigten Seelen würden 
wieder Mut fassen, wenn sie sieh die unvergleichliche Kraft und Gröfsc Jahves vor Augen führten. 
51,12 — 13. Gottes Erbarmen wird ganz besonders den Leidenden und Schwachen zu teil, er 
rettet sie, ehe sie es ahnen, und stärkt sie und führt sie aus dem Dunkel in das Licht 
51, 14. 50, 10. 

5) In der Lage, in der sich das Volk in der Gefangenschaft befindet, wäre es besonders 
wichtig, dafs die geistigen Leiter desselben ihren Stammesgenossen eine religiöse und sittliche Stütze 
wären. Aber diese Aurgabe wird von jenen Männern so wenig erfüllt, dafs vielmehr gerade sie 
an dem Götzendienst, dem gottlosen Lelnmswandel und der Verzweiflung schuld sind. Sie be- 
nutzen ihre einflußreiche Stellung durchaus nicht dazu, die Schwachen aufzurichten und den 
Gottlosen entgegenzutreten; sie sind zu träge, dem cinreifsenden Verderben Widerstand zu leisten. 
Aus Furcht, mit den heidnischen Machthabern in Konflikt zu geraten, unterdrücken sie sogar jede 
leidenschaftliche Äußerung des Unmutes über die harte Knechtschaft; ihre Ungerechtigkeit und 
Bosheit geht so weit, daß sie selbst dazu beitragen, daß die Frommen aus dem Wege geräumt 
werden. Sie lasssen sich in ihrer Handlungsweise nur von der Rücksicht auf ihren persönlichen 
Vorteil leiten. Ihr Wohlleben ist ihnen lieber als die Erfüllung ihrer Pflicht. 56, 10 — 57, 1. 

6) In dem allgemeinen Elend reitet ein kleiner Teil des jüdischen Volkes seinen rechten 
Glauben und seine rechtschaffene Gesinnung. Sie halten treu an ihren Satzungen, unbekümmert 
um den Hohn der Heiden und den Spott der abtrünnigen Stammesgenossen. Das Unglück des 
Volkes gebt ihnen liel zu Hei zen, und es kommen auch wohl Stunden, wo selbst diese Getreuen 
verzagt werden. Sic aufzurichten wird der Prophet nicht müde. Er erinnert sie an den Beistand, 
den der Herr schon ihrem Ahnherrn Abraham geleistet hat; er ruft ihnen ins Gedächtnis zurück, 
wie durch den Segen des Allmächtigen dieser Eine Auserwählte zu einem großen, mächtigen Volke 
augewachsen ist. 51, 1-2. Sollte Jahve. der seinem Volke so oft und so wunderbar geholfen, 
den Übermut der Unterdrücker dauernd mit ansehen? Steht nicht zu erwarten, daß er ihrem 
Hohn und iliren Lästerungen ein verdientes Ende bereiten wird? Gottes Gerechtigkeit und seine 
Gerichte bleiben ewig bestehen, seine Heilsgedanken sind unerschütterlich; alle Anschläge der 
Feinde dagegen zerfallen in nichts; ihre Macht ist wie ein Kleid, das von Motten verzehrt wird. 
51, 7 -8. 

Zu diesen Frommen gehört auch derjenige Teil des Volkes, der bußfertig seine Versün- 
digungen einsieht Was sie am meisten niederbeugt und was sie oft in Stunden der Bedrängnis 

2» 
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keinen Trost linden läfsl, das ist das Bewußtsein, dafs die vielfachen Sünden und Misse thaten des 
Volkes Gottes Zorn veranlafst haben. 59,12 — 15. Iii rührender Selbstanklage wenden sich diese 
Getreuen mit flehentlichen Bitten an ihren Gott. Kr möge vom Himmel herab ihr Elend schauen, 
und wie er in den Tagen Moses' sein Volk wunderbar geführt, auch jetzt ihr Retter und Heiland 
sein. Sie erkennen, dafs es nirgend eine Hilfe giebt als bei ihm, dem lebendigen Gott, ihrem 
Vater. Die Sündhaftigkeit des Volkes betrachten sie als ein gottgewirktes Strafgericht, sie fühlen, 
dafs Jahve wegen ihres frevelhaften Wandels ihr Herz verstuckt habe. Darum flehen sie den all- 
mächtigen Helfer an, ihnen wieder seine Huld und Gnade zuzuwenden. Den Sieg der götzen- 
dienerischen Feinde empfinden sie um der Ehre Jahves willen auf das schmerzlichste. Sie richten 
daher ihr Gebet zu Gott, den Glanz seines ewigen Namens wiederherzustellen. Die Vernichtung 
der Feinde soll aller Welt zeigen, dafs nur Jahve wahrhaft Gott ist. Sie bitten Jahve, ihnen mit 
Rücksicht auf ihre Schwäche nicht allzusehr zu zürnen. Ist doch der Mensch nur ein Geschöpf 
Gottes, nur Thon in der Hand des Bildners. Der Gedanke an die Zerstörung Jerusalems und an 
die Verwüstung des Heiligtums beschwert ihr Herz. Sie sehneu sich nach der Stätte, wo ihnen 
Jahve so viele Beweise seiner Macht und Güte gegeben bat, wo sie als ein Volk Gottes auf seinem 
Altare opferten. 63, 11 — 64, 11. 



Jahve erbarmt sich wieder seines Volkes. 

Die religiöse Begeisterung und die dichterische Phantasie des Propheten werden besonders 
von der fröhlichen Zuversicht belebt, dafs die I^eidenszeit des geknechteten Volkes ein Ende hat. 
Aus dieser gewissen Hoffnung schöpft er Kraft und Anregung, sein Trostbuch zu schreiben. Das 
Mafs der Leiden ist voll, Jahve erbarmt sich wieder seines Volkes. In diesem Bewufstsein be- 
ginnt er sein Buch mit den verheifsungsvollen Worten: „Tröstet, tröstet mein Volk! spricht euer 
Gott. Redet Jerusalem zu Herzen und predigt ihr, dafs ihre Kampfzeit ein Ende hat, dafs ihre 
Schuld gebüfst ist". 40, 1 — 2. Zahlreich und schwer waren die Vergehungen Israels gegen seinen 
Gott, aber streng war auch die Strafe: das Volk hat den Kelch des gölllichen Grimmes bis auf 
den Gmnd leeren müssen. 51, 17 — 22. Der Herr ist es, der die Strafe verhängt hat, er ist es 
auch, dessen Verzeihung und Erbarmen sie erlöst. Ihre Missethatcn hatten sich zwischen sie und 
ihren Gott gestellt. Der Herr sieht jetzt ihre Sünden für gesühnt an, die trennende Wolke 
schwindet, und er reicht ihnen wieder die erlösende Hand. 44, 22. Aber kein Verdienst von 
Seiten des jüdischen Volkes errettet sie; um seiner selbst willen tilgt Gott ihre Übertretungen. 
43, 25. Im Heilsrale Jahves hat das jüdische Volk noch eine grofse Mission zu erfüllen, und er 
kann sie daher nicht gänzlich zu Grunde gehen lassen. Die vollständige Vernichtung des jüdischen 
Volkes würde den Eindruck machen, als ob die heidnischen Götzen über den lebendigen Gott ge- 
siegt hätten. Um seiner eigenen Ehre willen reitet daher Jahve sein Volk. 48, 9— 11. Die engen 
Beziehungen, in denen Gott zu seinem Volke steht, geben Bürgschaft, dafs das Band zwischen 
beiden unzerreißbar ist. Kann doch auch eine irdische Mutter ihres Kindleins nicht vergessen; 
wie viel gröfser ist die Liebe des himmlischen Vaters zu Israel, seinem Sohne! 49, 14 — 16. I in 
das innige Vcrhfdlnis zwischen Jahve und si-inem Volke auszudrücken, l>ezcicbnet der Prophet an 
einer andern Stelle ihre Verbindung als einen Ehebund. Das jüdische Volk ist Jahves Eheweib. 
Es ist verdienter Mafsen um seiner Sünde willen von seinem Eheherm verstofsen worden. Aber 
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diu alle Liebe besteht Tort. Nach der Bestrafung nimmt der Herr »ein verlassenes Weib wieder 
zu sich, um es nun nicht mehr von sich zu lassen. 54, 4 — S. Mit zärtlichen Worten spricht 
Jahve seinem Volke wieder Mut zu; er nennt es „Würmlein Jakob" und „du armer Haufe 
Israels". 41, 13 — 14. Die Zugehörigkeit der Verbannten zu dem Samen Abrahams, den der Herr 
geliebt und zur Gründung seines Eigentumsvolkes berufen hat, sichert ihnen die Hilfe Jabves. 
41,8 — 10. Das israeUlische Volk ist im besonderen Sinne ein Geschöpf Gottes, er ist ihr Bildner: 
er wird sein Eigentum nicht verlassen. 43, 1. 44, 1 — 2; 21. Jahve ist der Heilige Israels, sein 
Heiland und sein König. 43, 3; 15. Er hat sie von Anfang an liebevoll geleitet, seine Gesinnung 
ihnen gegenüber bleibt unwandelbar, er wird sie auch ferner tragen und erretten. 46, 3 — 4. Be- 
geistert ruft der Prophet die ganze Schöpfung zum Zeugen an, dafs der Herr sein Volk befreit: 
„Jauchzet, ihr Himmel, und freue dich, Erde; jubelt ihr Berge, denn Jahve hat sein Volk gelröstet 
und seiner Elenden erbarmt er sich!" 49, 13. 



Der Trost, den der Prophet seinem Volke verkündet, ist um so wirkungsvoller, als er 
von dem starken, allgewaltigen Golt kommt. Der Herr bat Hilfe versprochen, und der Herr ist 
allmächtig. Himmel und Erde hat er geschaffen, den Bergen und den Wassern hat er Mafs und 
Ziel gesetzt. Völker gelten vor ihm wie ein Tropfen am Eimer und wie ein Sandkorn in der 
Wage, Inseln hebt er wie ein Stäubchen. 40, 12; 15. Das Menschengeschlecht ist vor ihm wie 
eine Schar Heuschrecken, Fürsten macht er zu nichte, Hichter der Erde läfst er verschwinden; 
er bläst sie an, und sie verdorren, ein Sturmwind entführt sie wie Stoppeln. 40, 22—24. Die 
Sterne am Himmel sind sein Werk, er hat sie alle gezählt, er ruft sie alle mit Namen kraft der 
Gröfse seiner Stärke und als ein Gewaltiger an Kraft. 40, 26. Sein Odem macht die Menschen 
lebendig, den Erdbewohnern giebt er seinen Geist. 42,*5. Er wirkt das Licht und die Finsternis. 
45, 7. Mit seinem Schelten trocknet er das Meer aus und macht Ströme zur Wüste, dafs ihre 
Fische vor Wassermangel stinken und vor Durst sterben. 50, 3. Das Gras verdorrt, und die 
Blume verwelkt, wenn Jabves Hauch darein bläst. 40, 7. Er regt das Meer auf, dafs seine 
Wellen brausen. 51, 15. Der Himmel ist sein Stuhl, und die Erde seiner Füfse Schemel. 66,1. 
Er wird nicht müde noch matt, sein Verstand ist unergründlich. 40, 28. Er ist ein ewiger Gott, 
er ist der Erste und der Letzte. 41,4. Wen er strafen will, der ist verloren: Niemand ist, der 
aus seiner Hand errette. 43, 13. Aufser ihm ist kein Gott, es giebt keinen sicheren Fels aufser 
Jahve. 44, 6 ; S. Von ihm kommt alles Heil und alles Übel, Unglück und Frieden schafft seine 
Hand. 45, 7. Seine Gedanken sind nicht Menscbengedankcn, und seine Wege sind nicht mensch- 
liche Wege. Sondern wie der Himmel höher ist als die Erde, so sind auch seine Wege und 
Gedanken höher als die der Menschen. 55, 6 — 9. In allem, was er wirkt und schafft, bedarf er 
keiner Hilfe, kein Batgeber steht ihm zur Seite, er ist all« eise und allgewaltig. 40, 14. Auf die 
Hilfe dieses allmächtigen Gottes darf das Volk zuversichtlich hoffen. Er bat schon in alten Zeiten 
sein Volk wunderbar geleitet; er hat Moses und die Israeliten im Trocknen durch das rote Meer 
geführt. Als ein starker und hilfreicher Gott hat er sich ihnen auf dem Wüstenzuge erwiesen 
und hat sein Volk in das verheifsene Land geführt. 63, 11—14. Die Ibelthäter werden zu 
Schanden vor ihm; er liebt das Becht und hafst frevlen Baub. 61,8. Die auf ihn hoffen, werden 



Die Allmacht Gottes. 




nicht vergeblich harren. Wo giebt es einen Gott aufser Jahve, der etwas thäte für die, so ihn 
kitten? 64, 3. Er hat auch nicht im Verborgenen gewirkt: er hat seine Propheten gesandt, die 
sein Wort und seine Thaten verkündeten. Die Zeichen der Lügenpropheten erweist er als nichtig, 
die heidnischen Wahrsager macht er zu Narren ; er zeigt, dafs die Kunst der Weisen nur Tborheit 
ist. 44, 25. Aber sein Wort bleibt in Ewigkeit. 40, 8. Was seine Propheten geweissagt, ist 
alles eingetroffen. Auch jetzt erfüllt er wieder seine Knechte mit seinem Geiste, dafs sie Neues 
verkünden. 42, 9. Allen Enden der Erde ruft er zu, sich zu ihm zu wenden und selig zu 
werden. Denn Gerechtigkeit kommt ans seinem Munde, und seine Worte werden nicht rückgängig 
gemacht. 45, 22 — 23. Wie der Regen und Schnee vom Himmel fallen und nicht dahin zurück- 
kehren, sondern die Erde feuchten und sie fruchtbar machen und Samen dem Sämann und Brot 
dem Menschen geben, so soll das Wort, das aus seinem Munde geht, auch sein; es soll nicht 
leer zu ihm zurückkehren, sondern tbun, was Gott gefallt, und es soll ihm gelingen, wozu er es 
sandte. 55. 10 — 11. Himmel und Erde werden vergehen, aber sein Heil wird ewiglich bleiben, 
und seine Gerechtigkeit vergeht nicht. 41, 6. 



Der Tag der Errettung ist nahe, der starke Gott will sein Volk befreien. In dieser feier- 
lichen Stunde ertönt der Bufsruf des Propheten. Er hat von Jabve den Befehl erhalten, die 
Juden auf ihr sündhaftes Treiben aufmerksam zu machen. Das Volk soll erkennen, dafs sein 
Lebenswandel keine guten Früchte bringen kann. Sie sollen ihre Gesinnung ändern: anstatt 
eitlen und nichtigen Dingen nachzugehen, sollen sie ihre Gedanken auf Gott richten. Nicht die 
Behaglichkeit des Daseins soll die Richtschnur für ihr Handeln, sondern die Gesundheit der Seele 
ihr höchstes Ziel sein. Nicht mit irdischen Gutem läfst sich das höchste Gut erkaufen; es wird 
umsonst demjenigen zu teil, der andächtigen Herzens auf den Willen seines Gottes hört. 55, 1-3. 
Gottes Gnadennähe soll alle diejenigen zur Umkehr anspornen, die noch auf eine Erlösung hoffen. 
Jetzt ist der Augenblick gekommen, wo die Bekehrung des Sünders ihren Lohn empfängt; Gott 
verheifst Vergebung allen, die ihn suchen. 55, 6—7. Dem festlichen Augenblicke, in dem der 
Herr sich wieder seines Volkes erbarmt, soll mit andächtig gestimmtem Herzen vom Volke ent- 
gegengesehen werden. Der Sabbalh, den man bisher mifsachtet, soll mit besonderer Heiligkeit 
gefeiert werden. 56, 1 — 2. Au diesem Gott geweihten Tage soll die Hand sich hüten Böses zu 
thun, alle Geschäfte und alles Geschwätz sollen ruhen. 58, 13 — 14. Aber nicht die Beobachtung 
äufserer Vorschriften ist die wahre Heilighaltung des Sabbalhs, eben so wenig wie ein Fasten mit 
kläglichem Gesichtsausdruck Gott wohlgefällig ist. Das wahre und vor Gott angenehme Fasten 
kennzeichnet der Prophet seinen l«mds)euten in einer Weise, die uns anmutet wie ein Stück der 
Bergpredigt: „Ist nicht das ein Fasten, wie irh's gern habe: Ungerechte Bande lösen, Jochfesseln 
sprengen, Unterdrückte freigeben ? Uder brich dein Hungrigen dein Brot, und die im Elend irren, 
führe ins Haus, so du einen Nackten siehst, kleide ihn, und verleugne dich nicht vor deinem 
Fleisch". 58, 6— 7. Der Lohn des Bufsfcrtigen wird ein glänzender sein. Jabve wird ihn ver- 
herrlichen, sein Gebet wird Frhörung finden, der Herr wird ihn leiten und stärken und aus aller 
Not erretten. 58, 9— 1 1 . Ewiger Friede wird in seiner Seele wohnen, er wird zahlreiche Nach- 
kommenschaft haben, und sein Name wird nicht ausgerottet werden. 48, 18—19. 
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Jahvc beruft zum Kelter den Perserkönig Korea. 
Die Befreiung vom babylonischen Joch vollzieht nach Gottes Ratschluß; der Perserkönig 
Kores. Der Herr erwählt nach eigenem Ermessen die Werkzeuge zur Yollführung seines Willens. 
Auch einen heidnischen Fürsten kann er berufen, seine Heilsplänc zum Ziele zu führen. Niemand 
bat ein Recht, Gott deswegen zur Rede zu stellen. Wie der Thon nicht den Töpfer fragen kann 
„Was machst du ?" so darf der Mensch seinen Schöpfer nicht nach den Motiven seiner Hand- 
lungen fragen, 45, 0 — 13. Der Siegeszug des mächtigen Perserfürsten ist Gottes Werk. Jahvc: 
hilft ihm die Feinde niederwerfen. Auf Wegen, die er bisher nicht gewandelt ist, leitet ihn der 
Herr, Völker und Könige müssen ihm dienen. 41, 2—4. Der nächste Zweck der Berufung des 
Perserfürsten ist die Vernichtung Babylons und der Wiederaufbau Jerusalems und des Tempels. 
48, 14—15. 41, 28. 45, 13. Aber Jahvc verfolgt noch eine andere Absicht. Kores selbst soll 
zu der Erkenntnis kommen, dafs der einzig wahre und lebendige Gott sein Helfer ist, er soll be- 
kennen, dafs ihn Jahvc um des Volkes Israel willen seine glänzenden Waffenthalen vollführen 
läfsl. Aber auch die übrige Heidenwelt soll an des Kores erfolgreichem Zuge erkennen, wie grofs 
die Macht Jahves ist. 45, 1 — 7. Kores wird sich beugen vor der Allmacht Gottes und Jahres 
Namen anrufen. 41, 25. (Cf. Esra 1, 2.) 

Babylon wird zerstört. 

Kores nähert sich auf seinem Zuge mehr und mehr Babylon. Der Prophet verkündet 
seinem Volke, daTs seine Bettung nahe ist, dafs die heidnische Stadt bald zerstört werden winl. 
Babel hat es verdient, gestürzt zu werden, denn seine Einwohner haben das Volk Gottes in raafs- 
loser Weise gedrückt und gequält. Die Demütigungen, die das stolze Babel dem geknechteten 
Israel zugefügt hat, sollen gerächt werden: der Sieger wird über seinen Bücken hinwegschreiten. 
51,23. Die Vernichtung Babels geschieht allein um Israels willen. Weil es sich an dem Eigen- 
tumsvolk Gottes vergangen hat, sollen seine Einwohner flüchtig werden. 43, 14. Das schändliche, 
götzendienerische Treiben der Bahylonier empfängt seine Strafe. Die Götzen, auf die sie noch 
vor kurzem so stolz waren und die sie für mächtiger hielten als den lebendigen Gott, sollen 
fortgeschleppt werden und mit den Einwohnern in die Gefangenschaft ziehen. 46,1 — 2. Kapitel 47 
schildert den Untergang Babels. Der Prophet, der als ein frommer Gollesknecht den Hochmut 
und den Trotz der heidnischen Unterdrücker um seines Gottes willen besonders schmerzlich 
empfunden hat, drückt seine Freude über den endlichen Sieg Jahves über die Heidengötter und 
ilber das Hcidenvolk in leidenschaftlichen Worten aus. Das Gefühl befriedigter Rache begeistert 
ihn. Die Hoffnung auf gänzliche Vernichtung des Feindes giebl seinem Geiste dichterische Kraft, 
und in vollen Akkorden strömt das Lied vom Sturze Babels dahin. 

Die Juden kehren nach Jerusalem zurück. 

An Babels Untergang schliefst sich unmittelbar die Befreiung der gefangenen Juden. 
Himmel und Eni« brechen in Jubel aus ül>cr die Rettungslhat Gottes. 11, 23. In gewisser Zu- 
versicht auf die Errettung vom babylonischen Joch ruft der Prophet seinen Landsleuten zu : 
Gehet aus von Babel, fliehet aus Ghakläa mit Juhelruf ! 48, 20. Der Feierlichkeit des Augenblicks 
eulsprechend, soll das Volk seinem Gott entgegenziehen und ihm die Wege ebenen. 40, 3. Um 
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sein Volk zu erlösen, opfert Jahve andere Nationen; er unterwirft dem Kores die Linder, gegen 
die er zieht, um ihn dadurch zur Befreiung der Juden zu veranlassen. 43, 3-4. In immer 
erneuten Schilderungen preist der Prophet die wunderbare Weise, in der Jahve sein Volk aus 
ßabel in die Heimat führt Die Wüste giebt ihren Wüstencharakter au r , um dem heimkehrenden 
Volke den Weg zu erleichtern. Wo bisher Wassermangel herrschte, rauschen Ströme dahin; 
mitten in den Thalern finden sich Brunnen; bisher dürres Land wird quellcnrcich; die ganze 
Wüste wird zum Wassersee. Fruchtbare Bäume wachsen in der Steppe: Cedem, Akazien, Myrten, 
Ölbäume, Cypressen, Platanen und Buchsbäume. 41, 17—20. 48, 21. Auf dem ganzen Zuge 
werden die Israeliten überall weiden können, Hunger und Durst wird sie nicht plagen, Sonne 
oder Hitze sie nicht stechen. 49, 10 — 11. Auf unbekannten Pfaden werden sie unter Gottes 
I^eitung leicht den Weg finden, die Finsternis macht er zum Licht, alles Ilöckcricble eben. 42, 16. 
Wenn ihr Pfad durch Ströme führt, so sollen sie nicht überflutet werden, wenn sie durchs Feuer 
gehen, so soll sie die Flamme nicht verzehren. 43, 2. Noch herrlicher als Gott zu Moses' Zeit 
seinem Volke einen Weg durch die Wüste bahnte und die Verfolger vernichtete, wird er jetzt 
sein Volk führen. Die Umwandlung der Wüste in fruchtbare Gegenden wird auch von der Tier- 
welt dankbar empfunden, Schakale und Straufse preisen Jahve. 43, 16—21. Ja selbst die 
Pflanzenwelt und die Berge nehmen Teil an der allgemeinen Freude, überall herrscht Jubel und 
Wonne. 55, 12 — 13. Die Befreiung wird nicht in unruhiger Überstürzung vor sich gehen, ihr 
Auszug wird nichts Fluchtähnliches an sich haben, sondern in angemessener Buhe und Würde 
wird sich die Heimkehr vollziehen: Jahve geht an der Spitze des Volkes, und er beschlierst den 
Zug. Das Volk hat Zeit, sich in gebührender Weise auf dieses grofse Ereignis vorzubereiten.. Sie 
stillen nichts Unreines anrühren und sich selbst reinigen, damit sie würdig werden, Jahves Geräte 
in die Heimat zu tragen. 52, 11 — 12. Jerusalem wird aufgefordert, sich vom Staube zu erheben. 
52, 2. Der Prophet sieht im Geiste die Wächter auf den Zinnen und die Freudenboten auf den 
Bergen, die den Zug der Heimkehrenden mit eigenen Augen sehen und in lauten Jubel aus- 
brechen. Die ganze Stadt jauchzt und frohlockt. Allgemein und grenzenlos ist die Freude über 
die Bettungsthat ihres Gottes. 52, 7—10. Nicht nur aus Babel, sondern von Norden und Westen 
und bis aus dem Lande Sinim kehren die Israeliten nach Jerusalem zurück. 49, 12; 17— IS. 
51, 11. Die Trümmer der Stadt werden unter Jahves Hilfe wieder aufgerichtet, auch die übrigen 
Städte Judas wieder aufgebaut, das ganze Land wird von Israeliten bewohnt. 44, 26. 

An den übrigen heidnischen Völkern vollzieht sich das Strafgericht. 



Die Unterwerfung Israel» unter das Szepter des heidnischen Babel halte die Vorstellung 
erwecken können, dafe die Götzen stärker sind als Gott. Diese Ansicht, die hei vielen Platz 
gegriffen hatte, mufs der Prophet als falsch erweisen. Er thut dies, indem er auf die Unmög- 
lichkeit hinweist, dafs ein Gebilde von Menschenhand Übermenschliches zu leisten vermöge. 
41, 5— 7; 2t— 24; 26—29. Mit köstlichem Spott schildert er die Entstehung eines Götzen- 
bildes: Ein Schmied arbeitet am Feuer mit Zange und Hammer; aber die Anstrengung macht ihn 
hungrig und durstig, er mufs sich ausruhen und stärken — ein solcher Meister sollte einen Gott 
verfertigen können? Ein Anderer fällt Buchen, Eichen, Gedern. Einen Teil des Holzes verbraucht 
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er Im* seinen Haushalt, zum Brotbacken oder Fleischhraten , aus dem Rest zimmert er einen 
Gott. Sollte dieses Machwerk Anbetung verdienen? 44, 12—20. Die Lästerung des lebendigen 
Rottes, die in solchem Verhalten sich zu erkennen giebt, findet nunmehr ihre Strafe. Gottes 
Langmut hat ein Ende, der Tag der Rache ist gekommen. 42, 13; 15; 17. 45, 16. 59, 17 — 19. 
63, 1 — 6. Die Jahvcverächtcr sollen es erkennen, dafs er allein Gott ist. 49, 25 — 26. Ihre toll- 
ständige Vernichtimg wird' auch die zweifelnden Israeliten von der Allmacht Gottes überzeugen. 
41. 10 12. Das jüdische Volk soll selbst den Racheplan des Herrn vollführen, es soll den heid- 
nischen Völkern den Garaus machen und als Sieger frohlocken. 41, 15 — 16. 

Die heidnischen Völker werden gezwungen, die Exulanten zurück- 
zubringen. 

Nach Rabeis Zerstörung und der Heimkehr der Israeliten nach Jerusalem offenbart sich 
auch in anderer Hinsicht Gottes strafende Gerechtigkeit an seinen Feinden: Nicht nur die Baby- 
lonier sondern alle heidnischen Völker, die mit dem jüdischen Volke in feindliche Berührung ge- 
treten waren, werden gezwungen, ihre Feindseligkeiten einzustellen und die gefangenen Israeliten 
herauszugeben. 50, 8. Von allen Enden der Erde kehren die Exulanten zurück. 15, 5 — 7. Die 
Heiden selbst sind ihre Führer, auf die liebevollste Weise bringen sie sie in ihre Heimat. 49, 22. 
Zu Lande und zu Wasser kommen die Verbannten in Scharen herbei und bringen Gold und 
Silber in Fülle mit sieb. 60.9. Jerusalem wird aufgefordert, die Thore zu öffnen und den 
Heimkehrenden in leierlichem Zuge enlgegenzuziehen. 62, 10. Auf Rossen und Wagen, auf 
Sänften, Maultieren und Dromedaren kommen die Israeliten aus der Ferne herangezogen. 66, 20. 

Die Frevler im jüdischen Volke werden ausgerottet. 

An «lein Segen der Heimkehr und dem friedlichen Leben in Jerusalem sollen aber nur 
diejenigen teilnehmen, die sich gegen ihren Gott nicht versündigt haben. „Kein Friede den 
Gottlosen!'* verkündet der Prophet wiederholt. 18,22. 57,21. Die Frevler werden zuerst ihre 
Strafe erhalten. 66, 5 7. Alle jene Abtrünnigen, die den heidnischen Götzen geopfert haben, 
sollen entweder dem Schwerte zum Opfer fallen oder darben und in Schanden leben. Ihr Jammer- 
geheul wird die Lull erfüllen; ihr Name wird den auserwählten Knechten Gottes ein Fluchwort 
werden; seine Getreuen wird der Herr, um sie von diesen Sündern zu unterscheiden, mit einem 
neuen Namen nennen. ti.">. 11 — 15. In der Stadl und vor dem Tempel wird man ein Getümmel 
hören, wenn der Herr seinen Verächtern vergilt. 66, 6. Gott wird die Frevler aus seinem Volke 
ebenso hart bestrafen wie die Heidenvölker. An einzelnen von ihnen wird er ein Zeichen setzen 
und sie entrinnen lassen, damit sie in der Ferne unter den Heiden die gewallige Rache Gottes 
> erkunden können. 60, 15—19. Ihr Zustand wird nach der Bestrafung ein so jämmerlicher sein, 
dafs sich alle Menschen vor ihnen entsetzen. 66, 21. 

Ein heiliger Same wird gerettet. 

Die Sünden des jüdischen Volkes sind so grofs, dafs der Herr fast das ganze Volk aus- 
rotten müfste, wenn er nur die Frommen am Leben lassen wollte. Damit würde aber sein Heils- 
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plan zerstört. Gott hat die Absiebt, nach der Bestrafung sein Volk wunderbar zu erhöhen; es 
soll ein Mittelpunkt der Gläubigen werden. Um der wenigen Getreuen willen, die sich als die 
wahren Diener Jahves erwiesen haben, will er nicht alles verderben. Eine Schar Israeliten wird 
gerettet. Ihnen verheilst er eine zahlreiche Nachkommenschaft; der Same Jakobs soll seinen 
heiligen Berg besitzen. 65, 8— 10. 



Babylon ist zerstört, die Juden sind heimgekehrt, die jüdischen und heidnischen Frei ler 
ausgerottet: nunmehr erblüht Jerusalem in nie geahnter Herrlichkeit. Alle Knechtschaft hat ein 
Ende. In früheren Zeiten war es wiederholt vorgekommen, dafs die Juden fremden Herren ge- 
horchen und für sie arbeiten mußten; die Erträgnisse ihres Landes hatten sie fremden Unter- 
drückern ausliefern müssen. Das soll nun nicht wieder vorkommen. Sie selbst sollen fortan die 
Früchte ihres Landes geiiiefsen. 62,8- 9. 65,21- 22. Das Verhältnis zu den heidnischen Ge- 
walthabern wird vollständig umgekehrt. Aus Dienern werden die Juden zu Herren. Ausländische 
Völker und Könige wetteifern, Jerusalem zu dienen; Fürsten werden demütig im Staube hegen 
vor Jahves heiliger Stadt. 49, 23. 60, 11. Fremde werden Judas Herden weiden und seine 
Ackersleute und Weingärlner »ein. 61, 5. Wer es noch wagen sollte, gegen Gottes Volk die 
Waflen zu erheben, wird elendiglich umkommen. 51,15—17. 60,12. Der Glanz Jerusalems wird 
die fernsten Heidenvölker und Könige anlocken, sie werden sich sehnen, aus ihrem Dunkel heraus- 
zutreten und im Lichte Zions zu wandeln. 60, 1 — 3. Fremde Nationen werden ihre Ehre darin 
suchen, die Schätze ihres Landes nach Jerusalem zu briugeu. Mit Gold und Weihrauch bcladene 
Kamele werden herbeiziehen, stattliche Herden von Schafen kommen aus der Ferne, um auf Jahves 
Altar geopfert zu werden. 60, 5 — 7. Tag und Nacht müssen die Thore ollen stehen, damit 
ununterbrochen die Reichtümer der heidnischen Völker in die Stadl gebracht werden können. 
Cypresscu, Platanen und Buchsbäumc werden vom Libanon nach Jerusalem geschafTl, um die 
heilige Stadt des Herrn mit ihnen zu schmücken. 00, 11—13. Jerusalem soll in wunderbarer 
Schönheit strahlen. Jahve will ihren Grund mit Saphiren legen und ihre Zinnen aus Hubin 
inachen und ihre Thore aus Karfunkel. 51, 11 — 12. Wie ein Gottesgarten wird Jerusalem er- 
scheinen, nur Wonne und Freude soll darin gefunden Vierden, Dank und Licderschall. 51, 3. 
Ihr IWilun wird weithin verkündet werden, man wird sie „die Begehrte", „die nimmer leere Stadl" 
nennen. 62, 12. Die Stadt wird infolge zahlreichen Nachwuchses den Israeliten bald zu enge 
werden. 49, 19. Zur Linken und zur Hechten werden die Israeliten ihr Gebiet erweitern und 
verödete Slädle bevölkern. 54, 1—3. 58, 12. 61, 4. 



Der üufscre Glanz ist es nicht allein, der Jerusalem verherrlicht: Jahve stiftet mit seiner 
Gemeinde einen neuen Bund, und zwar einen ewigen. Der Herr hat geschworen, fortan seinem 
Volke nicht mehr zu zürnen; seine Gnade soll nicht mehr von seinem Volke weichen. 54, 9 — 10. 
'>.'), 3. Er wird seinen Geist auf das jüdische Volk und seinen Samen ausgiefsen, und in seinem 
Segen wird es wachsen uud blühen. 44, 3 — 4. Sein Heil und seine Gerechtigkeit werden vom 
Himmel herahlliefsen wie ein Hegen aus den Wolken. 45, 8. 51, 6. Die geistige Erlösung des Volkes 
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wird keine vorübergehende, sondern eine dauernde sein. 45,17. Die Israeliten sollen Gottes 
Schüler werden und in reiner Golteserkenntnis in ewigem Frieden leben. 54, 13 — 14. Die heilige, 
gottgeweihte Stadt wird nur noch fromme Gottesknechte in ihren Mauern sehen, kein Unbe- 
schnitlener und kein Unreiner wird sie betreten. 52, 1. Das Volk, erfüllt von göttlichem Geiste, 
wird von Geschlecht zu Geschlecht Gottes Wort heilig halten. 59,20 — 21. Im ganzen Lande 
wird keine Frevelthat mehr begangen werden. Der Friede selbst wird ihre Obrigkeit bilden, und 
die Gerechtigkeit wird der Herr ru ihrem Fürsten machen. In dem verklärten Zion soll nicht 
mehr die Sonne am Tage und der Mond in der Nacht dem Lande Helligkeit gehen, sondern Gott 
selbst wird ibre Leuchte sein. Licht und Dunkel hatten bisher gewechselt, die Sonne war auf- 
und untergegangen, und der Mond hatte ab- und zugenommen: in dem neuen Gottcsslaate, in dem 
Jahve selbst Sonne ist, giebt es kein Dunkel, ewiges Licht umgiebt sein beiliges Volk. In dieser 
von göttlichem Licht erhellten Gemeinde giebt es nur Gerechte, die ibrem Herrn mit ewiger Treue 
dienen. 60, 17 — 21. Von ihrer Gerechtigkeit wird man den Einwohnern einen Namen geben, 
man wird sie „Bäume der Gerechtigkeit", „Pflanzen Jahve zum Preise" nennen. Wegen ihres 
göttlichen Lebenswandels wird man sie „Priester Jahves" und „Diener Gottes" heifsen. Der Segen, 
der auf ihnen ruht, wird so offenkundig sein, dafs die Heiden beim blofsen Anblick des jüdischen 
Volkes erkennen, dafs es ein Same ist, gesegnet von Jahve. So natürlich und regelmäfsig wie 
die Erde ihr Gewächs hervorbringt, wird Danksagung und Gerechtigkeit im Lande spriefsen. 61, 3; 
6; S — -11. Völker und Könige werden staunen über die göttliche Herrlichkeit Zions, ihr Glanz 
und ihre himmlische Pracht sind so groß, dafs der alte Marne nicht mehr genügt; Jahve wird 
selbst seiner Stadt einen neuen Namen geben. Sie wird die Krone der Schöpfung, gleich einem 
funkelnden Diadem in der Hand Jahves. Der Herr liebt seine Stadt so zärtlich und innig wie ein 
Bräutigam seine Braut. 62, 1 — 5. Um Jerusalem zu verherrlichen, um seinem Volke den ver- 
sprochenen Glanz zu verleihen, schafft der Herr eine neue Erde und einen neuen Himmel. In 
der heiligen Stadt wird man kein Weinen und Klagen mehr hören. Die Einzelnen werden ein 
langes Leben führen. Es wird keinen Säugling mehr geben, der nur einige Tage lebt, sondern 
wer mit hundert Jahren stirbt, wird als ein Knabe und als ein vom Fluch getroffener Sünder 
gelten. 65, 17 — 20. So eng ist Jahve mit ihnen verbunden, dafs er schon ihre Bitten erhört, 
ehe sie sie noch aussprechen. 65, 24. Selbst die Tierwelt ist verklärt in dem neuen Gottesreiche. 
Wolf und Lamm weiden friedlich miteinander, der Löwe wird nicht mehr andere Tiere zerreifsen, 
sondern Stroh essen wie ein Bind; die Schlange wird Niemanden mehr verderben, sondern 
sich von Erde nähren. Auf Gottes beiligem Berge wird die gesamte Natur in ewigem Frieden 
leben. 66,25. 

Zu diesem Gottesreiche gehören auch die bekehrten Heiden. 

Der Gottesfriede ist aur der verklärten Erde eingezogen. Nun werden auch die Heiden 
herbeigerufen, an dem allgemeinen Glücke teilzunehmen. Die auf dem Meere fahren, die auf 
Inseln oder in der Wüste wohnen, die auf den Gipfeln der Berge ihre Heimstätten haben: alle 
sollen Jahve die Ehre geben und seinen Ruhm verkünden bis zu den Enden der Erde. 42, 10 — 12. 
Es beginnt gleichsam ein Wettstreit unter den bisher heidnischen Völkern, zu dem heiligen Volke 
Gottes gezählt zu werden. Mit glühendem Eifer trachten sie darnach, mit Jahve einen Bund zu 
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schliefsen. 44, 5. Die Einwohner von Ägypten, Kusch und Seha werden zu dem jüdischen Volke 
übergehen, sie werden Ismel zu Füfscn fallen und laut bekennen, dafs nur der Judengott der 
wahre Gott ist, dafü er, der Unsichtbare, der einzig Lebendige und Ewige ist. 45, 14 — 15. Der 
Herr ruft allen Enden der Erde zu, selig zu werden. Er hat bei sich selbst geschworen, und 
sein Wort ist nicht rückgängig, dafs alle Welt empfinden soll, er allein ist gerecht und stark, 
schämen werden sich alle, die wider ihn haderten. 45, 22—25. Es wird ein Gesetz von Jahve 
ausgehen, und alle Völker werden in dem Uchte seiner Gerechtigkeit wandeln. Er wird die Volker 
richten, auf" seine Hilfe und Stärke werden sie vertrauen. 51, 4— 5. Die Heiden werden aufge- 
fordert, den Sabbath heilig zu halten. Wenn dies geschieht, so braucht der Fremde, der sich an 
Jahve angeschlossen hat, nicht zu fürchten, dafs er wegen seiner heidnischen Abkunft ausge- 
schlossen bleibt von dem Volke Gottes; er hat keine Veranlassung, sich mit einem dürren Baume 
zu vergleichen, der keine Frucht bringt. Sondern wer des Herrn Sabbath hält ohne Entweihung 
und seine Gebote befolgt und seinen Hund fest bewahrt, dem will der Herr einen ewigen Namen 
geben, sein Gedächtnis soll nicht vertilgt werden. Er wird sie zu seinem heiligen Berge bringen 
und sie in seinem Bethause erfreuen. Ihre Brandopfer und Schlachtopfer werden ihm angenehm 
sein auf seinem Altare; denn sein Haus »oll ein Bethaus sein für alle Völker. 56,2 - 7. So 
sehr werden die bekehrten Heiden mit den frommen Israeliten aul gleicher Stufe stehen, dafs 
Gott sogar die Priesterschaft aus ihnen ergänzen wird. Monatlich am Neumond und wöchentlich 
am Sabbath wird alles Fleisch kommen, anzubeten vor Jahve. 66, 21 — 23. 



Mit dem Eingang der gläubig gewordenen Heiden in die Gemeinde Gottes ist die letzte 
Hoffnung des Propheten erfüllt, mit dem Ausblick auf diesen trostreichen Endzustand schliefst 
er sein Buch, das er gleichfalls mit einem Troslruf begonnen. Es ist eine eng in sich geschlossene 
Kette von Gedanken und Prophezeiungen, in der sich die Schrift Deuterojcsajas bewegt. Aus- 
gehend von der Verheifsung der leiblichen Errettung aus der babylonischen Gefangenschaft, kommt 
er am Ende seiner Schrift zu beseligenden Offenl>aningcn über die letzte Zukunft des Menschen- 
geschlechtes. Der gnadenreiche Gott erlöst sein Volk aus jahrelanger, harter Knechtschaft und 
beruft alle Bewohner der Erde zu ewigem Heile. Diese Gedanken bezeichnen Anfang und Srhlufs 
seiner Schrift. In der Mitte wird die Entwicklung geschildert, die zu diesem Endresultate führt. 
Zuerst mufs Mich unter den Juden die Überzeugung Bahn brechen, dafs ihre Sünden ihr Unglück 
verschuldet haben. Mit dieser Einsicht wird auch das Vertrauen auf Gottes Güte und Barmherzig- 
keit wieder erwachen; im Bewufstaein von Gottes Gröfse und Stärke wird die Zuversicht auf Er- 
rettung sich wieder befestigen. Gottes Hilfe ist nahe, er läfst durch seinen Propheten seine glück- 
verheißende Absicht verküudigen. Damit ist zugleich gerordert, dafs das Volk sich von seinen 
Sünden bekehre und reumütig aufrichtige Bufse thue. Das Helturigswerk wird vollzogen: Korcs 
zerstört Babylon, die Juden kehren unter Jahves wunderbarer Führung nach Jerusalem zurück. 
Alle Frevler, heidnische wie jüdische, werden ausgerottet. Die Heidenvölker, bei denen sich jüdische 
Gefangene belinden, geleiten diese freundlich in die Heimat. Der nach der Vernichtung der Frevler 
errettete heilige Same lebt im Dienste Jahves. Seine Stadt erhält ein neues, glänzendes Gewand. 
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In ihren Mauern wohnt ein Gott geweihtes, heilige« Volk. Zu diesem Volke gehören auch die 
heidnischen Nationen, die sich zu Jahve bekennen. 

In dieser Gedankenreihe ist keine fühlbare Lücke, alles greift wie ein organisches Ganzes 
in einander. 

Wenden wir uns jetzt der Betrachtung derjenigen Stelle zu, in denen der Begriff 'Knecht 
Gottes' vorkommt. Ich schliefse zunächst die oben angeführten Stellen, in denen von der Wirk- 
samkeit einer übermenschlichen Einzelperson die Rede zu sein scheint, aus. 

Kap. 41,8 — 9 heilst es: „Und du, Israel mein Knecht, Jakob den ich erwählt habe, 
Same Abrahams meines Freundes; ich habe dich von den Enden der Erde her erfafst und von 
ihren Säumen habe ich dich gerufen, und ich habe zu dir gesagt: Mein Knecht bist du, ich halie 
dich erwählt und nicht verworfen". 

liier wird das jüdische Volk 'Knecht Gottes' genannt und in Parallele gestellt mit 'den 
ich erwählt habe'. Bas Wort 'Knecht' drückt demnach ein besonders enges und inniges Verhältnis 
zwischen Gott und seinem Volke aus. 

Kap. 42, 18 -20: „Höret, ihr Tauben, und blicket auf, ihr Bliuden, damit ihr seilet! 
Wer ist blind, wenn nicht mein Knecht, und wer ist taub wie mein Bote, den ich sende? Wer 
ist blind, wie Gottes Freund? Wer blind wie der Knecht Jahves? Bu hast vieles gesehen, aber 
nicht wahrgenommen, er bat die Obren offen gehabt aber nicht gehört." 

Ber Zusammenbang und das Folgende zeigen deutlich, dafs auch an dieser Stelle mit dem 
Knechte das jüdische Volk gemeint ist. Bassclbe war berufen, das grofse und herrliche Gesetz 
des Herrn zu befolgen und auszubreiten (V. 2t), aber diese Aufgabe hat es nicht erfüllt; es hat 
nicht aufgemerkt auf die Weisungen seines Gottes; darum ist es ein beraubtes und geplündertes 
Volk (V. 22). Auch hier wird 'Knecht Gotes' und 'Gottes Freund' gleichgestellt. Bafs mit dem 
blinden und tauben Knecht das Volk Israel gemeint ist, zeigt auch das folgende Kapitel 43, V. 8: 
„Er führt heraus das blinde Volk, das doch Augen hat, und die Tauben, die doch Ohren haben." 

43, 10 : „Ihr seid meine Zeugen, spricht Jahvc, und mein Knecht, den ich erwählt habe." 

In diesem Verse scheint mit dem Knechte etwas anderes als das Volk Israel bezeichnet 
zu sein, denn es beifst: „ihr und mein Knecht". Biese grammaliscbe t Beziehung ist aber durchaus 
nicht notwendig; der Satz kann oben so wohl zwei Subjekte wie zwei Prädikate enthalten. Ich 
schliefse mich den Krklärcrn an, die den Sata folgendermafsen konstruieren: Ihr seid mein«; 
Zeugen und (seid) mein Knecht, den ich erwählt habe. Bei dieser Fassung des Verses drückt der 
'Knecht Jahves' dasselbe aus wie an den schon besprochenen Stellen. 

41,1—2: „Und nun höre, Jakob mein Knecht, und Israel den ich erwählt habe. So 
spricht Jahve, der dich gemacht und gebildet hat von Mutlerleibe, der dir beisteht: Fürchte dich 
nicht, mein Knecht Jakob, und du Jeschurun, den ich erwählt habe." 

Wir linden hier wieder zweimal die Parallele 'Knecht' und 'den ich erwählt habe'. Bafs 
das Volk Israel gemeint ist, ixt selbstverständlich. 

44, 21 : „Gedenke daran, Jakob, und Israel, denn mein Knecht bist du; ich habe dich 
gebildet, mir bist du Knecht; Israel, du bist mir unvergessen." 

Bie Stelle ist der vorigen sehr ähnlich und die Beziehung auf das Volk Israel aufeer Zweifel. 
45, 1 wird wieder 'Knecht Jakob' und 'Israel der Erwählte' gleichbedeutend gebraucht. 




54, 17: „Das ii>t das Erbteil der Knechte Jahves und die Gerechtigkeit, die ihnen von 
mir heschieden ist, spricht Jahve." Das ganze Kapitel schildert die herrliche Zukunft, die dem 
jüdischen Volke bevorsteht, und schliefst mit den zitierten Worten. Die 'Knechte Gottes' sind 
also wieder das Volk Israel. 

63, 17: „Warum lassest du uns abirren, Jahve, von deinen Wegen, verhärtest du unser 
Herz, dich nicht zu fürchten? Kehre zurück, um deiner Knechte willen, der Stämme, die dein 
Eigentum !" Die 'Knechte' und 'die Stämme die Gottes Eigentum' sind natürlich das Volk Israel. 

Die bisher angeführten Stellen, in denen der Ausdruck 'Knecht Jahves' vorkommt, liefsen 
alle für diesen Regriff dieaellw Deutung zu. 

Einen andern Sinn hat das Wort 44, 26: „(Jahve), der da verwirklicht das Wort seines 
Knechtes und den Bescheid seiner Boten vollrührt.' 4 An dieser Stelle ist davon die Rede, dafs 
Gott die Zeichen der Lügenpropheten vernichtet, das Wort seiner echten Propheten aber bestätigt. 
Es bietet sich die Erklärung von selbst dar, dafs hier mit dem 'Knecht ' Deulcrojesaja selbst ge- 
meint ist, der sich auf gleiche Stufe stellt mit den übrigen wahrhaftigen Roten des Herrn. Die 
Propheten werden auch bei Jeremia 'Knechte' genannt, cf. Jcr. 29, 19. 44, 4. Auch sonst ist 
diese Bezeichnung im Alten Testamente üblich, cf. 2. Kön. 24, 2. 'Knecht Jahves' ist also in 
diesem Sinne derjenige, der eine besondere göttliche Mission zu erfüllen hat, der recht eigentlich 
ein Diener des Herrn ist. 

Ebenso ist an Deuterojesaja zu denken 61, 1—3: „Der Geist des Herrn, Jahves, ruht auf 
mir, weil mich Jahve gesalbt hat, Freude zu verkünden den Armen, mich gesandt hat, zu ver- 
binden, welche zerrissenen Herzens sind, anzukündigen den Gefangenen Freiheit und den Ein- 
gekerkerten Loslassung, anzukündigen ein Gnadenjahr Jahves und einen Rachetag unseres Gottes, 
zu trösten alle Trauernden u. s. w." Dafs der Prophet hier von seiner eigenen Sendung spricht, 
scheint mir unzweifelhaft. Das ganze Buch spricht deutlich dafür, dafs er sich als Trostspender 
b«trachtel wissen wollte. 

Auf den Knecht Jahves bezieht man auch die Stelle 51. 16: „(Jahve der Herr heifse ich) 
und habe meine Worte in deinen Mund gelegt und dich gedeckt mit dem Schatten meiner Hand, 
um wieder zu pflanzen Verödetes und wieder zu gründen das Land und zu Zion zu sagen: Mein 
Volk bist du." Die angedeutete Erklärung beruht auf einem Mißverständnisse. In dem Infinitiv- 
sätze 'um wieder zu pflanzen u. s. w.' ist offenbar Jahve Subjekt, wie die Worte 'um zu Zion zu 
sagen: Mein Volk bist du' deutlich zeigen, und der Sinn der Stelle ist folgender: Der Herr hat 
das jüdische Volk sein Gesetz gelehrt und es wunderbar behütet, damit es dereinst dem gültlicheu 
Heilsplane, ein neues, herrlicheres Zion zu gründen, dienstbar sein könne. 

Alle bisher besprochenen Stellen zeigei. in der Anwendung des Ausdruckes 'Knecht Jahves' 
keine Abweichung von dem gewöhnlichen Sprachgebrauch. An den meisten Stellen bezeichneten 
diese Worte, wie häuf'g in der Bibel, 'das Volk Israel' und an zweien, wie gleichfalls häufig 
'Prophet'. Eine Himveisung auf Christum findet sich in keiner der angeführten Stellen. Dafs die 
zitierten Verse als ureigenste Teile der ganzen Schrift zu betrachten sind, braucht wohl nicht 
hervorgehoben zu werden. 

Anders gestaltet sich das Urteil über die Ausdehnung des Begriffs 'Knecht Jahves' in den 
Stellen 42,1—7. 49,1-9. 50,4-10. 52,13-53,12. Die Erklärung begegnet hier grofsen 
Schwierigkeiten. Ein strikter Beweis für die Richtigkeit dieser oder jener Ansicht läfsl sich 
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schwerlich führen. Es wird wohl oder ül>el dem verschiedenen Geschmack und der verschiedenen 
Auffassung von dem Wesen hebräischer Prophctic überlassen bleiben müssen, einer der mannig- 
fachen Erklärungen zuzuneigen. Ich glaube meine Hauptaufgabe erfüllt zu haben, wenn es mir 
gelungen ist, durch die bisherige Darstellung den Beweis erbracht zu haben, dafs auch ohne diese 
Stellen die Schrift des Deuterojesaja ein harmonisches Ganzes ist, ja, dafs eine neue, ungewöhn- 
liche Thätigkeit eines 'Knechtes Jahves* den Zusammenhang eher stört als (ordert. Von dieser 
Überzeugung ausgehend, glaube ich, dafs diejenigen Erklärer das Richtige getroffen haben, die wie 
Duhm (die Theologie der Propheten, Bonn 1875, S. 28$ SO) annehmen, daXs diese Verse ursprüng- 
lich nicht zu dem Plane des ganzen Werkes gehörten oder anderswoher entlehnt sind. Man 
könnte auf die Verschiedenheit von Stil und Sprache aufmerksam machen, die bei diesen Stellen 
im Vergleich zu dem übrigen Buche auffallen, und es ist dies auch von ausgezeichneten Kennern 
der hebräischen Sprache geschehen (so z. B. von Ewald bezüglich der Verse 53, 1 — 12), aber 
überzeugende Beweiskraft dürfte ein solches Unternehmen nicht haben, es würde wohl bei dein 
Goethe'schen Worte bleiben: „Wenn ibr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen." Frucht- 
bringender scheint es mir, die Fremdartigkeit jener Stellen aus ihrem Inhalt herzuleiten. 

Die vier Stellen sind nicht gleichartig: die ersten zwei siud nahe verwandt, ebenso die 
beiden letzten. 

42, 1 — 7: „Siehe da mein Knecht, den ich stütze, mein Erwählter, an dem meine Seele 
Wohlgefallen hat; ich habe meinen Geist auf ihn gelegt, dafs er den Völkern das Recht bekannt 
mache. Er wird nicht schellen noch schreien, noch wird er auf der Strafse seine Stimme er- 
heben. Den geknickten Stab wird er nicht zerbrechen und den schwelenden Docht nicht aus- 
blasen; nach der Wahrheit wird er das Recht bekannt machen. Er wird nicht stumpf, und 
nicht erlahmt er, bis er auf Eitlen das Recht begründet, und auf seine Unterweisung werden die 
Länder harren. So hat zu mir gesagt Jahve, der deu Himmel schuf und ihn ausspannte, der die 
Erde ausbreitet und ihre Gewächse, der da Leben gab dem Volke auf ihr und Odem deu auf ihr 
Wandelnden: Ich Jahve habe dich in Gnaden berufen und habe deine Hand erfafst; ich behüte 
dich und will dich machen zu einem Bund für das Volk und zum Licht für die Heiden, dafs du 
aufthuest blinde Augen und herausführst aus dem Verschluß die Gebundenen, aus dem Gefängnis 
die in Finsternis sitzen." 

In diesen Versen bietet eigentlich nur der Ausdruck 'Bund für das Volk' Schwierigkeiten 
für die Erklärung. Alles übrige könnte mau auf das Volk Israel beziehen, und das Wort 'Knecht' 
hätte hier keine neue Bedeutung. Die Attribute, die dem Knechte beigelegt werden, sind zunächst 
dieselben nie an den früher zitierten Stellen. 'Mein Erwählter', 'an dem meine Seele Wohl- 
gefallen bat', 'ich habe meinen Geist auf ihn gelegt' sind Aussagen von dem Knechte, die uns 
schon bekannt sind. Nehmen wir an, in uusern Versen sei mit dem Knechte Jahves das Volk 
Israel gemeint, so hätte die Stelle folgenden Sinn : Der Herr hat sein Volk dazu bestimmt, aller 
Welt Gottes Gerechtigkeit zu verkünden. Diese Predigt wird in milder Form und ohne Lärmen 
vor sich gehen. Unermüdlich wird das Volk seine fromme Mission erfüllen. Gott hat sein Volk 
geschont und behütet, damit es diesem Zwecke der Ausbreitung der göttlichen Lehre dienen könne. 
Die Juden werden für die in der Finsternis des Unglaubens gebundenen Heiden ein Licht. — 
Diese Gedanken würden sich dem übrigen Teile der Schrift unschwer anfügen. Aber wie soll 
mau darüber himvegknmmen, dafs Jahve das jüdische Volk zu einem Bunde für das Volk macht? 
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Wollte man mit Hitzig übersetzen: „zu einem Bundesvolke", so wäre die letzte Schwierigkeit ge- 
hoben. Man darf aber nicht so übersetzen, ohne der Sprache Gewalt anzulhun. Eine zweite 
-Möglichkeit, diesen Ausdruck mit der Deutung des Knechtes Jahves auf das israelitische Volk in 
Einklang zu bringen, wäre die, dafs man 'Bund für das Volk' gleichsetzte mit 'Bund für das 
heidnische Volk'. Sprachlich unmöglich wäre diese Erklärung nicht, aber ebenfalls sehr ge- 
zwungen. Dieselbe Bezeichnung findet sich in der nunmehr zu besprechenden Stelle. 

49, 1—9: „Höret mir zu, ihr Inseln, und merket auf, ihr Völker in der Kerne! Jahve 
hat mich vom Mutterleib« an berufen, er hat meines Namens gedacht von meiner Mutler Schofse 
her, und hat meinen Mund gemacht wie ein scharfes Schwert; im Schatten seiner Hand hat er 
uticti versteckt ; er machte mich zum blanken Pfeile und barg mich in seinem Köcher, und sprach 
zu mir: Mein Knecht bist du, Israel, durch dich will ich mich verherrlichen. Ich aber sprach: 
Umsonst habe ich mich gemüht, um nichts habe ich meine Kraft erschöpft; aber mein Recht steht bei 
Jahve und mein Lohn bei meinem Gölte. Nun aber spricht Jahve, der mich vom Mullersrhofse 
zu seinem Knechte bildete, dafs ich Jakob zu ihm wiederbrächte und Israel sammelte — und ich 
war geehrt in den Augen Jahves. und mein Gott war meine Stärke — und sagt: dafür dafs du 
mein Knecht geworden bist, ist es gering für dich, dafs du wiederaufrichtest die Stämme Jakobs 
und die Bewahrten Israels zurückbringest; ich habe dich zum Licht für die Heiden gemacht, dafs 
du mein Heil seiest bis zum Ende der Erde. So bat Jahve gesagt, der Erlöser Israels, sein 
Heiliger, zu dem, den jede Seele verachtet, zu dem Volksekel, zu dein Knechte der Tyrannen: 
Könige werden sehen und aufstehen, Fürsten werden sich niederwerfen um Jahves willen, der treu 
ist, um des Heiligen Israels willen, der dich erwählt hat. So spricht Jahve: Zur Zeit der Gnade 
habe ich dich erhört, und am Tage des Heils habe ich dir geholfen, und ich bildete dich und 
machte dich zu einem Bund für das Volk, wiederaufzurichten das Land und die verödeten Besitz- 
tümer auszuteilen, zu den Gebundenen zu sprechen: Geht frei heraus! und zu den in Finsternis 
Befindlichen : Kommt ans Licht!" 

Diese ganze Stelle bat mit den erläuterten Versen vom Kap. 12 grofse Ähnlichkeit. Beide 
Stellen sind zweifellos aus Einem Geiste gedichtet, und die Bedeutung des Knechtes Jahves ist 
hier und dort dieselbe. Es ist ütarflüssig, auf die Übereinstimmungen im Einzelnen aufmerksam 
zu machen, ein Blick auf beide Stellen zeigt die auffallende Gleichartigkeit. Auch hier hindern 
nur die Worte 'Bund für das Volk', unter dem 'Knechte Jahves' das Volk Israel zu vorstehen. 
Sehen wir einmal von diesem Ausdruck ah und betrachten das israelitische Volk als den Knecht 
Jahves, so ist der Sinn dieser Verse folgender: Gott hat das jüdische Volk in frühester Jugend 
zu seinem Eigenlumsvolke gemacht. Er hat es lwhület und dasselbe seine Weisheit gelehrt, so 
dafs es die Worte wie scharfe Waffen gebrauchen kann. Der Herr will sich durch sein Volk 
verherrlichen. Es hat zwar im Unglück geklagt und war verzagt, aber sein Vertrauen auf Gottes 
Hilfe ist von Neuem erwacht. Nun soll das in Babylon in der Verbannung lebende Volk heim- 
ziehen (dieser Gedanke konnte poetisch sehr wohl so ausgedrückt werden wie es Ider geschieht: 
die Juden sollen ihm Jakob wiederbringen und Israel sammelnd Die Heimgekehrten richten 
das zerstörte Deich wieder auf. Dann aber ersteht ihnen eine neue Aufgabe: Sie sollen bis ans 
Kode der Erde den Heiden ein Licht sein. Diese glänzende Zukunft steht dem Volke bevor, das 
jetzt von jedermann verachtet ist. Könige werden ihm dienen, und um Jahves willen Fürsten 
anbetend niederfallen. Die Zurückgekehrten werden das Land verteilen und den Ruf an Juden 




25 - 



und Heiden ergehen lassen: Kommt ans Licht! — Gelingt es also, für die hebräischen Worte 
'berilh am' eine überzeugende Erklärung zu finden, die der Auflassung nicht widerspricht, dafs 
an diesen beiden Stellen mit dem Knecht Jahre» das israelitische Volk gemeint sei, so würden 
iwar die Verse 42, 1—7 und 49, 1-9 immer noch für das Ganze eutbehrlich sein, »ie würden 
aber den Zusammenhang nicht stören und keine neue, überraschende Begriffsbestimmung 
voraussetzen. Denkbar wäre die Erklärung, dafs mit dem Knechte an beiden Stellen das in der 
babylonischen Gefangenschaft lebende Volk gemeint »ei; dann könnte dieser Teil des Volkes, der 
besonder» stark den rächenden Arm Jahres gefühlt bat, ganz gut als ein Bund für das gesamte 
israelitische Volk bezeichnet werden. Lassen »ich die Worte aber nicht auf diese Weise deuten, 
so ist mit dem Knechte Jahres hier etwas anderes gemeint als s*nst bei unserm Propheten und 
im Alten Testamente überhaupt. Denn an den Propheten selbst zu denken und zu glauben, 
dafs Deuterojesaja sich selbst 'Knecht Jahres' an diesen beiden Stellen nenne, verbietet der 
ganze Charakter der Schrift. Es ist mit der Weise, wie der Prophet an andern Stellen die 
Bettung und Erhöhung des israelitischen Volkes schildert, unvereinbar, dafs er sicli selbst eine so 
bedeutende Bolle bei diesen Ereignissen zuschreiben sollte. Nach seiner ganzen Schrift ist es 
Jahve selbst und persönlich, der alles leitet und zu Ende führt, einer Mittelsperson bedarf 
es nicht. 

Wenn nun aber weder das Volk Israel noch der Prophet gemeint ist , wer ist der Knecht 
Jahves ? Ehe wir auf diese Frage näher eingeben, wollen wir die beiden letzten Stellen betrachten, 
in denen dieser Begriff vorkommt. 

50, 4 — 10: „Der Herr bat mir eine gelehrige Zunge gegeben, dafs ich wisse, mit dem 
Müden ein Wort zu reden. Er weckt mich jeden Morgen, er weckt mir das Ohr, dafs ich höre 
wie die Eingeübten. Der Herr hat mir da» Ohr geöffnet, und ich widerstrebte nicht und wich 
nicht zurück. Meinen Bücken bot ich dar den Schlagenden und meine Wangen den Baufenden. 
Mein Gesicht barg ich nicht vor Sclunach und Bespeiung. Aber der Herr war mein Helfer, 
darum ward ich nicht von Schimpf überwältigt. Darum machte ich mein Antlitz wie einen 
Kiesel, und ich war gewif», daf» ich nicht zu schänden würde. Nahe ist, der mir Becht schafft. 
Wer will mit mir rechten ? Lafst uns zusammen auftreten ! Wer ist mein Gegner im Gericht? 
Er nahe herzu! Siehe der Herr wird mir helfen, wer möchte mich verdammen? Siehe sie alle 
werden wie ein Kleid zerfallen, die Motte wird «ie Tressen. Wer unter euch fürchtet Jahve und 
hört auf die Stimme seine» Knechtes?" 

Der Bedcnde in diesen Versen ist der Knecht Jahves. Dafs an das Volk Israel hier 
nicht zu denken ist, zeigen schon die letzten Worte: 'Wer unter euch hört auf die Stimme seines 
Knechtes'? Dafs auch die Vermutung abzuweisen ist, dafs Deuterojesaja selbst gemeint sei, ist 
schon oben angedeutet worden. Der Prophet hat seine eigene Person nicht in den Vordergrund 
gedrängt, dagegen spricht sein ganzes Buch. Es war auch nach fünfzigjähriger Gefangenschaft in 
Babylon kaum Baum für eine Märtyrcrrollc, wie sie der Prophet sich zudiktieren würde. Man 
hat nun die Schwierigkeit in der Weise zu lösen gesucht, dafs man weder das Volk in seiner 
Vielheit noch eine Einzelperson, sondern da» idealisierte und dichterisch personifizierte Israel als 
den Knecht Jahves betrachtete. Diese Erklärung hat die weiteste Verbreitung gefunden. Nach 
meiner Ansicht befriedigt »ie nicht. Es läfst sich wohl verstehen , dafs der Prophet diese» 
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der göttlichen Idee entsprechende, alter in Wirklichkeit gegenwärtig nicht vorhandene Israel als 
einen 'Bund für «las Volk' bezeichnete; aber es ist unverständlich , wie. diesem Ideal die Ohren 
geschärft werden, dafe es hört wie die Eingeübten, und wie es geschlagen und gemartert wird. 
Noch mehr au Boden verliert diese Erklärung, wenn man die letzte zu besprechende Stelle ins 
Auge Tafst. 

")2, 1 3 — 53, I 2 : „Siehe, einsichtig handelt mein Knecht, er steigt hoch und erhebt sich 
und wird sehr erhöht. Gleichwie sich viele über dich entsetzten — so entstellt, unmenschlich 
war sein Aussehen, und seine Gestalt nicht die der Menschenkinder — so soll er viele Völker 
erstaunt auffahren lassen; ihm gegenüber werden Könige ihren Mund verschliefsen. denn was ihnen 
nie erzählt war, haben sie gesehen, und was sie nie gehört haben, haben sie wahrgenommen. 
Wer glaubte an unsere Unterweisung? Und der Arm Jahves wem ward er offenbar? Und er 
wuchs auf wie ein Beis vor ihm und wie ein Wurzclschols aus dürrem Erdboden; er hatte 
keine Gestalt noch Schönheit, dafs wir auf ihn schauten, und kein Aussehen, dafs wir zu ihm 
Lust fühlten. Verachtet war er und verlassen von den Menschen, ein Mann der Leiden und ver- 
traut mit Krankheit und wie. einer vor dem man sein Angesicht verbirgt; wir schätzten ihn wenig 
und achteten ihn Tür nichts. Und doch fürwahr unsere Krankheit hat er getragen, und unsere 
Leiden hat er auf sich genommen. Wir aber hielten ihn für einen Gestrafteu, für einen Gott- 
geschlagenen und Gemarterten. Aber er wurde um unserer Sünde willen durchbohrt und zer- 
schlagen um unserer Vergebungen willen. Die Bufse für unser Heil lag auf ihm, und durch 
seine Striemen ward uns Heilung. Wir alle irrten wie die Schafe, jeder achtele auf seinen eigenen 
Weg; Jahve aber warf unser aller Schuld auf ihn; er wurde mifshandelt, aber er beugte sich und 
that seineu Mund nicht aur, wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird, und wie ein Schaf, 
das vor seinem Scherer verstummt; und that seinen Mund nicht auf. Aus Drangsal und Straf- 
gericht ward er fortgeschleppt; und was sein Schicksal anbetrifft, wer bedachte es, dafs er gerissen 
wurde aus dem Lande der Lebendigen und dafs wegeu der Sünde meines Volkes ein Schlag ihn 
traf? Man machte ihm bei Gottlosen sein Grab und bei den Gewaltthätigen in seinem Tode; oh er 
gleich kein Unrecht gethan hatte und kein Betrug in seinem Munde war. Aber Jahve gefiel es, 
ihn durch Krankheit zu schlagen. Wenn «Iii seine Seele wirst zum Schuldopfer gesetzt halten, 
wird er .Nachkommenschaft sehen und lange leiten, und Jahves Vorhaben wird durch seine Hand 
gelingen. Frei vom Leiden seiner Seele wird er Sättigung sehen, durch seine Einsicht wird der 
Gerechte, mein Knecht, die Vielen gerecht machen und ihre Verschuldungen wird er auf sich 
nehmen. Darum will ich ihm die Grofscn zum Teil geben, und die Gewaltigen wird er als Beute 
verteilen, dafür dafs er seine Seele in den Tod schüttete und zu den Sündern gerechnet ward, 
während er doch die Schuld vieler trug und für die Sünder einstand." 

Diese mannigfach dunklen Worte lassen keine andere Deutung für den Begriff 'Knecht 
Jahves' zu, als dafs an eine Einzelperson gedacht werden mufs. Die Aussagen sind so konkret 
und persönlich, dafs sie auf ein ideales Kollektivuni absolut nicht passen. Einen rarslichcu Wcis- 
sagungsinhalt haben diese Worte nicht, ist doch immer die Hede von einem bereits Verstorbnen. 
Was Deulerojesaja zu weissagen halte, ist bei der Inhaltsangabe seines Buches angegeben worden: 
seine Hoffnungen waren auf eine irdische und geistliche Erneuerung von Himmel und Erde ge- 
richtet, darüber verbreitet sich mit Begeisterung und ohne Dunkel seine prophetische Hede. Wer 
der Märtyrer war, auf den diese Verse hier hinweisen, wird schwerlich bewiesen werden können. 




- 27 — 



AC831 

Will man an eine bekannte Person denken, so empfiehlt sich wühl am meisten, unter dem 
'Knechte' den Propheten Jeremia zu verstehen. Sicher passen diese Verse eben so wenig wie die 
besprochenen Stellen 42, 1 — 7; 49, 1 — 9 und 50, 4—10 in den klaren und in sich abge- 
rundeten Gedankenkreis, den die obige Inhaltsangabe wiedergegeben hat, ganz abgesehen von der 
durchaus fremdartigen Diktion dieser Verse. 

Wir kommen also zu dem Resultate, dafs an allen vier Stellen mit dem Begriff 'Knecht 
Jahves' eine hervorragende, unbekannte Einzelperson zu verbinden ist, dafs aber diese Stellen und 
dieser Begriff nicht nur nicht das Zentrum des ganzen Buches bilden, sondern sogar die durch- 
sichtige Klarheit des Ganzen trüben. Woher diese Verse stammen, läfst sich nicht bestimmen, 
auch läfst sich nicht erkennen, von welcher Absicht geleitet, der Prophet oder ein Anderer sie 
unserm Buche eingelugt hat. 
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Es sind bereits mannigfache Eigenschaften der Gruppen von Substitutionen er- 
mittelt worden. Doch bieten sie vermöge ihrer Eigenartigkeit der Untersuchung besondere 
Schwierigkeiten und sie haben bei jeder neuen Aufgabe auch zur Aufsuchung neuer 
Methoden gezwungen. Eine interessante bereits von Camille Jordan behandelte Aufgabe 
ist die Untersuchung von primitiven Gruppen, die eino transitive Gruppe geringeren 
Grades enthalten. Jordan hat die betreffende Arbeit in Lionville Journal (II) im 16. Bande 
(1871) veröffentlicht. Er kommt darin zu folgendem Resultat: 

Si un groupe G primitif et de degre „n" contient un groupe r dont les Sub- 
stitution» ne deplacent que p lettres et les perrautent transitivement (p etant un entier 
quelquonque) il sera au moins n — p — 2 q + 3 fois transitif, q etant le plus grand diviseur 
de p tel, que Ton pujsse repartir les lettres de r de deux manieres differentes en Systeme» 
de q lettres jouissant de la proprietc que chaque Substitution de r reraplace les lettres 
de chaque systßme par Celles d'un mome Systeme. 

Si aueun des diviseurs de ;> ue jouit de cette propriete" (ce qui arrivera notam- 
ment si r est primitif, ou forme des puissances d'uno seule Substitution circulaire) G 
sera n — p 4- 1 fois transitif. 

Eine Folgerung, die sich hieraus ergiebt, spricht er dort so aus: 

XI Corollaire: Si G n'est pas symetrique ou alterne" son degre sera limit6 

n<3/>-2. 

In dieser Allgemeinheit ist die Aufgabe nicht wieder behandelt worden. Dagegen 
hat der besondere Fall, dafs die enthaltene Gruppe p Un Grades primitiv ist, von Neuem 
zu Bearbeitungen von den Herren Netto (Journal für die reine und angewandte Mathe- 
matik Bd. 83) und Rudio (J. 102) Anlafs gegeben. Herr Netto erhält folgendes Resultat: 

„Enthält eine primitive Gruppe vom Grade „n" eine Circularsubstitution der 
Primzahlordnung oder eine transitive primitive Gruppe des Grades m, oder eine zwei- 
fach transitive Gruppe des Grades m 4- 1, so ist die Gruppe mindestens n— p+ 1, be- 
ziehentlich n — m -f- 1 fach transitiv." 

Herr Rudio (Journal 102): 

,, Enthält eine primitive Gruppe des Grades n eine primitive Gruppe des Grades v, 
so ist sie mindestens n — v + 1 fach transitiv.' • 
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Es soll im folgenden wieder die allgemeinere Voraussetzung von Jordan der 
Untersuchung zu Grunde gelegt werden. Wir nehmen also einfach an: 

„Die primitive Gruppe G «ten Grades enthalte eine transitive Gruppe pten Grades, 
p beliebig aber kleiner als n.*' 

Von derselben Voraussetzung bin ich bereit« in meiner Dissertation vom Jahre 
1889 ausgegangen. Es ist daher die nachstehende Arbeit im wesentlichen eine Repro- 
duktion derselben, indes hat der letzte Abschnitt, der die Resultate der Untersuchung 
verwertet, eine ganz andere Gestalt bekommen, und es wurde dadurch möglich, die 
zwischen p und n bestehende Ungleichheit in einer ebenso einfachen, a6er engeren Weise 
als früher zu begrenzen. 

Da im folgenden gerade die Eigenschaften von imprimitiven Gruppen fortwährend 
benutzt werden, so sollen zunächst die Bedingungen formuliert werden, unter denen eine 
Gruppe imprimitiv ist. Als Resultat ergiebt sich: 

I. „Enthält eine transitive Gruppe nten Grades ein System von „p" Elementen 
aio,..^ derart, dafs jede Substitution mit der Folge ...a^.. (1,?= l,2..p) die „a" 

ausschliefslich durch Elemente des Systems ersetzt, so giebt es " solcher Systeme mit 

P 

der gleichen Eigenschaft. Folgen zwei, verschiedenen Systemen angehörige Elemente auf 
einander, so werden sämtliche Elemente des ersteu durch die des zweiten ersetzt." 

Insofern man berechtigt ist, das Fehlen einer Gröfse „a" so anzusehen, als ob 
diese durch sich selbst, also durch eine Gröfse des Systems 0,0,..^ ersetzt wird, ist es 
evident, dafs eine Substitution „*i" mit der Folge ...a k b... (k=l,2,...p) alle „o" ent- 
hält. Dasselbe zeigt auch folgende Überlegung. Angenommen, es gäbe eine Substitution 
$ 1 =...aib...(a r ), so Wörde man durch Multiplikation von 

t=...a^a r ...a K ax... mit «, 

zu t» l =...a fl a v ...a 1t b... gelangen. Dies widerspricht der über die „a" gemachten An- 
nahme. Die in der Substitution «,= (^6... auf die „er' folgenden Elemente mögen mit 
&!&,...£»,, bezeichnet werden 

«j = . . . a, b\ . . . a| 6^ . . . dp b p . . . 

Es sei *» eine zweite Substitution, welche die „a" durch neue Elemente ersetzt. Unter 
diesen möge sich wenigstens ein „b" befinden, 

*t == •••<t x bj i , . - OpC , ., 

Dann führt Mf 1 «^ in über. Damit ebenfalls in ein „a" übergehe, mufs „c u zu 
dem Systeme der ,,tV' gehören. Daraus ergiebt sich: „Jede Substitution, die eine Folge 
...a,^... aufweist, führt alle „a" in „ft" über." 

Es bleibt somit nur noch zu zeigen, dafs die „6" ausschliefslich durch Elemente 
ihres Systems ersetzt werden, wenn eins derselben durch ein zweites dem System ange- 
höriges ersetzt wird. 

Angenommen, es gäbe eine Substitution t—...b K bi...b ft c, in welcher „c u nicht 
zu dem System „6" gehörte. Multipliciert man dieselbe linksseitig mit «,=... aA.-- 
a x b M'" a ft b f»> 80 ergiebt das Produkt s l t = ...a x b k ...a fl c... Dies widerspricht dem ebeu 
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bewiesenen Satze. Die Elemente - A naDen somit P enau dieselben Eigenschaften wie 
die a l a. z ...a l> . Erschöpfen die a und * noch nicht alle Elemente, so läfst sich genau auf 
dieselbe Weise ein drittes System von ,./>" Gröfsen absondern, und so fort, bis alle 
Elemente verteilt sind. Damit ist der Lehrsatz erwiesen. 

Man braucht sogar nur zu wissen, dafs bei Verbindung eines bestimmten Ele- 
mentes a, mit einem der diese iu Cykel abgesondert werden, um zu dem 
gleichen Resultat zu gelangen. Was für a, gilt, findet nämlich auch für ^...a,, statt 
Denn es sei <i eine Substitution, welche zwei beliebige der „a u auf einander folgen läfst, 
aber auch eines derselben durch ersetzt, t,=... a x a k ...a y b. 

Man transformiere dieselbe mit 

•» = (. . .a x «j . . . a v (/j,. . .) (6 c. . .). 

Die Transformierte «~ l ts führt «, in „<*" über, a f aber in „c". Dies ist gegen 
die Annahme. Somit führt auch die beschränkte Voraussetzung auf den oben behandelten 
Fall zurück. 

Der Lehrsatz I kann in etwas veränderter Form auch so ausgesprochen werden: 

11. „Eine transitive Gruppe nten Grades ist iniprimitiv, wenn gewisse Elemente 
ai <*!. ..ei,, ausschließlich durch neue ersetzt werden, sobald eines derselben in ein neues 

übergeführt wird. Die Elemente ^a,...^ bilden eines der — Systeme der Imprimität." 

P 

Denn die gemachte Voraussetzung zieht sofort die frühere nach sich: wenn eine 
Folge ...a x a k ... auftritt, so können die „«" nur in einander übergehen. 

§ 2. 

Die entwickelten Satze genügen zur Behandlung der gestellten Aufgabe. In 
dieser wird die Voraussetzung gemacht: die transitive Gruppe G „n"ten Grades enthält 
eine ebenfalls transitive Untergruppe 11 ,.p"teu Grades (/><«). Zu der Gruppe H sollen 
alle Substitutionen von gerechnet werden, welche nur die Elemente a x a*...a v um- 
setzen. Die Substitutionen von G seien «,* s ...« r . Nun bilde man s~ x J/s^\ s.- l IIs+ l u. s. w., 

konstruiere also zu // alle Transformierten mittels der Substitutionen von G. Die ver- 
schiedenen, so entstehenden Gruppen seien //,=//,//;,,//» ... Enthält keine der Gruppen 
// s , // s ... ein Element .,«" von //, (a,a,. ..a f ), so ist „G kl impriinitiv, und ^^...a,, ist 
eines der Systeme der Imnrimitivität. Denn dies ist nur möglich, wenn die Substitutionen 
die a nur in einander oder sämtlich in audere Gröfsen überführen. 

Es seien zweitens //,, //,, ...//,, diejenigen Untergruppen von „G l \ deren Elemente 
mit denen von //, in transitive Verbindung treten, etwa: 

H l (a i a i ...{i l )If i (a x a x+ \...f> l b l ...)...l/ i {l> t ...c,...). 

Es brauchen dabei keineswegs in jedem der ,,H" auch Elemente „o" aufzutreten. 
Auch in dem Falle ist G impriinitiv, dafs die Gruppen H^II i ...H l nicht alle „n" Elemente 
umfassen. Um dies zu erkennen, betrachte man die, den H x ...lf k übergeordnete Gruppe 
/= Die Substitutionen führen unter der gemachten Annahme alle in 

,,/•' auftretenden Elemente in neue über, wenu in *„ eines durch ein neues ersetzt wird. 
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Geschähe dies nicht, so hätten die beiden Gruppen / und gewisse Elemente ge- 

mein. Es hätte also die Transformierte eines dieser H durch *„ z.B. s- l II x «p noch 
gewisse — aber nicht alle — Elemente mit //,,//.... H k gemein. Da H x selbst gleich 
ä" 1 //,^ ist > so 6 älte dies aucn fiir 

das heilst also auch für eine Transformierte von //,. Letzteres ist mit der gemachten 
Annahme unvereinbar, nach welcher I=[H l H i ...II l } sämtliche mit 7/j in transitive Ver- 
bindung tretenden Gruppen umfafst. So ergiebt sich: 

III. „Enthält eine transitive Gruppe ,/r" eine ebenfalls transitive Untergruppe 
// geringeren Grades, und setzten H und ihre Transformierten G~ l IIG nicht alle Elemente 
in transitive Verbindung, so ist G imprimitiv." 

IV. „Jede in einer primitiven Gruppe enthaltene transitive Untergruppe und 
ihre Transformierten setzen bereits alle Elemente in transitive Verbindung." 

Für den Fall einer imprimitiven Gruppe G lassen sich aus der Existenz der 
Untergruppe H keine weiteren Schlüsse ziehen. Es soll daher von nun ab stets voraus- 
gesetzt werden, die Gruppe G sei primitiv. 

Die Untersuchung läfst sich leicht durchführen, wenn die Untergruppe //, eben- 
falls primitiv ist Unter dieser Annahme giebt es nämlich stets eine Gruppe //„ die mit 
//, in p — 1 Elementen übereinstimmt, in einem nicht. Daraus läfst sich weiter folgern, 
dafs G selbst mindestens (n— />-fl)fach transitiv ist. Eingehendere Prüfung erfordert 
der Fall, dafs die Gruppe H ihrerseits imprimitiv ist. Das eingeschlagene Verfahren 
beruht auch hier auf der Bildung ähnlicher Gruppen /7 S ..., die möglichst viele Elemente 
mit //, gemeinsam haben. Es ist aber hierbei nicht immer möglich, die Gruppe H t der 
Gruppe //, so weit anzunähern wie im ersten Falle. Unter gewissen, näher zu er- 
mittelnden Bedingungen können Ausnahmen eintreten, wenn auch im allgemeinen das 
Resultat mit dem ersten übereinstimmt. 

Als Ausgangspunkt dieser Untersuchung dient der IV. Lehrsatz. Es handelt 
sich zuuächst darum, zwei in ihren Elementen teilweise übereinstimmende Gruppen 
näher zu prüfen. Die Elemente von //, seien a, a....a p , die ihrer Transformierten 
ff,= g -*II 1 s a :a 1 ...a Pi b l ...i> Pt . Man wähle in //, eine Substitution in welcher die 
Folge M P , auftritt, ohne dafs die Elemente „6" ausschliefst zu Cykeln zusammen- 
treten. Es kann hierin auch k=p t sein. 

Eine derartige Substitution „<" läfst sich nur dann nicht angeben, wenn H t und 
somit auch //, imprimitiv ist, und l> x b t ... b Pt eines der Systeme der Imprimitivität in //, 
bilden. Andernfalls transformiere man //, mittels „* u . Die Transformierte t~ l 77, £ = //,' 
enthält noch Gröfsen „6", aber nicht mehr alle; b Pl zum mindesten ist herausgefallen. 

In gleicher Weise verfahre man mit //,( a,a t ...a p ) und JI l '{a l a i ...b l b i ...b Pi ), wo 
/>s<P» ist, Bei hinreichender Durchführung des Verfahrens kommt man schliefslich zu 
zwei Gruppen ff l (a l a...a p ), II l lm) (a l a s ...b l b,. !>,,), aus denen man auf diese Weise kein „6" 
mehr eliminieren kann, ohne dafs alle herausfallen. Ist 7 = 1, so erhält man zwei 
Gruppen, die in p — 1 Elementen übereinstimmen, in einem nicht, welche sich also nur 
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um ein Element unterscheiden. Solche Gruppen raögeu „benachbart" heifsen. Sie sin tl 
Ähnlich, da ///•> durch Transformation von //, entstanden ist. Wenn 7 > 1 ist, so sind 
//,<">, /A imprimitiv, und die 6,6 S ..6 ¥ sind eines der Systeme in Letzteres kann 

also nur für imprimitive // eintreten. Daher gilt der Satz: 

V. „Haben zwei primitive Gruppen //, und Z/ s gemeinsame Elemente, so kann 
man immer eine neue Gruppe konstruieren, die nur ein in H t nicht vorkommendes Ele- 
ment enthält", oder kürzer: „eine zu //, benachbarte Gruppe herstellen." 

Weitere Bearbeitung erfordert daher nur der Fall zweier imprimitiver Gruppen //, 
für welche q > 1 ist. Zuvor sollen aber die Ergebnisse jenes Satzes für primitive // 
gezogen werden. Die beiden benachbarten Gruppen mögen mit J{(a iat ..a p - X a p ) und 
II{aia t ..a p -\b) bezeichnet werden. Man wähle in letzterer eine Substitution s k =...ba k ... 
und transformiere damit 7/(0,0,...^,). In der Transformierten fehlt das Element a k . 
Durchläuft k der Reihe nach die Werte l,2...p — J, so erhält mau, die ersten beiden 
eingerechnet, /» + 1 verschiedene Gruppen. Dieselben werden — nach Einführung von 
„oh-i" für h — zweckinäfsig so bezeichnet: 

//,(a,a,...a p+ i) 
Il t (a l a i ...a p ^) 



/A(a,..a 4 _ia* +1 ..<jp + j) 



(<»i<** ■•<*/.)• 

Jede dieser Gruppen ist (mindestens) einfach transitiv. Die ihnen über- 
geordnete Gruppe 

./={//,//,... //p+i} 

ist sicher zweifach transitiv. Wird nämlich eine Substitution *=...(a t )...a,a,„ erfordert, 
so giebt es eine solche in Il k . Wird aber zugleich ....a,a t und ..a ( a m ... vor- 
geschrieben, so nehme man eine beliebige Substitution mit der Folge a,a t , etwa 
8 = ..a,a k ...a,a a ... Wie ll k zeigt, giebt es eine zweite Substitution t=(a k )...a n a,„. Das 
Produkt beider „*<•' ersetzt, wie verlangt, o, durch a t , a, durch a m . 

Da J t zweifach transitiv ist, also erst recht primitiv, kann man den Sätzen IV, V 
gemäfs eine, der Gruppe J t benachbarte Gruppe J, herleiten. Die beiden über- 
geordnete Gruppe 

tf, = {./,./,} 

ist, wie aus dem eben Bewiesenen hervorgeht, ebenfalls mindestens zweifach transitiv 
(thatsächlich öfter). So fortfahrend kommt man zu immer umfassenderen Gruppen K. 
L.M.... bis schliesslich alle Elemente aufgenommen sind. Hierdurch gewinnt man ein 
Mittel die Transitivität von „G" näher zu bestimmen, //,(«,<!,..«,,) möge einfach transitiv 
sein, dann ist, wie bewiesen, J l (a,a 1 ...a p a y ^) sicher zweifach transitiv. Es sei in der 
aufsteigenden Reihe der Giuppen L mit den />-H — I Elementen a l a 1 ...a Hl i „/"fach 
transitiv, st» ist M mit den „p -}- /" Gröfsen *i,«i 2 .. ,« H ., mindestestens ./ + l u fach 
transitiv. Dies wird so erwiesen. 
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Die Forderungen, die eine l'fach transitive Gruppe zu erfüllen hat, setzen 
lest, es sollen in einer Substitution „/-fl" bestimmte Gröfsen durch andere an- 

gegebene ersetzt werden. Es seien demuacli vorgeschrieben die Fulgen: 

worin auch a a — a* sein darf. Mau nehme eine beliebige Substitution „«" mit der 
Folge ...a a ap ... Dabei mögen übergehen: a Bj in a^.-.a^ in « yje - - Nun wähle man 
wieder unter den Untergruppen von M diejenige, welche nicht enthält; dann 

findet sich in dieser Gruppe Z, eine Substitution „/", welche den „/•• Forderungen nach- 
kommt, a n in aß t , a n in überzuführen. In dem Produkt 

geht a Wi in a^, o f< ^ durch a yx in über. Hieraus geht hervor, dafs man , T /-|-1" 
beliebig gestellten Forderungen genügen kann. M mit den p -f l Elementen ist somit 
mindestens l+l fach transitiv, daher G mit n=p-j -(«—;>) Elementen mindestens 
n— /} -f lfach transitiv. 

VI. ..Enthält eine primitive Gruppe (? «ten Grades zwei benachbarte Gruppen 
j>ten Grades, die ebenfalls trausitiv sind, so ist./?' mindestens (n— j> + 1) fach transitiv." 

Da diese Bedingung stets erfüllt ist, wenn die enthaltene Gruppe selbst primitiv 
ist (IV, V), so ergiebt sich hieraus der bekannte Satz: 

VII. „Eine primitive Gruppe G «ten Grades mit primitiver Untergruppe pten 
Grades ist mindestens n— -p-f- lfach transitiv." 

■ 

§ l 

Nach Erledigung der primitiven Gruppen // nehmen wir die Untersuchung für 
imprimitive Untergruppen wieder auf. Auch zu einer imprimitiven Untergruppe //, (<tja,.. .a r ) 
wird mau im allgemeinen mittels der Substitutionen von II,{a x a i ...b x ..b,^ eine benach- 
barte konstruieren können. Dies ist nur dann unmöglich, wenn die b x b t ...b q ein System 
der Imprimitivität in H t bilden, oder wenn man im Verlaufe der Elimination auf ein 
solches stufst Geschieht dies aber, so können zwei Folgen a x b i und b^b v nicht in der- 
selben Substitution von H t auftreten. Eine Substitution t von //„ welche ein „6 M durch 
ein zweites ersetzt, führt nur Kiemente ihres Systems in einander über. Benutzt man t 
zur Transformation von //,, so enthält auch t 1 H x t nur Elemente a, es ist daher i~ l H x t 
identisch mit H u da //, alle Substitutionen von G enthält, die nur die Gröfsen 
a,oj..rt p umstellen. 

Im Fortgange der Untersuchung wird nicht mehr die Gruppe H x gesondert be- 
trachtet, Wir erweitern dieselbe durch Hinzunehmen von II, und behandeln dann die 
erweiterte Gruppe {//,//,} in gleicherweise wie H x . Durch wiederholte Aufnahme neuer 
Elemente konstruieren wir immer umfassendere Gruppen, von denen jede später ent- 
wickelte alle früheren unter sich einhält. Hei diesem Verfahren mufs man, unter Voraus- 
setzung eines primitiven G. schließlich zu zwei benachbarten Gruppen kommen. Dies Re- 
sultat giebt zu wichtigen Folgerungen über den angenommenen Aufbau der Gruppen Anlafs. 
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Der vorher gemachten Bemerkung gcmäfs nehmen wir an, es enthält //, (a x a i ...a p ) 
alle Substitutionen von 6?, welche nur die Elemente a x a t ...a r umsetzen. Man fasse jetzt 

die, den Gruppen H l (a 1 a t ...a p ) und H i (a l a»...b l ...b,) übergeordnete Gruppe {//,. //,} ins 
Auge. Zu den Substitutionen derselben nehme man alle noch etwa aufserdem vorhan- 
denen Substitutionen von G hinzu, in welchen nur die Gröfsen a x a t ..a p b l ...b <l auftreten. 
Wir bezeichnen dieselben kurz mit //. Die so entstehende Gruppe sei Ii(a 1 a t ..a p b l ..b 9 ) 
= {#,, H t , H). Bilden auch in dieser die Elemente b x b t ...b t ein System der Iniprimi- 
tivität, so findet keine weitere Reduktion der Gruppe //» statt. Bilden sie ein solches 
nicht, so läfst sich eine Substitution „*" angeben, welche zwei der „6* auf einander folgen 
läfst. während gleichzeitig eines der a, z. B. a durch b k ersetzt wird. Die Transformierte 
vou Hi durch t, t~ l H x t enthält noch Elemente „6*, aber weniger als //,. An Stelle von //, 
und H t sind nun //, und t- l JT x t weiter zu bebandeln. Dies geschieht genau in derselben 
Weise. Es giebt daher nur die beiden Möglichkeiten: entweder man kommt schliefslich 
zu eiuer der Gruppe JJ X benachbarten, oder man mufs bei zwei Gruppen 77,(0,0,. a p ), 
H t {a 1 a t ..b 1 ..bJ stehen bleiben, die selbst imprimitiv sind und zusammen eine imprimitive 
Gruppe bilden, selbst nach Aufnahme aller etwa sonst noch vorhandenen Substitutionen 
von G mit den Elementen a l a 3 ...a p b 1 ...b 1 . Eins der Systeme dieser neuen Gruppe wird 
durch die Gröfsen bib s ...b q geliefert. 

Der erste Fall ist bereits erledigt. Im zweiten zerfallen die sämtlichen Gröfsen 

a, b in Systeme von q Elementen. Dabei ist „q a ein Teiler von p, es sei q = p . Die 
p-\-q=(r+l)q Elemente zerfallen in r+1 Gruppen: 

A' =a,V...a,' 
A" =«...< 

b x b, ... b 9 = a^+D. 

Fafst man die //als Gruppen der Systeme „A* auf, so würde sein H X =II X (A'A" . . A r ) 
und H t HwBL=H a (A'A"'..A<'+ 1 )). In //, findet sich eine Substitution«, welche die Ele- 
mente von AM [X>2\ auf die von Al r + l > folgen läfst. Benutzt man * zur Transformation 
von H x , so fallen in sämtliche Gröfsen a<A>aU)... heraus. Man erhält somit eine 

neue Gruppe 

H t (A' . . . A«+ »> . . . Ai'+% 

Die Gesamtheit der so entstehenden (r -f 1) Gruppen läfst sich mit etwas veränderter 
Bezeichnung so schreiben: 

Hi(A" A'" ...A( r +V). 
H,(A'A'"...AW)). 

H r+X {A'A"...AV). 
Dieselben sind alle untergeordnet der Gruppe 

J 1 =MIIJh...H r+x H), 
oder wie wir sie jetzt auch schreiben können: 

JM'A"—A {r+X) )- 

SophiM-Oymo. 18« 2 
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Mit der neu gewonnenen Gruppe „7," schlagen wir ein ähnliches Verfahren ein. 
Man transformiere dieselbe mittels der Substitutionen von „tf*. Da „G* primitiv ist, 
setzen Jx und ihre Transformierten bereits alle Elemente in transitive Verbindung. 

Der Gang der Untersuchung gestaltet sich nun einfacher, wenn man unter den 
Transformierten von J t eine Gruppe J t so wählt, dafs sie gegen J x möglichst wenig neue 
Elemente enthält, aber doch mindestens eines. Berücksichtigt man die für // gemachten 
Entwicklungen, so ist unter dieser Annahme eine Elimination der in .7, neu auftretenden 
Elemente auf dem angegebenen Wege unmöglich. Es ist ferner, wenn q, > l ist, auch 
die Ji und J t umfassende Gruppe Ä' imprimitiv, selbst nach Aufnahme aller etwa noch 
vorhandenen Substitutionen J von G, welche die Elemente aj ..e/f+»a t f +u b l b t ..b 9t 

umsetzen. Die nähere Bestimmung der Zahl „q t * mufs einer späteren Stelle vor- 
behalten bleiben. 

Indem man in gleicher Weise mit K x operiert, gelangt man durch wiederholte 
Aufnahmen neuer Elemente zu einer Kette von Gruppen //, J, K. L,M.. N, bis zu G 
selbst. Eine jede von ihnen enthält alle vorhergehenden unter sich. Die bei den ein- 
zelnen Schritten neu hinzutretenden Elemente seien der Zahl nach: 

so dafs 

p+qi + qt"- + qn=n 

ist. Ist eine dieser Zahlen ?,= 1, so heifst das, es giebt in der Kette zwei benachbarte 
Gruppen z. B. X, und i„ und beide sind enthalten in M. Dann giebt es, wie wir ge- 
sehen haben, auch zu jeder der folgenden Gruppen benachbarte; es sind somit alle Zahlen 
q,+i, q,+t...q H auch gleich eins. Wäre dagegen jede dieser Zahlen mit Einschlufs von 
<7„>1, so wäre jede Gruppe der aufgestellten Kette iniprimitiv bis zur letzten, dies ist 
G selbst. Da aber G der Annahme nach primitiv ist, mufs spätestens ^„ = 1 werden. 
Es mufs also unter den Transformierten der letzten Untergruppe eine geben, die nur ein 
neu hinzutretendes Element enthält. Tritt dies erst für q n ein, so enthält die letzte 
Untergruppe N bereits n — 1 Elemente, G ist somit mindestens n — (n — 1) 4- 1 =2 fuch 
transitiv. Ist schon eines der vorhergehenden q = l, so ist G sicher mehr als zweifach 
transitiv. Daher: 

VIII. „Enthält eine primitive Gruppe nten Grades eine transitive Untergruppe 
pten Grades, j?<w, so ist G mindestens zweifach transitiv."») 

Als Corollar erkennt man: „Eine einfach transitive primitive Gruppe kaun keine 
transitive Gruppe, insbesondere keine Circularsubstitution von weniger als r n u Elementen 
unter sich enthalten." 

„Eine einfach transitive Gruppe, in der eine ebenfalls transitive Untergruppe 
geringeren Grades auftritt, ist imprimitiv." 

§ 4. 

Von besonderer Bedeutung für die weitere Untersuchung ist der gegebene Nach- 
weis, dafs man bei der Konstruktion der // übergeordneten Gruppen notwendig zu einer 
Gruppe kommt, für welche es eine benachbarte giebt. Die erste derselben werde mit L. x 

*) Netto: Journal, 103 (S. 333). 
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bezeichnet, die benachbarte mit Z*. Die L x unmittelbar untergeordneten Gruppen A 
mögen sich um q Elemente unterscheiden, </>l. Unter dieser Annahme gelingt es zu- 
nächst, besondere, auf die Imprimitivität bezügliche Eigenschaften der „A" Gruppen 
herzuleiten. Als notwendig stellt sich heraus: 

IX. 1) In jeder „K* Gruppe können mindestens „9+1" verschiedene Ein- 
teilungen der Elemente in Systeme von je „q* Gröfsen getroffen werden. 

2) Zwei beliebig aus beliebigen Einteilungen herausgegriffene Systeme dürfen nie 
in mehr als in einem Elemente übereinstimmen. 

Diese Resultate lassen sich, mit Benutzung eines später zu entwickelnden Hilfs- 
satzes, uumittelbar auf // selbst übertragen. Es sind dies Bedingungen, deren Erfüllung 
notwendig ist, damit eine derartige Kette von Gruppen wirklich existiere. Genügt die 
//Gruppe denselben nicht, so kann man bereits zu // eine benachbarte konstruieren; ein 
Fall, der bereits erledigt ist. 

Der Entstehungsweise nach ist L x imprimitiv und genau so aus den Unter- 
gruppen A gebildet, wie die früher konstruierte Gruppe J x aus den //. Da eine Zwei- 
deutigkeit nicht eintreten kann, soll in diesem Abschnitte einfach die früher für J x mit 
den Untergruppen H x H t ...H r +\ gewählte Bezeichnungsweise auf L x mit den Unter- 
gruppen A übertragen werden. Demnach seien die Elemente von L x nach den Systemen 
geordnet: 

A' ^c'o,'. ••<*,' 
A" = a x "...a," 



Fufst man die Gruppen Z, und K als Gruppen der Systeme auf, so kann man 
dieselben schreiben: 

L X =L,(A'A>'...A<'+") 

und 

K x {A"A"'...A< r +») 
K t (A'A"'...A^) 



K (r+1) (A'A"...A^. 

Aufserdem ist: 

Zi= { A, K t . ,. K r +i A}, 

wenn K wieder den Komplex der etwa aufserdem noch vorhandenen Substitutionen von 
G bezeichnet, welche die Elemente „a tt betreffen. 

Die Ki sowohl wie L umfassen alle in „G" vorkommenden, ihre Elemente allein 
umsetzenden Substitutionen. Jede Gruppe K x unterscheidet sich von jeder andern in L x 
auftretenden A' durch ein System n A* von q Elementen. 

Zwei demselben r /t u angehörige Gröfsen „a" treten in „r" Gruppen „A" zu- 
sammen auf, zwei verschiedenen Systemen angehörige nur in „r— 1", z. B. a x und a," 
in K fi {ß — 3.4...r+ 1). Die in einer Gruppe A/ nicht vorkommenden Elemente von L x 
bilden ein System. 

2» 
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In der zu Li benachbarten Gruppe L % fehle das Element <4 neu hinzugekommen 
sei „i". Durch Transformation von L x mittels der in L, enthaltenen Substitution von 
der Form: 

f i = ... baj ... 

tf = . .. bdf . . . 

tq+l = ... 6 Oi" . . . 

<(r+i)«~i= ... 6a^ !) ... 

erhält man, alles eingerechnet, (r-f- l)q+l verschiedene Gruppen L. In jeder fehlt eins 
der Elemente a l 'a,'...a! l r+l K..e£ +l} b. Ein Z, in welchem a l K x) nicht auftritt, soll kurz mit 

L(a,b)(a l f) 

bezeichnet werden, L x mit 

L(a,a)(b). 

Jedes L umfafst (r+1) Untergruppen K. Für alle Untergruppen K eines dieser L 
gelten die obigen Sätze, insbesondere der, dafs je zwei derselben um „q* Elemente 
unterschieden sind, und zweitens, dafs auch jedes K alle in G vorkommenden Sub- 
stitutionen seiner Elemente umfafst. Im entgegengesetzten Falle würde man nämlich eine 
umfassendere Gruppe K dieser Elemente angeben können. Die inverse Transformation 
mittels des entsprechenden „<" würde dann aber ebenfalls umfassendere Gruppen als die 
K t K t ..ifr+i liefern. 

Hieraus folgt sofort, dafs auch zwei ganz beliebige nicht identische Gruppen K 
mindestens um „y* Elemente differieren. Angenommen die Zahl derselben, in beiden Ä" 

zusammen, betrage nur rq + q', wo q' <</ ist; eine der fehlenden Gröfsen möge af* 
sein. Dann wären beide der Gruppe Z(o, b)(a^) untergeordnet, obwohl sie sich nur um 
q' (q'Kq) Elemente unterscheiden. Dies widerspricht den obigen Ausführungen. So 
ergiebt sich der Hilfssatz: 

(1) „Unter den gemachten Voraussetzungen unterscheiden sich je zwei nicht 
identische Untergruppen K zweier benachbarter Gruppen X, und L, um mindestens 
„7 U Elemente." 

Mittels dieses Hilfssatzes lassen sich die im Anfange des Paragraphen gegebenen 
Resultate erweisen. Wir bezeichnen die Systeme der Elemente von Z s =/, 2 (a,i)(aJ rtl) ) 
mit B\ D"...&- r ^\ die Untergruppen mit: 

A| Aj . . . Ar+l- 

Da /, a alle, die Gröfsen a l '(h'...a{ r+ ^...a q r -i > b umsetzenden Substitutionen umfafst, so 
befindet sich unter den Untergruppen sicher auch 

K r „(a 1 '... a ;...a[ r) ..a ( ; ) ). 

Als Untergruppe von I* betrachtet möge sie entsprechend mit bezeichnet werden, 
so dafs Kr+i identisch ist mit A' r+1 . In K r % fehlen die Elemente ai r+,) 4 r ^ 1) ...o^," b 
der übergeordneten Gruppe L u damit ist das System # (r+,J '= «i r+,) . . . b von U 
sofort geliefert (S. 11). Von den übrigen Untergruppen Kß ] von L, 1,2. . r) kann 
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keine mit einer der Gruppen K„ identisch sein (a=l,2...r-f 1), denn jede der ersteren 
enthält „& u . Dies tritt ja wie jedes andere Element in „r u Gruppen auf. Nun ver- 
gleiche man K i p\ß — \,2..r) der Reihe nach mit K x , K t ...K r+u AuCser „6" mufs es 
dem Hilfssatze (1) gemäfs mindestens noch (q — 1) Gröfsen enthalten, welche in 

^(a/'a,",,. a ( , rfl) ...<4 r+,) ) fehlen. Es treten also (q — 1) Elemente des Systems 
/l'=a I 'o,'..a,' in ihm auf, das heifst alle Elemente dieses Systems bis auf eins. Das- 
selbe gilt für K, y Kt .. K r +u Es mufs daher i$ s) (/J=l,2..r) aus jedem der (r+ 1) Systeme 
„4" mindestens (q - 1) Elemente, also mit Einschluß von „&* mindestens 

l+(r+l)fa-l) 

umfassen. Da die Zahl der in K$' wirklich auftretenden Gröfsen „rq* ist, so besteht 
die Ungleichung: 1 -j-(r +\){q — l)<rq, hieraus folgt q<r, d.h.: 

„Die Zahl der Elemente eines Systems ist kleiner als die Anzahl der Systeme 
oder höchstens gleich derselben." 

Nun gehe man die Reihe K[ % \ K^ l) ... durch, indem man dieselben als 
Gruppen der Systeme 2?' J B"....B <r+,) ansieht In fehlt das System B\ es darf also, 
nach dem eben Bewiesenen, in B' höchstens ein Element von A\ ebenso höchstens eines 

von A'\A'" ...A {r+i) vorkommen. Dasselbe gilt, wie K?\K? ] ...K™ zeigen, für 
B'\B'"...m, dagegen ist 

B (r +" = a?+ x) ..<%l?b. 
Die Systeme B',B"...& r > liefern eine Teilung der Elemente von 

die Gesamtheit ihrer Elemente stimmt also mit derjenigen der Systeme A\ A"...A^ 
überein, sie umfafst die Gröfsen: 

o 1 'a'..<a 1 "...ai r) ..a^ ) . 

Daraus können wir schliefsen: 

Hilfssatz (2). „Enthalten zwei benachbarte Gruppen In und L% eine und dieselbe 
Untergruppe K r +i = K, ohne dafs zu dieser eine benachbarte existiert, so mufs K eine 
zweifache Einteilung der Elemente in Systeme von ^ Gröfsen zulassen. Die der zweiten 
Einteilung angehörigen Systeme nehmen je nur „ein" oder „kein" Element jedes einzelnen 
Systems der ersten Einteilung in sich auf." 

Derartige Einteilungen sollen wegen ihrer besonderen Beschaffenheit künftig 
kurz „ausgezeichnet«" genannt werden. Dann können wir sagen, es läfst K eine zwei- 
fache ausgezeichnete Einteilung der Elemente in Systeme zu. Da ferner A' A" ... A^ Systeme 
von L u B'B"^ solche von £, sind, so kanu man weiter schliefsen: 

Hilfssatz (3). „Die beiden ausgezeichneten Einteilungen von „K u liefern — bis 
auf eines — die Systeme der benachbarten Gruppen Z, und Z,, und umgekehrt erfordert 
unter den gemachten Annahmen die Existenz der benachbarten Gruppen L x und L t , be- 
hufs Bildung ihrer Systeme, eine derartige ausgezeichnete Einteilung der Elemente 
von K in Systeme." 
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Auch damit sind die Bedingungen noch nicht erschöpft, denen die „üf" Gruppe 
zu genügen hat. Man lasse jetzt das neue Element „6" nach und nach an die Stelle von 

a ? _i , a,_» ...ai 

treten, vergleiche also bei Benutzung der S. 12 angegebenen Bezeichnungsweise 

1) L x =L(a,a)(b) 

2) L(a,b)(4 +1 >) 

3) £(o,6)(oft l) ) 



</+l...Z(a,&)(a| r+,) ) 
Jede dieser ? + l Gruppen L enthält die Elemente 



i „ r 



mit diesen folglich die Untergruppe 

K=K r +i(a l '..a,'..<Ü ) ..a { ;). 

In keiner dieser Gruppen darf dieselbe Einteilung der Elemente von K statt- 
finden (S. 13), wie in der ursprünglichen Gruppe L x . 

Genau dasselbe gilt aber auch für die beliebigen Gruppen: 

ZM) (<£+») 

und 

Z(a,6)(«r' ) ) 

denn auch diese sind benachbart Es ist daher für jede dieser Gruppen eine neue Ein- 
teilung der Elemente 

erforderlich, und zwar eine ausgezeichnete. Die Zahl dieser Einteilungen beträgt also 
mindestens (? + l). Damit sind die im Anfange dieses Paragraphen aufgestellten 
Sätze erwiesen. 

Für den Fall, dafs r=q ist, lassen sich derartige Gruppen „ÜT« leicht angeben. 
Für r=q=2 ist eine solche: 

1; (*,*,) (x 3 * 4 ); fax,) fax«); 

für r=q = S, bilden: ,1" 

«, = (x, x,x») (x«x & x,) 
«i = (j^x,) (x,x»x 8 ) (x,x, x,) 
a t ={x l x i x,) (x, x 4 x a ) 

«*= (x x x«x a ) fax««,) (x s x 4 x,) 

und ihre Quadrate eine q-\- 1 = 3 -f- 1 fach imprimitive Gruppe der angegebenen Art. Die 
Cykel von «,«,« s « 4 liefern die verschiedenen Systeme. 
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Der erste Fall ist der einfachste denkbare. Derselbe tritt thatsächlich auf in 
einer von Herrn Prof. Kronecker angegebenen Gruppe 7ten Grades*). Die erzeugenden 
Funktionen derselben sind: 

{z, a z -f- b) 
(r; a&{z-\-b)-\- c) 

(7)=+! = - 1) 6=0,1, 2. ..6. 

„« u bedeutet den Index der Elemente. Dieselbe enthält transitive Gruppen von der 
vorher angegebenen Form, nämlich aufser „I": 

77,(0125) =(*„*,) (*,*»); 
(*,*,)(*,*,); (*,*,) (*,*,). 

Die möglichen Systeme sind: 

1) Ol, 25 2) 02, 15 3) 05, 12 

Zu 77, giebt es keine benachbarte. Es findet sich ferner #,(0146), beide zusammen 
liefern die Gruppe 6ten Grades 

7, der Elemente (0125, 46). 

7, omfafst aufserdem noch als Untergruppe 77, (2456). Zu /, giebt es zwei benachbarte 
Gruppen der besprochenen Art; mit der Untergruppe 77,(0125), nämlich: 

7,(0125,43) und 7,(0125,36). 

Wir wollen die Untergruppen derselben hinschreiben, sie sind: 

7, = {77, (0125); 77, (0146) 77, (2456)} Systeme Ol, 25, 46 
7, = {77, (0125); 77« (0243) 77,(1345)} Systeme 02, 15, 34 
7, = {#,(01 25) ; 77« (0536)77, (1236)} Systeme 05, 12, 36 

Man sieht hier unmittelbar, wie die y-f-l = 3 verschiedenen Einteilungen der 
Elemente von 77, (0125) benutzt werden. 

§ 5- 

Es mufs nuu unsere nächste Aufgabe sein, die für die K Gruppen gefundenen 
Resultate für 77 selbst zu verwerten. Dazu dienen nachstehende Überlegungen. 

Bei der Bildung der Kette von Gruppen 77, 7, K,L... war bisher gänzlich von 
der Anzahl der bei den einzelnen Schritten neu auftretenden Elemente abgesehen worden. 
Das Verfahren selbst lehrte aber die Abhängigkeit dieser Zahl von den Systemen der 
Imprimitivität, die in den Gruppen H,1,K.. möglich sind. Die nächste Frage, die uns 
beschäftigen soll, ist daher die, welche Einteilungen in Systeme lassen die einzelnen 
Glieder der Kette zu? Wir gehen auf die ursprünglich für „77 und 7" angegebene Be- 
zeichnung zurück (8. 9). 

Die 7 Gruppe enthält die Systeme. 

A'A"...AW. 

_ 

•) Netto: Journal 83. 
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Hier gilt der Satz: 

X. „Es ist uumöglich die Elemente vod „J" so in Systeme der Imprimitivität 
zu teilen, dafs zwei verschiedenen r A* angehörige Elemente, z. B. a,' und a<*> in eins 
derselben eingehen." 

Denn wie H x d. i. 

H x (A' A" . . Al*~V A<*+V. . Al'+») 

zeigt, giebt es Substitutionen von der Form: 

...a x a { " ] /a=»l,2...x — 1, X + 1 .., r-f- 1 »»= 1,2,. 9, 

von denen keine aj° enthält, also können die bezeichneten Elemente nicht zu einem 
Systeme gehören. 

Sind also andere Einteilungen möglich, so können dieselben nur die Elemente je 
eines der Systeme n A* angehen. Es sei eins von ihnen: a,' a,' ..a' Vl . Da nun je 9, Ele- 
mente von J zu einem System zusammentreten, so ergiebt sich unmittelbar, dafs A! 
zerfällt in: 



WO tq x »= q ist. 

Dieselbe Entwicklung gilt für die folgenden Glieder der Kette. So ergiebt sich: 

XI. „Die neuen Systeme von Elementen, welche bei der Bildung der Kette 
auftreten, sind entweder identisch mit deu bereits früher gebildeten, oder Unterabteilungen 
der letzteren. Insbesondere sind sie also in denjenigen Systemen enthalten, in welche 
sich die Elemente von H selbst teilen lassen, oder sind identisch mit diesen." 

„Die Anzahl der Elemente eines engereu Systems ist ein Teiler der Anzahl des 
umfassenderen." 

Mittels dieses Satzes und der bereits früher entwickelten läfst sich die Frage 
nach der Beschaffenheit der „G" Gruppe bis auf gewisse Fälle sofort erledigen. Wir 
sehen zunächst ganz ab von der Zahl der bei jedem Schritte neu hinzutretenden Ele- 
mente. Es sei L die erste Gruppe der Reihe, zu welcher eine benachbarte existiert. 
Sie möge die „ charakteristische **) heifsen. q t bezeichne die Anzahl der beim 
Übergange von „Ä"" zu „Z" neu hinzutretenden Elemente. Dann müssen sich, wie be- 
wiesen, die Elemente von AT mindestens auf „^-f-l 14 verschiedene Weise in Systeme von 
„q" Gröfsen — und zwar solche der ausgezeichneten Art teilen lassen. Gemäfs dem 
Hilfssatze X daher auch diejenigen von „/7" selbst. 

XII. „Wenn die Elemente der Gruppe// nicht mindestens (q+l) verschiedene 
Einteilungen in Systeme von „y* Gröfsen zulassen, derart, dafs zwei beliebige ganz be- 
liebigen Einteilungen angehörige Systeme nur in „1" oder in „O u Elementen überein- 



•) Sie giebt n&mlich die untere Grenze der Transitivitfit für G an. D. h. G ist mindestens 
(»— p -f-l)fach transitiT, wenn p die Zahl der Elemente in L ist. 
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stimmen, so giebt es zu der Gruppe H eine benachbarte. G ist somit mindestens 
{n—p +1) fach transitiv. — 7 bedeutet eine beliebige ganze Zahl >2— ." 

Uuter der speciellen Annahme, dafs die transitive Gruppe // einfach aus einer 
Cirkuiarsubstitution pten Grades und ihren Potenzen besteht, wo r p* eine beliebige 
zusammengesetzte Zahl bedeutet, ist eine mehrfache Einteilung der Elemeute auf die 
angegebene Art nicht möglich. Die Systeme werden hier, wie leicht ersichtlich, durch 
die verschiedenen Potenzen von „** geliefert. Ist p^qr, (a l a i ...a tl ), so wird eine 
Einteilung gegeben durch die Cykel von: 

n r = (ai a r +i a ir +i . . • a (v _i) r+1 ) (0,0,+» . .) . . . 

Soll es aufser dieser noch eine zweite Einteilung in „r" Systeme von *? tt Ele- 
menten geben, so mufs eine zweite Potenz sein: 

«1* = (oi«r M +iO»«in-i"a (< _i) M1+ i)(a J . ..). 

Dazu ist erforderlich, dafs qm^=Omo<\p sei. Aus qm = lp = lrq folgt aber 
m = lr, folglich wäre a, 0,4, a»»» + i . . . identisch mit a 1 o r+1 ..a, r + x ..a (? _i) r+1 . Daher: 

XIII. „Enthält eine primitive Gruppe nten Grades eine Cirkuiarsubstitution 
pten Grades, wo T p* eine beliebige Zahl bedeutet, so ist G mindestens (n— p-\- l)fach 
transitiv." 

Es bleibt noch eine Untersuchung derjenigen Gruppen Qbrig, in welchen H den 
eben ausgesprochenen Bedingungen genügt. Für diese ist die Existenz einer Kette von 
Gruppen möglich. Daher handelt es sich hier darum, eine Grenze für die Aufnahme 
neuer Elemente zu ermitteln. 

Die Durchführung der Elimination für eine beliebige Gruppe z.B. „/" kann, 
wie gezeigt, nur dann zum Stillstand kommen, wenn man auf ein System der Imprimi- 
tivität in „/" stöfst. Daher beträgt die Zahl der neu aufzunehmenden Elemente „q* 
oder einen Teiler von „q u (geraäfs IX). Dies letztere tritt sicher einmal ein, wie die 
Existenz der charakteristischen Gruppe „i> zeigt. 

Es werde daher angenommen, die Zahl „0/ der in „K* neu hinzuzufügenden 

Elemente sei ein Teiler von q, q\ = ~r, dann zerfallen die Systeme n A* von „/" 

f 

folgendermafsen : 

A' in A x 'A*'- .A t ': 
WO z. B. J,'«.a 1 'o t '...a; i ist, 
A" in A l "A t "...A t " 

Ä'+ X) in A ( r y) ...Ä, r ^K 

Das neu hinzukommende System von q x Elementen werde mit bezeichnet. Durch 
Transformation von 

I i (A l >...A l >...A[' + ":...A'r 1 ) 

mittels Substitutionen, die man durch ...BA\ A> ... andeuten kann, erhält man im ganzen 
(r+l)t-\-l Untergruppen „J u von K. Je zwei derselben unterscheiden sich um eins 
der enjreren Systeme A mit zwei Indices. Die Untergruppen von / dagegen und 

.-:«.phi.o.u».oi.. 3 
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somit sämtliche Untergruppen eines beliebigen „7 1 * differieren um „t u der engeren 
Systeme. (Transformation!) „Es giebt überhaupt nicht zwei „Z/ tt Gruppen in für 
welche jene Zahl <* ist" Beide zusammen würden dann weniger als rt+t «= (r-f-l)r 
Systeme der engeren Art, z. B. nicht A x enthalten. Folglich wären beide entgegen den 
eben gemachten Ausführungen I(A,' A*' ...A/AS' ...A\' +1} ) untergeordnet*). 
Es werde der Komplex der Systeme 

Jl A ' A» A» A (r > j''» 
l ...Vif VJ l ...Vif ..../II ...Vif 

mit [A] bezeichnet. 

Nun betrachte man folgende («4-1) Gruppen 1: 

r([A)A[ r+l >A[ r+ "...AY + ") 
JA[AU^ l) ^A';.\ l) A^A^B) 
(«-1,2,3...«}, 

die sämtlich gemeinsam als Untergruppe H[A] enthalten, bei denen sich alle andern m H* 
aber um mindestens „<" dieser Systeme A ( { ] unterscheiden. 

Damit sind wir genau auf den früher behandelten Fall gekommen S. 11 ff., nur 
dafs an Stelle der Elemente die Systeme A X 'A,'... getreten sind, an Stelle von q: t. 

Daher gelten die Resultate jenes Satzes auch hier, und es ergiebt sich folgende 
Bedingung: 

XTV. „Es müssen sich die „w* Systeme 

AI A> J (r > A (r > 

- • • • Sl( « • • -*1 ] ... *C1( 

vou „i/ tt mindestens auf „«4-1* verschiedene Weise in umfassendere Systeme von je 
„< u der engeren derart einteilen lassen, dafs je zwei derselben in einem oder in gar keinem 

der A^p übereinstimmen. Eins der umfassenderen ist A'A"...A ir K" 
In die Sprache der Elemente übersetzt, heilst das: 

XV. „Wenn beim Übergange von H zu / zu K die Zahl der hinzukommenden 
Elemente q und qx= ~- beträgt, so müssen sich die Elemente von H mindestens auf 

t + 1 = — +1 verschiedene Weise derart in Systeme von „q" Elementen ordnen lassen, 

dafs je zwei beliebigen Einteilungen angehörige entweder kein oder genau q x Elemente 
(nämlich ein A^ } ) gemein haben." 

Die Anzahl der Systeme A ( *\ die mit A x zu umfassenderen zusammentreten, 
beträgt gemäfs XIV. A x eingerechnet, mindestens 1 -f- (f-f- !)(<— 1) = Systeme der 
zweiten Art die Anzahl der Elemente, die mit a/ zu Systemen von <y,<=y Gröfsen sich 

verbinden, sonach mindestens r a { ^ tu ^- - -■ 

Vi 

*| Gäbe ps näinlich aufser den obigen noch solch»' in dieser letzten „1~ Gruppe, so folgte deren 

Existenz, durch inverse Transformation, auch für / (.\' t 4\ . . . A'. r * i> ). Dies ist aber dadurch aus- 

«i»sclilr»ss<»u, <laTs le\ <[*\- Konstruktion der». Iben allf> Substitutionen ihn»r Elemente aufgenommen wurden. 
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Bei diesen Ausführungen hat der Umstand gar keine Rolle gespielt, dals H und 
/ gerade die ersten Glieder der Kette sind. Sie können auch zwei beliebige repräsen- 
tieren. Dann aber folgt aus der eben gemachten Bemerkung mit Berücksichtigung von 

XI, dafs alle jene tq=>q- 9 - Elemente in der unmittelbar //vorangehenden Gruppe//* 

einem und demselben System angehören, diese also Systeme von mindestens m qt" Ele- 
menten zuläfst. Genauer noch: einem der Systeme angehören, um welches die in U 
enthaltenen Gruppen HfHf... sich unterscheiden. In diese gehen demnach mindestens 
tq oder eine gröfsere Zahl, jedenfalls aber ein Vielfaches von q Elementen ein t'q, wo 
t'>t ist. So erhalten wir den Satz: 

XVI. „Betragt bei einem Ubergange die Zahl der neuen Elemente <], bei dem 

nächsten nur 9,— y, so hat sie bei dem beiden vorangehenden qt' betragen, t'>t." 

Abermals einen Schritt vorher also mindestens t*q und so fort. Da nun sicher 
einmal, nämlich bei der charakteristischen Gruppe L der Zuwachs beim Übergang zur 
folgenden (er ist hier = I) kleiner ist als beim Übergange von K zu L, so folgt: 

XVII. „Bei der Konstruktion der Kette von Gruppen Il,I,...K,L nimmt die 
Zahl der neu hinzutretenden Elemente stetig ab. Ist diese Zahl bei einem Schritte <y, 

so ist sie beim nächsten nur ein Teiler dieser Zahl = -^-(<>2)." 

Die Anzahl p' der Elemente der charakteristischen Gruppe L kann somit an- 
gegeben werden durch: 

p' =p+q l + q, + .. + q z 

oder 

für die Gröfsen „<« besteht aufserdem die Bedingung: 

Da die Zahlen sämmtlich gröfser oder höchstens gleich 2 sind, so ist: 

/>'</> + ?i + f + ■• + !* 

wo 1>_*L_, also erst recht >2 ist 
Somit ist: 

'-(4r 
p'<i>+<(. — *-f- 

oder 

p'<l> + «gi-8, 

und es ist daher r G u mindestens n — (p-\-2q, -2)-f- 1 ^ » — p — 2 9 -f- 3 fach transitiv. 
Es ist dies genau die von Herrn Jordan angegebene Grenze. Die von ihm hinzugefügten 

3« 
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Bedingungen sind auch in der im obigen gegebenen Darstellung enthalten, jedoch viel 
geringer. Sie heifsen hierher übertragen kurz: „Es müssen sich die Elemente von H 
( = r) anf zwei verschiedene Weisen in Systeme von „q u Elementen teilen lassen." Fassen 
wir das Resultat der vorangehenden Entwicklung zusammen, so können wir folgende 
notwendigen Bedingungen angeben: 

XYIII. „1) Es müssen sich die Elemente von // auf *,+ 1 = 1 (also 

?* 

mindestens 3) verschiedene Weisen so in Systeme von q t Gröfsen teilen lassen, dafs je 
zwei verschiedenen Einteilungen angehörige Systeme in „0" oder in q t Elementen 
übereinstimmen. 

2) Diese Systeme wieder in engere von q t Elementen auf verschiedene 

Weisen, so dafs zwei beliebigen Einteilungen angehörige in „0" oder q» Elementen 
übereinstimmen, u. s. w. 

3) Die letzten Systeme schliefslich auf q,-\-l verschiedene Weise in Systeme von 
q, Elementen, so dafs zwei beliebig herausgegriffene Systeme in „0* oder in „1" Ele- 
mente übereinstimmen." 

Bricht die Kette H,I,...K,L bereits mit dem zweiten Gliede ab, das heifst, 
giebt es zwar zu der Gruppe H keine benachbarte, wohl aber zur / Gruppe, so ist 
z=l und H braucht nur die letzte Bedingung zu erfüllen. Diese ist also stets erforderlich. 

Man erhält ferner sofort eine ähnliche Ungleichung zwischen n und p, wie sie 
Herr Jordan in dem S. 1 angeführten Corollar ausspricht: n<3/> — 2, wenn man den 
Satz benutzt, dafs in einer Ä"fach transitiven Gruppe, welche die alternierende nicht 
enthält, die Zahl der Elemente einer Substitution > 2Ä' — 2 sein mufs*). Da G hier 
mindestens n — p — 2?,-r-3fach transitiv ist, so besteht die Ungleichung: 

/>>2(m— p — 2 ?1 + 3) — 2 
und berücksichtigend, dafs q x < p ist, 

eine Grenze, die freilich nur um weniges besser ist als Are eben citierte 3p — 2. Sie 
entspricht auch nicht dem wirklich stattfindenden Verhältnis, sondern ist zu grofs, ihre 
genanere Ermittlung bildet den Inhalt des letzten Paragraphen. 

Zuvor mögen noch einige Bemerkungen über die eigentümliche mehrfache Art 
der Einteilung der Elemente in Systeme stattfinden. Die einfachsten sind bereits auf 
S. 14 angegeben worden bei einer Gruppe H von 2* beziehentlich 3' Elementen. Es er- 
weckt dies die Vermutung, als ob derartige Einteilungen nur stattfinden könnten, wenn 
die Zahl „p" selbst ein Quadrat ist, oder wenigstens einen quadratischen Faktor e ^ ,a 



•) Netto: Lehrbuch S. 75. 
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enthält. Indessen ist dies uicbt der Fall. Es existiert z. B. eine Gruppe U sechsten 
Grades mit drei ausgezeichneten Einteilungen; die Substitutionen sind: 

Li (12) (34) (56); (13) (25) (46) 

(16)(24)35k (145) (263); (154) (236) 

Die Systeme sind: 

12 35 4fi 
La 24 iß 
Iii 25 34 

Ferner möge eine derartige Gruppe lOten Grades angeführt werden, sie ist: 

Ii (121(34} (56) (78) (910); (14) (36) (58) (710) (92) 
(19753) (246810); (HO) (32) (54) (76) (98) 

(18) (310) (52) (74) (96) (15937) (284106) 
(17395) (261048) (16) (38) (5 10) (72) (94) 

und (13579) (210864). 

Die möglichen Systeme von zwei Elementen sind hier: 



12 


310 




Zfi 


94 


14. 


32 


510 


Ts 


96 


16 


34 


52 


710 


98 


lfi 


3_6_ 


51 


12 


910 


110 


m 




14 


92 



Eine mehr als fünffache ausgezeichnete Einteilung kann es bei zehn Elementen 
wegen der Substitutionen von der Form (13579) (210864) nicht geben, dafs aber eine 
Substitution dieser Form vorkommen mufs, lehrt der Sylowsche Satz (Clebsch, Annalen V). 

Bei zwölf Elementen läfst sich eine Gruppe von zwölf Substitutionen angeben, 
die sogar eine siebenfach ausgezeichnete Einteilung in Systeme von zwei Elementen zu* 
läfst, u. s. w. Auch für Systeme von je drei Elementen existieren andere als die S. 19 
angegebenen. Z.B. für p = 12. Erzengende Substitutionen dieser Gruppe sind: 

^-ÜSßjüößJdSajdOlll^ 
.- J = (1510)(4811)(7212)(3961. 

Es kommen darin auch vor: 

h - «i *, - (1 m (2 9) (3 5) (4 10) (6 8) (7 11), 

»< - (1 61(210) [3 7) (4 91 (5 11) (8 12) u. s w. 

Hier finden folgende 4 ausgezeichneten Einteilungen statt: 

12 3 4811 5.912 & 1 10_ 

141 25.8 369 lü 11 12 

LÖlfl 2_ß 11 78 9 3_^4 12 

1911 2112 45 ti Ii 810 
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Aus diesen lassen sich denn auch Gruppen H konstruieren, die jene erwähnten ab- 
steigenden Teilungen haben, die einfachste dieser Art würde aus zweimal vier Elementen 
bestehen, sie ist: 

1 (12) (34) (56) (78) 

(13) (24) (57) (68) (14) (23) (58) (67) 

(15) (26) (37) (48) (16) (25) (38) (47) 

(17) (28) (35) (46) (18) (27) (36) (45) 

Sie hat erstens eine dreifache Einteilung in Systeme von vier Elementen, die je in einem 
engeren System von zwei Elementen tibereinstimmen oder in „0", nämlich: 

12 34 56 78 
12 56 34 78 
12 78 34 56 

Jedes dieser zerfällt wieder in —-(-1 = 3 Systeme von zwei Elementen, die höchstens 

7» 

Element gemein haben, z. B. das erste in: 



12 


34 


13 


24 


14 


23 



und ebenso alle übrigen. 

Auf diesem Wege lassen sich gradezu neue Gruppen merkwürdiger Art kon- 
struieren, z. B. wenn man zu der oben angegebenen Gruppe sechsten Grades, die erzeugt 
wird durch: 

«,-(12) (34) (56) «, = (13) (25) (46), 

hinzunimmt zunächst: 

„ = (12) (37) (58). 

Dies ergiebt die Gruppe 7, von 6x8 Substitutionen, und zu dieser noch: 

« 4 = (13) (27) (49), 

dann wird die h benachbarte Gruppe I, erzeugt durch: 

V-(12) (34) (56) = *,, 

= (15) (36) (79), 
«,' - (19) (37) (56). 

Die Systeme von /, sind: 12 35 46 78. 

von ü: 13 24 56 79, 

es werden dabei die möglichen Systeme von H in verschiedener Weise benutzt. Diese 
Gruppe ist darin ganz analog .der früher angegebenen vom Grade 7. Sie enthält 
6X8X9 Substitutionen. Eine strenge Prüfung dieser*) und ähnlicher durch einfache 
Aufstellung sämtlicher Substitutionen wird freilich bald durch die wachsende Zahl der- 
selben illusorisch. 



*) Sie ist auch hier Dicht erfolgt. 
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Es bleibt nocb der letzte Teil unserer Aufgabe zu löseu, nämlich mit Hilfe der 
entwickelten Sätze, besondere der S. 20 ff. angegebenen, eine möglichst genaue und zu- 
gleich einfache Relation zwischen p und n anzugeben. Wenn eine Primzahl ist, so 
besteht bekanntlich zwischen n und p die Ungleichung: 

2n 3t> 
/'ä jj-. oder a<-|-- 

Diese Grenze gilt auch noch dann, wenn zwar „p u keine Primzahl ist, aber die in G 
enthaltene Gruppe // selbst noch primitiv ist, oder wenn sie zwar imprimitiv ist, aber 
keine mehrfache ausgezeichnete Einteilung in Systeme zuläfst, also z. B. wenn H aus 
den Potenzen irgend einer Cirkularsubstitution j?ten Grades besteht (j> beliebig). Dies 
ergiebt sich sofort aus dem Umstände, dafs dann die Gruppe H selbst die charakteristische 
ist, und die Gruppe G somit mindestens n — p + lfach transitiv ist. Nach dem schon 
citierten Satze von Herrn Netto (S. 20) ist dann notwendig: 

p >2(n—p + 2) - 2 

d. i. 




Für die ausgezeichneten Untergruppen H gilt diese Ungleichung nicht mehr, es 
war (S. 20) vorläufig ermittelt worden : 

«<-»/-!. 

Diese Grenze erweist sich aber bei näherer Untersuchung für n als zu grofs. 
Um einen Anhalt für die wirkliche Grenze zu gewinnen, wollen wir zunächst den einfach- 
sten Fall untersuchen, dafs die Reihe für die Zahl der Elemente p' der charakteristischen 
Gruppe L p' =p + q x + + -\-q> bereit« mit dem ersten Gliede q t abbricht. Es trete 
also nur einmal eine Zahl von q x = q > 1 Elementen zu U selbst hinzu, so dafs L genau 
aus p + q Elementen besteht. Dann ist die' Gruppe ö mindestens n — (j? + a)-f- lfach 
transitiv, und es ist somit 

P>2(n-(j» + *) + l)-2, 

a) 3i> + 2«>2n. 

Wir können aufser dieser noch eine zweite Beziehung zwischen p und n her- 
leiten, die namentlich für den Fall, dafs q gröfser ist als 2, engere Grenzen ergiebt. 
Aus der Existenz der charakteristischen Gruppe L{a l <h...a P '), deren benachbarte 
L(a l ..a l) - 1 a f < + i) sein möge, folgt sofort die Existenz von p'+l verschiedenen einander 
ähnlichen Gruppen L, die sämtlich in 

enthalten sind. Aus dieser und einer benachbarten die von p' -j- 2 Gruppen M und so 
fort. Daraus läfst sich sofort die Existenz einer L Gruppe mit p' beliebig gewählten 
Elementen unter den p'~\-'2 erschliefsen. Denn soll dieselbe nicht a, und a y enthalten, 
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so wähle man unter den in A* enthaltenen Gruppen M diejenige, in welcher a, nicht 
vorkommt. Unter den p' + l i Gruppen dieser M befindet sich die gesuchte. 
Durch Fortsetzung dieser Scblufsweise gelangt man zu dem Satze: 

XIX. „Ist L eine charakteristische Gruppe von G mit ;/ Elementen, so kann 
man ihre p' Elemente willkürlich wählen. Man kann daher eine Reihe von «— p'-f 1 
Gruppen L aufstellen, die sämtlich in p' — 1 Elementen a l a,..a p >- i fibereinstimmen, in 
einem nicht: 

L(a t ...a p -- l a f -; L (a, . . . a,,'_i <y + i) ; /,(a,...<y_ia,,). 

Diese {n~p'-\- 1) unter sich benachbarten Gruppen sind sämtlich der Gruppe K{a l a t ..a f ^) 
übergeordnet. Folglich müssen sich die Elemente vou K mindestens auf n — p' + l ver- 
schiedene Weise in Systeme der ausgezeichneten Art teilen lassen. Diese Systeme sind 
aber gemafs XI Unterabteilungen der Systeme von q^ Elementen der K vorangehenden 

Gruppe. Es kann ihrer daher höchstens -^^y- geben. Folglich besteht die Un- 
gleichung: 

q, — 1 

oder: 

b) U < p .+ *!=L=1L. 

q t — 1 

I. Es habe in der Zahl p\+q: y zunächst den Wert 2. Dann kann p einen der 

Werte 4, 6, 8 haben. Die Ungleichung a) hat hier die Form: » < ~ + 2. Wir 

bekommen folgende Tabelle : 

p - 4, 6, 8, 10, 12, 14, 16, 18. 20. 
n < 8, 11, 14. 17, 20, 23, 26, 29, 32. 

? > 1 A 4 10 3 _ 14 A A 
n 2 ' Ii' 7 ' 17* 5 * 23' 13' 29' 8 " 

v 3 

Von dem Werte p =-12 an sind die hingeschriebenen Verhältnisse dies 

gilt für alle Werte von p } die gröfser sind als 12, denn aus der Formel «<^-H2 folgt: 

^ 2n — 4 

und dies ist > 3 . n für n>20 oder p>12. 

Die Grenzen für die vier ersten Zahlen sind kleiner, zwei dieser p sind aber 
Potenzen von 2. Für diese sind es aber thatsächlich die richtigen. Für die Zahlen 
;> = 6 und p = 10 können wir aber mittels der Formel b) engere bekommen. Wir 
müssen dazu nur bestimmen, wie grofs ist die Zahl der Einteilungen in ausgezeichnete 
Systeme von je zwei Gröfsen bei 6 oder 10 Elementen. Nun enthält jede transitive 
Gruppe des Grailes 6 bez. 10 nach dem Sylowschcn Satze eine Substitution 3ten bez. 
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5ten Grades, da ja die Ordnuiigszahl dieser Gruppen durch 6 = 2x3 oder 10 = 2 X 5 
teilbar ist. Das heifst, es kommt im ersteu Falle vor eine Substitution der Formen 
(1 2 3) (4 5 6), im zweiten (12 34 5)(67 8 9 10). es kann also z. B. das Element „1" der 
Reihe nach höchstens mit 4, 5, 6, bez. 6, 7, 8, 9, 10 ein System von zwei Elementen 
bilden. — Dafs derartige mehrfach ausgezeichnete Einteilungen auch wirklich stattfinden, 
zeigen die S. 21 angegebenen Beispiele. ~ Es giebt also bei „6* Elementen höchstens 
„3", bei 10 Elementen höchstens „5* ausgezeichnete Einteilungen in Systeme von zwei 
Elementen. Folglich ist gemäfs b) die Zahl n — p' -f- 1 im ersten Falle (p = 6) kleiner 
oder höchstens gleich 3, im zweiten (p = 10) < 5. Daraus ergiebt sich für p = 6, 
also />'■= 8: 

„_8 + l<3. n<10, ^ ->-?-• 

n 5 

fttr p = 10, also p' = 12: ebenfalls P >t^ >x' 

n lb J> 

Wir finden also in dem angegebenen einfachsten Fall für g — 2 stets die Grenze 

n IT' 

aufser wenn n p* eine Potenz von 2 ist. 

II. Es habe in der Reihe />'—/> + </ die Anzahl der Elemente q den Wert 3. 
Dann sind die möglichen Werte von p: 9, 12, 15, 18 u. s. w. Die Zahl „6* ist aus- 
geschlossen, weil 6 Elemente nicht auf 3 -|- 1 = 4 verschiedene Weisen in ausgezeichnete 
Systeme von „3" Elementen geteilt werden können. Die Formel: 

a) 3j> + 2fl>2n 

nimmt hier die Gestalt an: 

3j> + 6>2n, 

Es ergiebt sich daher als Grenze für n bei: 

p= 9, 12, 15, 18, 21 
n< 16, 21, 25, 30, 34... 

Man erhält aber engere Grenzen durch Anwendung der Formel b): 



die für q = 3 wird: 



«<P+3+£ 



— 3 



folglich für: 



2 ' 

3(p-r- 1) a ^ 2n i 
n < vr 2 l - und P > -3 1, 



p= 9, 12, 15, 18, 21 
n < 15, 18, 24, 28, 33. 
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In diesen Fällen ist die Grenze daher p > ; dies gilt erst recht für gröfsere 
/>, wie die Formel zeigt: 

. 2n t 
/>>"3--l- 

Dies ist > - ~ für n > 1 5, also erst recht für 



Wenn p den Wert 4 hat, wird die Formel: 

3 n < 4 p + 8 und p > - 2. 
3 n 3 w 

Es ist wieder die Zahl — 2 > für n > 14, also stets, da für y = 4, 

n mindestens = 16 sein mufs. Wir können nun die Formel n<p'-f £^L'.} so um . 

7 - 1 

gestalten, dafs sie die Grenze für beliebige Zahlen p, y angiebt Dazu erinnern wir uns 
der Relationen: y =• und p>y"*); also t >y. Es sei zunächst: 

f- q. 

Dann wird ans « < p' + £^-2-: 

// — 1 

n 5 J» + '/ + 



1 

qt—Jl 
q-\ 
n < p -f- q -f- y. 

" S /> + 2 y. 



Und durch Einführung von y — — «= - 

' y 



n < p -1- 

y 



Für y — 2 erhalten wir hieraus wieder nur p .> ^ t 

für y = 3: p > — ?i , 

2 

y = 4: p> „ u.a. w. 



8 



*) letzteres erpiebt sich sofort daraus, dafs die ,,p u Elemente von H auf „9 -t- 1" 
Weise in Systeme der ausgezeichneten Art (reteilt werden können, es ist also sicher: 

/<r- 1-My + \)(q - 
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Es sei ferner *></, dann wird die Formel: 

p > — • n — q 4- 2. 

? 

Dies erhält nocb eine bessere Form, wenn man q durch ersetzt: 

I 

q — 1 < 21 

p q T+7' n+ 7+7' 

nun ist ferner: 

1+1^1+ 9 ' 

da t > <7 ist, also schliefslich 

j 

p > y+T * " + P ositiver Zah i- 

Für ^ = 3 liefert dies noch keine brauchbare Grenze, aber schon für q ■= 4 ist: 

. 3 

Damit ist bewiesen, dafs in allen den Fällen, in denen sich die Reihe für p' nur 
aus den Gliedern p + q zusammensetzt, die Ungleichung besteht: 

^ 3n 

Eine Ausnahme findet nur statt, wenn p eine Potenz von ,2* ist, dann gilt nur 
die Ungleichung: 

^ n 

Den allgemeinen Fall, dafs die Reihe für p' mehrgliedrig ist, p' =p + q t + qt + 
können wir auf den einfacheren Fall der zweigliedrigen Reihe zurückführen. Es liefs 

sich für letztere die oben angegebene Grenze « < ermitteln ans der Ungleichung b) 
Seite 24: 

qi — \ 

oder wie sie hier etwas einfacher hiefs: 

für alle q, deren Wert >3 war. Es waren dazu mehrfache Umformungen erforderlich 
gewesen. Dividieren wir den letzten Ausdruck einfach mit p und bezeichnen wir 
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so ist: 

c) U < 1 + a | s0 W i e bewiesen <4~ 

Die eben angegebene Reihe für />' können wir auch so schreiben: 

wo <,><,>/» u. 8. w. ist. Betrachten wir zunächst die dreigliedrige Reihe 
j>' -f- g, -f- 0* Um die Schlufsweise schärfer hervortreten zu lassen und die Resultate 
des letzten Abschnitts sowie die Formel c) unmittelbar verwerten zu können, wollen wir 
lieber schreiben: 

P = P + p + q , 

P p 

also P — pU,\ t 9 = — ; <i = --. und an Stelle von ,n" werden wir dann noch 

P <J 

N schreiben. Die schon oft gebrauchte Formel b) liefert bei dieser Bezeichnung die 
Bedingung in der Form: 

N<P t + P q ~l=P + P + <l+f, 

also 

P- ^ pU 

Diese Grenze ist kleiner oder höchstens gleich der eben für ^ aufgestellten (Gl. c), wenn 

pt* ~ p 

A.h.p-\-q+f^t 0 g-\- /„/ ist. Von wissen wir, dafs <<,>:<, ist, es sei zunächst 
gröfser als z. B. «, ~ <, + 1, dann wird die letzte Bedingung: 

/> + *+/<«i? + *+(<i+l)/ 

oder 

</> + ? + (*, + !)/ 

und diese ist von selbst erfüllt. Es sei zweitens („■=«„ dann lautet die Bedingung: 

P + j+/<P + «i/, 
?<(*.-!)/, 

mit Benutzung des Wertes von / = nimmt sie die Gestalt an : 

Nun ist t x > ,j, die Bedingung also sicher erfüllt, wenn 7 < ;» — 7. oder 2 9 < /> ist. 
Das ist aber immer der Kall. Damit ist die Giltigkeit unserer Grenze für die drei- 
gliedrige Reihe bewiesen. 
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Genau so gestaltet sich die Untersuchung für die allgemeine Reihe. Wir können 
nach den letzten Ausführungen ihre Giltigkeit zulassen, wenn p' aus 2 Gliedern zusammen- 
gesetzt ist. Es sei jetzt p' mehrgliedrig : 

also: 

wie vorher, und daraus: 

:g.<i + f /' + »+■■ + >'+/ . 
p - p 

Sind dann für die (l + 1) gliedrige Reihe die entsprechenden Zahlen iV, i> i*, und 
P = t^p, so wird nach der Formel b) ebenfalls: 

Es braucht daher nur noch gezeigt zu werden, dafs: 

1> 4- q> + 7* 4- • • 7' +/5 *« ?i + U <jt 4- • • + <» 7* 4- hf. 
Es sei zunächst wieder < 0 > z. B. =• <, + 1, dann wird die rechte Seite: 

<i 7i + + ••• + <«?< + '»/+ 7i + 7» + ••• + 7' +/« 

und die Bedingung ist stets erfüllt, da t\q\ — p ist. 

Es sei zweitens 4, *= <n dann haben wir rechts: 

p 4- *i 7» 4" *\ 7» 4- • • • <i 7' 4- 

und da 

<i7i> 7ii <i7»> 7« «• s 
so gilt auch hier der Satz, wenn nur q t +f<hf oder 7j<(<i — 1)/ ist, dies wird 

durch Einführung von / = - '^zi {*" : 

7'<-^4<7'-i-7»), 

eine Ungleichung, die stets erfüllt ist, da <i > ^ und 9 ,_i>2g, ist. Die Grenze von 
~ ist also stets kleiner oder höchstens gleich derjenigen von Damit ist die Giltig- 
keit der Grenze 




für alle Fälle erwiesen, in denen die Zahl der Elemente n q, u beim letzten Schritte 
gröfscr ist als „2*. 

Der Fall q, = 2 erfordert eine besondere Behandlung. Auch hier gilt die an- 
gegebene Grenze bei der zweigliedrigen Reihe für p' = p 4- q, aufser wenn p eine 
Potenz von „2" ist. 



Digitized by Google 



Es sei die dreigliedrige Reihe: 

P' = P + ?i + ?» : 7« -» 2, 
dann liefert die Ungleichung b) n <p' + ~ Wer das Resoltat: 



und daraus: 



3 w 

wenn also f, einen der Werte 3,4.5,... hat, so ist auch hier: p>—£-, folglich gilt 

diese Grenze auch bei allen mehrgüedrigen Reihen für p' = p + q x + . . . + q,- x + 9,, 

in welchen q, = 2 und f, = > 2 ist 

Es seien in der mehrgüedrigen Reihe: 

p' ™ P + 0» + V» + • • • + 9' 
alle Gröfsen „<" mit Ausnahme von <, gleich 2, also: 

p'=p-f 2' + 2'-> + ... + 2 und />-2'-* lt 

also p' -p + 2.(2'— 1), da ferner Wer =2 ist, so wird die Un- 

gleichung b) hier: 

«>/>' + 2 -p + 2'+i 

oder 



3 n 

Es gilt daher auch hier die Grenze — ,- , wenn <, wenigstens gröfser ist als 2, und somit 

0 

gilt sie auch für alle Fortsetzungen dieser Reihe. Ist dagegen auch t, = 2, d. h. ist p 
eine Potenz von 2, so bleibt nur die Bedingung : 

Man sieht übrigens leicht ein. dafs die Anzahl der ausgezeichneten Einteilungen 

7,-1 - - hier =3 ist, dafs somit die Gruppe G in diesem Falle höchstens dreifach 
Vi — l 

transitiv sein kann. 

Wir erhalten daher folgendes Resultat: 

XX. „Enthält eine primitive Gruppe vom Grade n, die weder symmetrisch 
noch alternierend ist, eine transitive Gruppe pten Grades, so finden folgende Un- 
gleichungen statt: 
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1) Ist die enthaltene Gruppe primitiv oder einfach impriinitiv, so besteht 
zwischen » und p die Relation: 

2 n 3» 
P = -3~ ; " = 2 

2) Läfst aber die enthaltene Gruppe eine q + 1 fache ausgezeichnete Einteilung 
in Systeme von „q u Elementen zu, so gilt: 

.3 n bp 

p>-5-; »<-f- 

Eine Ausnahme findet nur statt bei zwei- und dreifach transitiven Gruppen fUr 
den Fall, dafs p eine Potenz von 2 ist, dann gilt nur: 



n 



Oder umgekehrt: 



XXI. „Eine beliebige transitive Gruppe des Grades „p w ist nur in einer be- 
schränkten Anzahl von Gruppen höheren («teu) Grades enthalten, welche nicht sym- 
metrisch oder alternierend sind, und es ist im allgemeinen «<-^, aufser für den 
Fall, dafs „p" oine Potenz von „2" ist, dann erweitert sich die Grenze auf n < 2 p." 



- Digitized by Google 



Uroek von W. Pormattar io 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



DATEDUE 




STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 
STANFORD, CALIFORNIA 94305 



Digitized by Google 



